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  Der Autor


  Mike Shepherd wuchs praktisch in der Marine auf. Dadurch lernte er früh, was Veränderungen und was eine Befehlshierarchie bedeuten. Er war Barkeeper und Taxifahrer, Personalberater und Tarifunterhändler. Seit er nicht länger daran arbeitet, Datenbanken über die gefährdeten Arten des pazifischen Nordwestens anzulegen, freut er sich darauf, ernsthaft zu schreiben.


  Mike lebt mit seiner Frau Ellen und ihrer Mutter in Vancouver, Washington. Seine Hobbys umfassen Lesen, Schreiben, den Enkelkindern zusehen, um Ideen für Storys zu erhalten, und seinen Computer aufrüsten – alles niemals endende Tätigkeiten.


  Man erreicht ihn unter Mike_Shepherd@comcast.net oder kann auf www.mikemoscoe.com nachsehen, wie weit das nächste Buch ist. 


  


  Für die prachtvollen Männer und Frauen, die es tun – weil sie keine andere Wahl haben.


  Winston erklärte den englischen Schiffseignern, dass eine britische Armee am fernen Ufer in Not war. Also stachen sie in See, folgten dem Rauch, der von Dünkirchen aufstieg, und holten 300000 belagerte Tommys und Franzosen heraus. Niemand kennt den Preis, den sie dafür gezahlt haben.


  1944 brauchten sechs Geleitträger verzweifelt mehr Zeit, um zu fliehen. Drei Zerstörer stellten keine Frage nach den Befehlen, die sie erhielten, wandten sich der gesamten japanischen Kriegsflotte entgegen und legten einen Kurs an, von dem niemand an Bord zurückkehrte.


  Am 11. September verriet eine rauchende Bahre amerikanischen Schiffseignern, dass Hunderttausende von der Insel Manhattan geholt werden mussten. Ohne dass jemand einen Befehl dazu erteilt hätte, machten sich Fähren und Taxis, Touristenboote und Schlepper– alles, was schwimmen und müde Arbeiter befördern konnte– auf den Weg zur Ufermauer an der Battery, um sie nach Hause zu holen. Flussaufwärts arbeiteten Berufstaucher an einem Brückenpfeiler. Sie wussten, dass es bei einem Gedränge so vieler Schiffe nur eine Frage der Zeit war, bis sich jemandes Tau um jemand anderes Schiffsschraube wickelte. Ohne Anweisungen ließen diese Arbeiter ihre Arbeit liegen und nahmen Kurs auf den Rauch. Ein halbes Dutzend oder mehr Seile später war ihr Werk getan. Und ein ungezählter Bruchteil einer Million Menschen kam an diesem Abend nach Hause.


  Und die Passagiere von Flug 93 tätigten ihre schicksalhaften Anrufe. Ihren Familien fiel die schwere Last zu, ihre Lieben, die nur nach Hause wollten, davon zu unterrichten, dass ihnen das Schicksal dabei im Wege stand. Und diese Menschen unterschieden sich kein bisschen von einer Viertelmilliarde anderer Amerikaner– abgesehen von den Flugkarten, die sie gekauft hatten– und zeigten einer staunenden Welt, aus welchem Holz freie Männer und Frauen geschnitzt sind.


  Wir tun, was wir tun müssen, weil nichts anderes zu tun bleibt.


  1


  Lieutenant Kris Longknife grinste von einem Ohr zum anderen, was bei zweieinhalbfacher Schwerkraft keine geringe Leistung war. Die kurzen Nackenhaare standen ihr zu Berge. Stocksteif. Und salutierten dabei. Kris machte sich vor Angst beinahe in die Hose, und sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Spaß gehabt.


  Da heute Dienstag war, befehligte Kris nach Commodore Mandantis Rotationsverfahren Abteilung 3 und damit vier winzige schnelle Patrouillenboote, die auf ein schlachtschiffgroßes Ziel losgingen. Und wenn Kris diesen Härchen im Nacken irgendein Vertrauen entgegenbrachte, dann hatten der Commodore und seine Kanoniere auf der Cushing Kris’ allererstes eigenes Kommando, die PF-109 sowie die übrigen Boote von Abt. 3 sicher im Fadenkreuz ihrer Abwehrlaser.


  Es wurde Zeit, ihre Boote auf ein neues Ausweichmuster einzustellen, oder sie würden alsbald antriebslos im All treiben… so wie die acht Boote der Abteilungen 1 und 2, die nur Minuten zuvor mit ihren Angriffen auf die Cushing gescheitert waren.


  Was bedeutete, dass sie und die übrigen elf Skipper der schnellen Patrouillenboote den Kanonieren des Commodore das Bier ausgeben mussten.


  Und es würde vor allem ein sehr wichtiger Bericht in die Akten gelangen, demzufolge die PFs– klein, leicht zu handhaben und mit dem semi-smarten Metall schnell zu bauen– Fehlschläge darstellten, nicht fähig, einen Planeten vor Angriffen zu schützen. Sollte dieser Bericht zutreffen, benötigte jeder Planet der neu gebildeten United Sentients eine voll bestückte, schwere Schlachtflotte im Orbit, um sich den unbekannten Gefahren zu stellen, die sich in dieser schwierigen Zeit so rasch entwickelten.


  Die politischen Auswirkungen dessen waren etwas, worüber Kris Longknife nicht gerne nachsann, die Tochter des Premierministers und Urenkelin König Raymonds I. von der United-Sentients-Allianz aus neunzig Planeten. Viel günstiger war es, wenn jeder Planet mit einer kleinen Moskitoflotte wie jener, der ihr Boot angehörte, für seine Verteidigung sorgte und es den schweren Schiffen überließ, sich um die Probleme der Gesamtallianz zu kümmern.


  Du denkst wieder zu viel, Longknife! Komm aus deinem Kopf heraus und tritt einem Schlachtschiff in den Hintern.


  Kris zerquetschte die Funktaste nahezu mit ihrem Daumen. Der Befehl, der mit dem Tastendruck gesendet wurde, war kurz und verschlüsselt. Er lautete: »Abteilung 3 bereithalten, um auf mein Zeichen auf Ausweichplan 5 zu wechseln.«


  Kris wartete. Wartete darauf, dass die eigene Steuerfrau auf den neuen Plan umschaltete; wartete darauf, dass drei weitere Boote denselben Wechsel vornahmen.


  »Bereit«, meldete Bootsmann dritter Klasse Fintch von ihrer Station direkt neben Kris auf der winzigen Brücke. Die Stimme der kleinen Brünetten klang unter dieser harten Beschleunigung dünn. Kris übermittelte den übrigen Booten einen langsamen Dreier-Countdown.


  Sie müssten jetzt zur Ausführung bereit sein, meldete Nelly direkt in Kris’ Schädel. Hätte man den winzigen Computer in Kris’ Genick einen Supercomputer genannt, hätte man damit vermutlich Nellys wachsendes Gefühl der eigenen Bedeutung gekränkt. Was Kris’ in Nellys jüngste Aufrüstung investiert hatte, das hätte auch zum Erwerb eines der Schlachtpötte gereicht, den abzuschießen Kris und ihre Besatzung gerade übten.


  Sende mein Zeichen, befahl Kris, und der Computer sendete nicht nur den Ausführungsbefehl an alle vier Boote, sondern wechselte innerhalb derselben Nanosekunde das Ausweichschema– was ein Mensch niemals hätte tun können. Diese Computerintervention gehörte nicht zu den Standardverfahren der Raumflotte, und sie war nicht leicht durchzusetzen gewesen. Sie bildete jedoch das Kernstück des Angriffsplans, den Kris und die Skipper ihrer Abteilung am zurückliegenden Wochenende im Offiziersclub ausgetüftelt hatten– unter Nellys begeisterter Mitwirkung.


  »Setze Ausweichplan 5 um«, meldete Fintch.


  Und Kris’ kurzer Befehl sorgte dafür, dass sie heftig gegen die linke Kopfstütze des Beschleunigungssitzes gerammt wurde, als die bisherige weiche Linkskurve in eine heftige Drehung nach rechts und einen Sturzflug wechselte.


  Kris schluckte und spannte die Bauchmuskeln an. Erneut.


  Die Abteilung war aus einer Entfernung von 150000 Kilometern zu ihrem wilden Angriff gestartet, ein gutes Stück außer Reichweite sogar der 18-Zoll-Laser. Sie hatte auf anderthalb g beschleunigt, dann auf zwei, auf zwei Komma fünf und hatte die anwachsende Geschwindigkeit um erratische Schwenks nach rechts und links, oben und unten ergänzt. Manchmal heftig, manchmal sachte, manchmal etwas dazwischen. Aber immer unvorhersehbar. Die winzigen schnellen Patrouillenboote wirkten neben dem riesigen Schlachtraumer, den sie zur Strecke zu bringen versuchten, wie Käfer. Jetzt tanzten sie wie Junikäfer.


  Wenn sie jetzt nur noch richtig tanzten, überlebten sie. Und das Schlachtschiff starb.


  Denn die schnellen Patrouillenboote waren zwar klein, aber tödlich. Jedes PF war mit vier 18-Zoll-Impulslasern ausgestattet. Der schnelle Feuerstoß aus einem dieser Geschütze konnte einen Kreuzer aufschneiden oder ein klaffendes Loch in die Eispanzerung eines Schlachtschiffs reißen. Vielleicht sogar zu der darunter liegenden Masse aus Waffen, Maschinen und Menschen vordringen.


  Maßnahme, Gegenmaßnahme, Konter der Gegenmaßnahme, dick und schwer aufeinandergeschichtet. So war es schon vor Anbeginn jeder Erinnerung gewesen; seit zum ersten Mal ein Mensch losgezogen war, um seinen Bruder umzubringen. Es reichte nicht, ein schnelles Schiff, gute Waffen und solide Teamarbeit zur Verfügung zu haben. Man benötigte einen Plan und Können… und Glück.


  So hatte es ihnen Phil zumindest erklärt, als er sie alle vor einer Woche zum Abendessen in den Offiziersclub eingeladen hatte.


  Der Offiziersclub von Wardhaven, nur zwei Blocks vom Navy-Hauptquartier entfernt, war schon uralt gewesen, als Kris’ Uropa Ray noch ein junger Offizier mit frischem Patent war. Die mit Teppichböden und schweren Vorhängen ausgestatteten Räume waren perfekt für gute Abendessen zwischen den Kriegen geeignet. An den Wänden hingen Schlachtentrophäen aus Wardhavens ersten unerfreulichen Erfahrungen mit anderen Randplaneten. Prächtige Ölgemälde feierten Siege, die bis in die nur vage erinnerte blutige Vergangenheit von Mutter Erde zurückreichten, ehe sich die Menschheit vor vierhundert Jahren in den Weltraum hinein ausgebreitet hatte.


  Kris fühlte sich hier nicht im Mindesten versucht, beim Trinken mitzutun; allein die Atmosphäre reichte aus, sie in einen Rausch zu versetzen. Der mit weißer Jacke bekleidete Kellner führte die zwölf Junioroffiziere jedoch schnurstracks durch das Hauptspeisezimmer in einen kleineren, abseits gelegenen Raum, wo es nach frischem Anstrich und neuem, billigem Teppich roch.


  »Womit haben wir das verdient?« Kris runzelte die Stirn.


  »Wir gar nicht«, versetzte Phil Taussig, dessen fortwährendes Lächeln von den toxischen Ausdünstungen der kürzlich erfolgten Renovierung nur leicht gemindert wurde. »Als Junioroffiziere, und damit für den Präsidenten dieses erhabenen Murkses noch weniger ehrbar als Schweine, hat man uns für das heutige Abendessen hierher verbannt.«


  »Es stinkt«, fand Babs Thompson und verzog das Gesicht, was bei ihr, dem Spross einer der reicheren Familien auf Hurtford, immer noch schön wirkte.


  »Wahrscheinlich mussten sie renovieren, nachdem die jüngste Herde Junioroffiziere mit ihrem Besuch fertig war«, meinte Heather Alexander, ein weiterer reicher Sprössling, die man für bislang nicht eingestandene Verbrechen zum Schnellen Patrouillengeschwader Acht versetzt hatte. Angesichts der Kriegsängste meldeten sich viele junge Männer und Frauen zur Erfüllung ihrer patriotischen Pflicht. Etliche von ihnen bereiteten General Mac McMorrison, dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, Anfälle, während er mit mehr oder weniger Erfolg bestrebt war, ihre Dickköpfe in Uniformmützen einzupassen.


  Keiner seiner Untergebenen war so dicht an offener Meuterei vorbeigeschrammt wie Kris. Allerdings hatte man sie nicht angeklagt, und somit war Kris offiziell keine Meuterin. Hinter verschlossenen Türen herrschte heute einmütig die Auffassung, dass sie ihren ersten Captain zu Recht seines Kommandos enthoben hatte, während die Dinge auf einen Kriegszustand hinausliefen.


  Natürlich war es nach diesem Vorfall für Mac nicht einfacher gewesen, für sie einen zweiten und jetzt noch einen dritten kommandierenden Offizier zu finden. Doch das Geschwader Acht erweckte mit seinen verdorbenen, draufgängerischen, Skiffrennen fliegenden Hooligans zumindest den Eindruck, ein sicherer Posten zu sein, auf dem man Kris unterbringen konnte. Mit ein wenig Glück, hatte sich Mac wahrscheinlich überlegt, kühlten sich die schwierigen JOs gegenseitig ein wenig oder auch sehr nachdrücklich ab und erteilten einander ein paar verzweifelt nötige Lektionen in Demut, korrektem Sozialverhalten, militärischem Auftreten und was nicht allem.


  Alles, was die Navy dabei riskierte, waren ein paar klitzekleine Spielsachen, die bei der Hälfte der Flotte ohnehin als wertlos galten. Und natürlich die letzten paar Strähnen auf Commodore Mandantis blanker Rübe.


  Wie oft hatte Kris ihren Vater, den Premierminister, brummeln gehört, er würde alle seine Probleme am liebsten in ein kleines Zimmer stecken, damit sie sich dort von selbst lösten? Kris genoss das Gefühl, eines der zu vielen Probleme eines anderen zu sein, während sie sich unter ihren Skipperkollegen umsah und sich fragte, ob sie wohl einen Weg fanden zu beweisen, dass Mac und all die anderen hohen Tiere Unrecht hatten… oder allzu sehr Recht.


  Das Abendessen wurde bestellt und verzehrt, während die zwölf sich erneut gegenseitig prüfend ins Auge fassten. Die meisten kannten einander aus den Meisterschaften in den Skiffrennen oder hatten in diesem Milieu zumindest voneinander gehört. Dünne Eierschalen von Booten aus dem Orbit heraus auf eine Zielfläche von einem Quadratmeter Größe auf dem Planeten darunter zu lenken und dabei nur ein Minimum an Treibstoff zu verbrauchen, war ein Hobby, das dazu geführt hatte, dass ihnen die Kunst der Ballistik in Fleisch und Blut übergegangen war. Ein Rennskiff besaß jedoch keine Besatzung von fünfzehn Mann Stärke und war auch nicht Bestandteil eines Zwölfergeschwaders.


  Kris steuerte ihren Anteil zu den Tischgesprächen bei und fragte sich gleichzeitig, welche bürokratische Gottheit diese Besatzung für sie ausgesucht hatte.


  Ihr Erster Offizier war Tommy Lien aus den Asteroidenbergwerken von Santa Maria. Ihr Kumpel von der Kadettenschule hatte sie schon immer durch dick und jede Menge dünn unterstützt. Unter allen Besatzungen des Geschwaders waren sie und Tommy die einzigen, die tatsächlich schon unter feindlichem Beschuss gestanden hatten. Ein paar der Schüsse, denen Tommy ausgewichen war, waren sogar in echten Gefechten abgefeuert worden und nicht die Kugeln irgendwelcher Attentäter gewesen, die Kris bei verschiedenen Attentatsversuchen verfehlt hatten.


  Chief »Stan« Stanislaus war ihr einziges Besatzungsmitglied, das sich Dienstzeitmarken für seine Ausgehuniform verdient hatte. Er diente seit zehn Jahren in der Navy, und Kris würde ihn bald an die Schule für die Offizierskandidaten verlieren. Bis dahin verließ sie sich darauf, dass er PF-109 als echtes Navy-Material in Schuss hielt und nicht wie das Spielzeug eines Playboys oder Playgirls benutzte, das es in den Augen der Medien war.


  Die übrige Besatzung von PF-109 war eine richtig harte Nuss. Die Leute waren so grün und unerfahren, dass sich Kris und Tommy ständig überlegten, wie sie dafür sorgen konnten, dass die Truppe ihre Grünschnabelphase überwand und sich als wenigstens ansatzweise ausgebildet erwies. Man nehme nur Fintch, die Frau am Ruder: Sie war ein Crack in Ballistik und hatte bei den Tauglichkeitsprüfungen der Navy die Skala gesprengt… wobei es sich aber durchweg um Computerspiele handelte, bei denen ihr Hintern fest auf sicherem Boden verankert blieb. Sie hatte jedoch noch nie etwas tatsächlich gesteuert, das größer als ein Motorrad gewesen wäre. Und hatte ihr Leben lang kein einziges Mal den Planeten verlassen!


  Fintch war im Grunde ein leichter Fall: Kris hatte sie mit zum Wardhaven-Space-Yachtclub mitgeschleppt, hatte ein zweisitziges Rennskiff gemietet und sie als Sozia mit auf einen Orbitalsturzflug genommen. Auf halbem Weg nach unten reichte ihr Kris den Ersatzlenkhebel, den sie an Bord versteckt gehabt hatte.


  »Landen Sie die Kiste. Oder bringen Sie sie zum Absturz. Ihre Entscheidung.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Finch und hatte den Steuerknüppel gepackt, und die Landung war ihr gelungen, wenn auch fast zwei Kilometer abseits des Ziels; neben Grün Nummer drei des exklusivsten Country Clubs auf Wardhaven. Wenigstens versengten sie dabei nicht allzu viel von der gepflegten Rasenfläche.


  »Verzeihung, Ma’am. Nächstes Mal mache ich es besser, Ma’am«, hatte Fintch beharrt, während sie sich eilends vom Acker machten und dabei das noch immer abkühlende Skiff zwischen sich trugen.


  »Betrachten wir das als unser kleines Geheimnis«, hatte Kris sie beruhigt. Und das war es auch gewesen. Bis sie in den Nachrichten um fünf Uhr groß rausgekommen waren.


  Aber Fintch schnitt beim zweiten Sturzflug tatsächlich besser ab, und Kris übernahm die Bürgschaft für ihre Mitgliedschaft im Wardhaven-Skiffclub. Sie bezahlte den Beitrag des ersten Jahres für die junge Frau und vermied es, ihr im Weg zu stehen.


  Wäre es doch nur halb so einfach, Möglichkeiten zu finden, wie man genauso viel Spaß bei der Wartung und Kalibrierung der Schiffslaser, Elektronik, Motoren, Sensoren und all den übrigen öden Pflichten fand, die anfielen, wenn man ein sehr kleines Stück Weltraum in ein tödliches kleines Kriegsschiff verwandeln wollte.


  Der Nachtisch war gerade bestellt, als Phil Taussig an sein Kristallglas tippte. Die meisten am Tisch wurden still, nur Ted Rockefeller und Andy Gates hatten ein Problem mit der Entscheidung, wer von ihnen zuletzt etwas bemerken durfte, und hielten erst die Klappe, als ihnen auffiel, wie zehn sehr stille Kameraden sie anstarrten.


  »Euch kann der Umstand nicht entgangen sein«, sagte Phil, »dass die hier Anwesenden die letzte Verteidigungslinie bilden, falls jemals Feindseligkeiten am Himmel über Wardhaven auftauchen sollten.«


  »Und die schwächste Linie«, warf Babs ein.


  »Deine Meinung«, sagte Andy.


  »Na ja, Leute«, versuchte Phil das übliche Gefrotzel zu unterbrechen, »was mich angeht, so würde ich gern mal sehen, wie wir ein oder zwei Schlachtschiffe abschießen. Hoffentlich, ohne dabei vernichtet zu werden, wie es einem Torpedogeschwader gleichen Namens vor ein paar Jahrhunderten ergangen ist, das ich ein oder zwei Male erwähnt habe.«


  »Oder auch viertausendundelf Male«, seufzte Babs.


  Phil Taussig war eine der beiden Ausnahmen von der Regel, dass verdorbene reiche Sprösslinge die Bootskommandanten stellten. Er stammte aus einer alten Navy-Familie, die ihre Wurzeln in den Zeiten hatte, als eine Navy noch auf nassem Wasser schwamm. Kris vermutete, dass Mac ihn in diese Mischung gegeben hatte, um den Hooligan-Faktor zu reduzieren. Zu etlichen Beiträgen, die er in dieser Hinsicht geleistet hatte, gehörte die Ausgrabung der Geschichte von Torpedo acht, einer Flugstaffel, die ganz nach dem klang, was ihr Geschwader heute darstellte. Diese Staffel hatte sich mit einem der alten Schlachtschiffe auf dem Ozean angelegt und war fast völlig vernichtet worden. Obwohl Babs die Augen verdrehte, schenkte jetzt sogar der vergnügte Andy Gates Phil seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Wie ich es sehe«, fuhr Phil fort, »lässt sich unser Problem in mehrere einfache Phasen aufteilen.« Er hob eine Hand. »Finde den Feind, nähere dich dem Feind, vernichte den Feind, verlasse die Gefechtszone in einem Stück.« Phil zählte jede dieser Phasen durch Einklappen eines Fingers ab. »Damit ist alles gesagt.«


  »Dürfte nicht schwierig sein, die Schlachtschiffe zu finden«, warf Andy Gates ein. »Da unsere PFs keine stellaren Sprünge ausführen, lungern wir einfach hier im Orbit herum, wenn die dicken Fische angejuckelt kommen.«


  Niemand lachte.


  »Ich denke, dass es einer deiner Finger verdient hätte, unsere Annäherung an die feindliche Kampflinie erst mal zu überleben«, bemerkte Chandra Singh in ihrem leicht singenden Tonfall. »Wenn wir gar nicht mehr am Leben sind, um unsere Laser abzufeuern, war alles verlorene Liebesmühe.«


  Die dunkeläugige Chandra stellte die zweite Ausnahme von der Regel dar. Sie war älter als die übrigen Skipper. Sie hatte tatsächlich zwei Kinder, die an der Seite ihres Gatten winkten, wenn das Geschwader startete. Sie war ein Mustang, ein Offizier, der im Zuge seines Werdegangs zunächst die Mannschaftsdienstränge durchlaufen hatte. Ihr Patent hatte Chandra erworben, noch ehe die aktuelle Notlage die Navy veranlasste, ihre Ränge nach Chiefs abzugrasen, mit denen sie die Reihen grünschnäbeliger College-Kids wie Kris und ihrer Skipperkollegen auffüllen konnte.


  »Wir sind aber mächtig kleine Ziele«, gab Ted Rockefeller von Pitts Hope zu bedenken. Sein Treuhandfonds war nicht ganz so gut bestückt wie Kris’. Er war schnuckelig, aber nicht sehr clever, was sich häufig in den Fehlschlüssen niederschlug, die er von sich gab. »Es dürfte für einen dieser alten Schlachtpötte mächtig schwierig sein, eines von uns winzigen Zielen anzuvisieren.«


  »Wie für dich das Tontaubenschießen«, sagte Andy Gates und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Wenn sie über Feuerleitsysteme der Art verfügen, an der ich schon so manchen Schraubenzieher durchgeheizt habe, dann werden sie dich erfassen«, sagte Singh.


  »Also weichen wir aus«, erklärte Gates. »Das sagt Commodore Mandanti immer: Ausweichen! Bleibe nie länger als fünf Sekunden auf einem stabilen Kurs.«


  »Und wenn du diesem Ratschlag folgst«, mischte sich Taussig ein und behielt Kris dabei fest im Auge, »bist du nach drei Sekunden tot. Stimmt’s, Kris?«


  »Eher in zwei«, sagte sie. Es wurde sehr still im Raum, als sie ihr Wasserglas absetzte.


  »Der Commodore ist ein guter Mann«, fuhr sie fort, »aber er hatte schon fünfzehn Jahre Ruhestand auf seiner Hühnerfarm verbracht, ehe sie ihn zurückgeholt haben, um uns jugendliche Straftäter zu beaufsichtigen.« So lautete die Selbstbezeichnung der PF-Commander. Kris zweifelte daran, dass dies dem Commodore verborgen geblieben war.


  »Für den größten Teil der vergangenen fünfzig, sechzig Jahre«, fuhr Kris fort, »hat sich auf Kriegsschiffen nicht mehr viel verändert, verglichen mit dem Stand unmittelbar nach dem Iteeche-Krieg. Es war einfach nicht nötig. Die Society of Humanity hat den Frieden überall im von Menschen besiedelten Weltraum bewahrt. Doch jetzt ist dieser Teil des Weltraums auseinandergebrochen und… Na ja, ihr habt die Nachrichten gehört.« Es wurde genickt. Kriege und Kriegsgerüchte waren zur Zeit mannigfach im Angebot. »Die während des langen Friedens entwickelten Technologien haben sich aber allmählich auf den Kriegsschiffen ausgebreitet. In den zurückliegenden zehn Jahren haben wir eine ganze Menge Veränderungen erlebt. Singh, als Wartungstechnikerin ist dir das sicher nicht entgangen.«


  Der alte Chief, jetzt Lieutenant, nickte.


  »Mein Großvater macht seit einiger Zeit Terahaufen an Geld mit dem neuen Zeug. Ich bezweifle, dass er damit allein dasteht«, sagte Kris trocken und schenkte ihren Kameraden ein Lächeln, das reinen Zynismus ausdrückte. Sie nickten. Der technische Fortschritt hatte eine lang anhaltende wirtschaftliche Expansion nach sich gezogen. Alles im Frieden. Jetzt wurden die Pflugscharen zu Schwertern umgeschmiedet, und das ganze Geld, das die Familien der PF-Commander im Laufe der guten Zeiten angehäuft hatten, stand jetzt womöglich Schlange, um ihre Erben alsbald umzubringen. Toller Gedanke, den sie zum nächsten Weihnachtsessen mit nach Hause nehmen konnten.


  »Also müssen wir jede Menge ausweichen«, meinte Heather und brachte damit alle zum Gesprächsthema zurück.


  »Genau so ist es«, sagte Kris, und Phil nickte. »Und das müssen wir schneller tun, als ein Mensch es durchdenken kann. Außerdem muss unser Manöver nach dem Zufallsprinzip ausgerichtet sein, so dass kein Feuerleitcomputer unsere Schiffsbewegungen mehr analysieren kann. Wenn du langsam bist, wenn du vorhersagbar ist, bist du tot, und dein Schiff und deine Besatzung sind es auch.«


  Die Bedienung lieferte Torten- und Kuchenstücke und Schalen mit Eiscreme in die sich diesen Worten anschließende Stille. Nach den großen Augen zu urteilen, mit denen sich das Personal gegenseitig ansah, hatten sie sich noch nie in einem Raum voller JOs wiedergefunden, die so kleinlaut waren wie dieser Haufen hier. Als die Offiziere wieder unter sich waren, schien niemand mehr Appetit zu haben.


  »Ist das die Stelle, wo ich ins Spiel komme?«, meldete sich eine freundliche Stimme von Kris’ Hals.


  Sie öffnete den obersten Knopf ihrer weißen Paradeuniform. Damit verstieß sie gegen die Uniformvorschriften, aber ihre deprimierend geringe Körbchengröße versprach, die männliche Hälfte der Anwesenden nicht allzu sehr abzulenken. »Hat jemand Einwände, dass sich mein Computer Nelly am Gespräch beteiligt?«


  »Ich hatte gehofft, dass sie das tun würde«, antwortete Singh.


  »Also, Nelly«, leitete Phil seine Frage ein, »kannst du uns auf einen ausreichend erratischen Anflugkurs bringen?«


  »Ich habe über diese Frage schon nachgedacht, da ich keine Zweifel daran hegte, dass Sie sich aufgrund meiner Sachkenntnisse auf diesem Gebiet an mich wenden würden«, meinte Nelly.


  Kris verdrehte die Augen. Bescheidenheit war vielleicht etwas, das sich zehn reiche Kids auf die harte Tour gegenseitig beibringen konnten, aber wie lehrte man einen Computer diese Tugend? Besonders einen, für den man jede Menge Geld ausgegeben hatte, um ihn zum bestmöglichen Rechner zu machen, und der sich nur allzu bewusst war, dass er tatsächlich der Beste war? Wie drückte Singh das aus? »Manches im Leben muss man einfach ertragen.« Natürlich hatte sie damals als Chief jedes Mal, nachdem sie ihrer Truppe diesen Spruch gesagt hatte, sich einen Werkzeugkasten geschnappt und genau das Ding repariert, das nach Meinung der Crew nicht mehr zu reparieren war.


  »Was hast du für uns vorbereitet?«, fragte Kris.


  Nelly projizierte sofort ein holografisches Display mit einem Schlachtschiff an einem Ende und der winzigen Nachbildung eines PF am anderen. Das PF leitete seinen Anflug mit höchster Beschleunigung und einem Maximum an Ausweichmanövern ein: rauf und runter, nach rechts und links, mal schnell, mal langsam. Der Kurs stellte sich als Korkenzieher aus Drehungen und Wendungen dar, angesichts dessen etlichen Captains am Tisch ein leichter Grünton ins Gesicht stieg.


  »Am besten fangen wir mit geringer Beschleunigung an«, gab Singh zu bedenken. »Unsere Triebwerke sind klein. Wenn wir Kühlrippen ausfahren, um die Wärme zu streuen, bieten wir größere Ziele. Wenn wir das nicht tun, riskieren wir bei zu langer Beanspruchung der Maschinen ihre Überhitzung. Beginnen wir den Anflug lieber mit eins Komma fünf g und bauen das dann aus.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Gates. »Volle Kanne scheint mir die beste Möglichkeit.«


  Kris nahm sich vor, es auf Singhs Weise zu machen.


  »Also benutzt jeder von uns sein eigenes Ausweichschema und greift an«, sagte Rockefeller.


  »Davon rate ich ab«, sagte Kris.


  »Warum? Du möchtest doch nicht vorschlagen, dass wir alle nach dem gleichen Schema ausweichen. Was ist aus der Unberechenbarkeit geworden?«, fragte Alexander.


  Kris blickte sich am Tisch um; überall sah sie sich mit ausdruckslosen Blicken konfrontiert. Dieses Mal hatte sie es sogar geschafft, Phil ein Stück weit voraus zu sein. Die meisten hier waren clever, aber sie waren noch nie beschossen worden. Sie hatten noch nie diesen Tritt in den Unterleib erhalten, den man spürte, wenn der beste Plan einfach auseinanderfiel, egal wie sehr man sich auch anstrengte. Sie mussten erst noch erleben, wie es sich anfühlte, wenn man dort stand oder lag oder rannte und sich fragte, was man hätte bessermachen sollen… oder einfach nur anders. Kris holte tief Luft und schwor sich, dass sie es langsam angehen lassen würde, um auch jedermanns Unterstützung zu erhalten.


  Aber es musste auf das Prinzip hinauslaufen: alle für einen und einer für alle.


  »Wenn ich einen Haken hierhin schlage, während du einen Haken genau in Gegenrichtug schlägst…« Kris demonstrierte mit den Händen einen entsprechenden Vorbeiflug. »… dann wird der Schuss, der auf mich gezielt war, ein Treffer, der dich erwischt.«


  »Die Chancen stehen eine Million zu eins dagegen«, fauchte Gates.


  »Ja, und du bist dann genauso tot«, sagte Phil. Er kaute eine Sekunde lang auf der Unterlippe. »Wir üben, damit wir es gleich beim ersten Mal richtig hinbekommen und anschließend jedes Mal. Wir können jedoch nicht damit rechnen, dass das Pech vom Schlachtfeld ausgesperrt bleibt. Nelly, kannst du abweichende Ausweichschemata für alle zwölf Boote ausarbeiten? Schemata, die gewährleisten, dass wir erstens ständig ausweichen, dass es zweitens jedes Boot aufs Geratewohl tut, und trotzdem drittens kein Boot dem Raum auch nur nahe kommt, in dem sich ein anderes kurz zuvor aufgehalten hat?«


  Es trat eine längere Pause ein, als Kris bei einem Gespräch mit Nelly ohnehin erwartet hätte. Zu langen Unterbrechungen kam es inzwischen regelmäßig, seit Nelly besser das volle Ausmaß und Format der Probleme verstand, mit denen sich Menschen regelmäßig konfrontiert sahen. Nelly war vielleicht ein Supercomputer, aber die zu fällenden Entscheidungen waren allmählich auch ganz enorm verzweigt. »Ja, das bekomme ich hin«, meldete sie sich schließlich. »Jedes Boot wird seinen Anflug aus einer ganz und gar eigenständigen Position heraus einleiten müssen. Der Commodore hält Sie gewöhnlich in einer Reihe hinter dem Flaggschiff. Sie benötigen jedoch mehr Spielraum zum Manövrieren.«


  »Gute Einschätzung, Nelly«, sagte Kris. Ja, Nelly reagierte sogar auf Lob. Was genau hatte Kris eigentlich mit der letzten Aufrüstung erworben? Und mit diesem Stein von Santa Maria in der selbstorganisierenden Matrix, den sich anzuschauen ihr Nelly untersagt hatte? Oder…? Na ja, man fand nun auf den PFs eben noch ein verdorbenes Balg mehr, als die Navy dort eingeteilt hatte.


  Phil beugte sich zu Kris’ Ohr herüber. »Ich habe Geschichten von deiner Nelly gehört. Jetzt erlebe ich sie zum ersten Mal in Aktion. Nett.«


  »Du hast sie an einem ihrer besseren Tage erwischt.«


  »Das habe ich gehört!«


  »Gut, denn ich möchte fünf unterschiedliche Ausweichpläne für alle zwölf Boote!«, blaffte Kris. Die ganze Rechenkapazität war ja sinnlos, wenn sie keinen Nutzen daraus zog. Und eine untätige Nelly war etwas, das um jeden Preis vermieden werden musste. »Wir wissen vorher nie, wann wir auf einen neuen Zufallskurs wechseln müssen. Du musst der Tatsache ins Auge sehen, Nelly, dass der Gegner auch über Computer verfügt. Und wenn er eines deiner Zufallspakete ausgetüftelt hat, brauchen wir eine Ausweichmöglichkeit und dann noch eine und dann wieder eine. Verstanden?«


  »Ja, Eure sklaventreibende Prinzessinnenschaft«, sagte Nelly.


  Rings um den Tisch verdeckten Hände kaum verhohlenes Grinsen. Keiner von ihnen sprach Kris jemals anders an als mit Lieutenant. Ob an Bord oder an Land, sie war Navy für ihre Schiffskameraden, niemals Prinzessin.


  Was ihr eigener Computer dagegen mit ihr anstellte… da hatte sie sich in einer ganz anderen Schlinge gefangen.


  »Noch etwas«, sagte Kris. »Wir haben 18-Zoll-Impulslaser. Sie versetzen dem Ziel einen kurzen, aber kräftigen Energiestoß. Doch von Nachladen kann keine Rede sein. Wir haben zwar Motoren, aber keine Reaktoren, mit denen wir unsere Kondensatoren neu aufladen könnten. Ein Schuss, und das war es dann.«


  Die anderen nickten. Sie alle hatten die Handbücher gelesen.


  »Wir müssen also dafür sorgen, dass wir mit unseren wenigen Schüssen so viel Schaden anrichten wie nur irgend möglich. Wenn wir allerdings unser Vorgehen koordinieren, können wir vielleicht noch etwas anderes bewirken.«


  Phil und Singh beugten sich vor. Andere verschränkten die Arme; sie würden sich als harte Nüsse erweisen. Kris ignorierte ihr schmelzendes Speiseeis und schaltete in den Vertretermodus.


  »Dreißigtausend Kilometer bis zum Ziel«, meldete Tom von der Feuerleitstelle direkt neben Kris. »Nahdistanz für die Sekundärbestückung.«


  Und auf diese kurze Distanz erhielten die Entfernungsmesser und Suchsysteme des Schlachtschiffs, sein Radar, seine Laser, die Magnetfeld- und Gravitationsmessgeräte solide Resultate sogar beim Erfassen der winzigen Signaturen, die von den schnellen Patrouillenbooten ausgingen. Zeit, um es den Leuten dort drübenso schwer wie nur irgend möglich zu machen, solide Beschussmuster auszuarbeiten.


  »Abteilung auf drei g Beschleunigung bringen. Ausweichschema 1 auf mein Zeichen anwenden«, befahl Kris. »Täuschkörper jetzt ausstoßen.« Sie unterbrach kurz, damit sich die anderen Boote vorbereiten konnten, und befahl dann: »Jetzt!«


  Ausweichschema 1 war nun wirklich sehr ausweichend. Während jedes PF aus dem bisherigen Kurs ausscherte– häufiger und schärfer als sonst –, stieß es zugleich Attrappen aus. Bei jedem Kurswechsel schoss ein Nebel aus Eisennadeln, Aluminiumstreifen und Phosphorpellets aus dem Boot. Diese Täuschkörper folgten dem alten Kurs, während das PF einen neuen Kurs zum Schlachtschiff einschlug. In genau diesem Sekundenbruchteil erhielten dessen Radar-, Laser-, Infrarot- und Magnetsensoren den falschen Eindruck, dass der Angreifer noch seiner vorherigen Richtung Kurs folgte.


  Das dauerte in der Regel gerade lange genug, dass die sekundären Laser des Schlachtschiffs einen Schuss abfeuerten– in den leeren Raum.


  Die Täuschkörper verliehen den sie durchdringenden Laserstrahlen immerhin Farbe, wenn sie den Raum dort durchschnitten, was wenigstens ein schönes Schauspiel darstellte, wenn sie das anvisierte Boot schon nicht zu treffen vermochten.


  Im Gegensatz zu Tänzen und schicken planetaren Feuerwerken waren Navy-Laser im Weltraum normalerweise unsichtbar. Eine heftige Schlacht zwischen einem Dutzend Linienschiffen ist eine dunkle, lautlose Angelegenheit, bei der nichts weiter zu sehen ist als die Manöver der Schiffe. Wenigstens zunächst. Eine Zeit lang. Dann verwandeln die Lasertreffer Eispanzerung zu in den Weltraum hinausschießendem Dampf, der schnell wieder gefriert. Diese Kristalle fangen Laserlicht auf, reflektieren es und verwandeln grauenhaftes Morden und Schlachten in etwas unaussprechlich Schönes, das Stoff für Dichter abgibt. Falls sie überleben. Was Künstler den Rest ihres Lebens lang in Farbe und Stahl und Graphik festzuhalten versuchen. Falls sie ein hohes Alter erreichen. Zum Beispiel fünfundzwanzig.


  PFs wie Kris’ Boot waren jedoch nicht eisgepanzert. Für sie erzeugten jetzt die Täuschkörper jene lebendigen Farben, die vielleicht für ihr Überleben stehen würden.


  »Wow. Habt ihr das gesehen?« Fintch starrte einen Augenblick lang mit offenem Mund auf den Frontbildschirm, während Beinahetreffer die Täuschkörper ringsum zum Leuchten brachten.


  »Geben Sie es an die ganze Besatzung weiter«, sagte Kris. Es war schmerzlich wenig zu tun, während sie auf den simulierten Tod zurasten, entweder ihren eigenen oder den eines Schlachtschiffs. Es würde entweder getan und wohl geraten, und der Besatzung blieb nur noch der Blick auf Messwerte, die im grünen Bereich blieben, oder es würde schlecht getan und übel geraten, und sie scheiterten so kläglich wie die beiden übrigen Abteilungen.


  »Zwanzigtausend Kilometer«, meldete Tom. »Alle vier Laser auf Nennwert und heiß.«


  »Abteilung, auf Ausweichschema 6 gehen. Ausweichmanöver und Angriff auf mein Zeichen«, befahl Kris.


  »Yeah. Los, Mädels!«, mischte sich Nelly ein und brach damit das ihr aufgetragene Schweigen.


  Kris wartete und gab der Abteilung noch einen Augenblick Zeit. Jetzt los, Nelly!


  Die Abteilung zerstreute sich zu einer Tanzfigur, die sie hoch, niedrig und mittig um den Schlachtraumer verstreute. Nach einer Folge von Drehungen und Wendungen, bei denen Kris mit dem Kopf wiederholt gegen ihre Kopfstützen stieß, wurde es Zeit.


  »Feuer!«, befahl sie. Falls Nelly ihre Arbeit richtig gemacht hatte, war der Befehl überflüssig, aber das hier war Kris’ Kommando, und sie wollte den Befehl persönlich geben; vielen Dank auch.


  »Laserfeuer!«, schrie Tom. »Alle vier Geschütze auf sechzehntausend Kilometer. Der Timer hat alle abgefeuert.«


  »Fluchtmanöver einleiten«, befahl Kris. Und hielt die Luft an.


  War das Schlachtschiff noch da? Explodiert? Beschädigt, aber noch im Kampf?


  »Was denkt ihr jungen Schlingel eigentlich, was ihr da gemacht habt?«, ertönte es auf dem Kommandokanal. Zumindest nannte Commodore Mandanti sie heute Schlingel, nicht Hooligans.


  »Es war ein koordinierter Angriff, Sir«, antwortete Kris. Dienstags kommandierte eben sie die Abteilung und es war es ihre Aufgabe zu erklären, was sie gemeinsam beschlossen hatten; sie und Phil und Chandra. Heather hatte mitgemacht, obwohl sie Zweifel hegte. Sie hatten die große Rothaarige davon überzeugt, dass die gesamte Abteilung mitmachen musste, damit es überhaupt funktionierte.


  »Na ja, hören Sie auf, da draußen herumzuflitzen, bremsen Sie Ihre Boote ordentlich ab und erklären Sie einem alten Mann, der ganz zufällig Ihr Kommandierender Offizier ist, was genau das ist, was sie einen koordinierten Angriff nennen, Lieutenant.«


  »Ja, Sir. Ausweichmanöver beenden. Schiff drehen, Bremsung mit eins Komma fünf g einleiten. Motoren: Die Kühlrippen ausfahren.« Sobald sie die Antworten erhalten hatte, holte Kris tief Luft und begann mit der vorbereiteten Erklärung.


  »Sir, ein 18-Zoll-Impulslaser klingt nach einer starken Waffe, wenn man in einem Buch davon liest. Aber selbst das kleinste Schlachtschiff verfügt über eine Menge Eispanzerung und rotiert mit einem Tempo, das darauf ausgelegt ist zu verhindern, dass unsere Laser in der kurzen Zeit, die sie es treffen, durch das Eis brechen können.«


  »Das gehört einfach zur traurigen Realität, wenn man Skipper eines Moskitoboots in einer Raumflotte ist, die auf große Schiffe setzt.«


  »Ja, Sir, aber wie sieht die Sache aus, wenn wir dieselbe Stelle am Schlachtschiff mit zwei Impulslasern gleichzeitig treffen?«


  »Da benutzen Sie wieder dieses ›wir‹. Mit wem spreche ich, einer Prinzessin oder einem Navy-Lieutenant?«


  Kris knirschte mit den Zähnen; der Commodore war ihr bislang nur zwei oder drei Mal mit diesem Prinzessinnenkram gekommen. Sie wollte gerade antworten, als sich zeigte, dass sie es gar nicht brauchte.


  »Dieses ›wir‹ umfasst auch mich, Sir«, sagte Phil. »Und mich«, sagte Chandra. »Und mich«, stimmte Heather mit ein. »Wir haben uns alle überlegt«, fuhr Phil fort, »dass es nicht besonders klug gewesen wäre, unsere schönen jungen Hälse zu riskieren…«


  »Oder alten«, warf Chandra ein.


  »… wenn anschließend nicht ein paar tote Schlachtpötte herumlägen, sobald wir fertig sind. Wie Sie gesehen haben, Sir, konnten wir durch die Koordinierung unserer Ausweichmanöver beim Anflug vermeiden, einander in die Quere zu kommen und Ihren Kanonieren so Gelegenheit zu bieten, dass sie zwei Treffer zum Preis von einem landen konnten oder dass sie einen trafen, wenn sie auf den anderen gezielt hatten. Jedenfalls hat Kris vorgeschlagen, unseren finalen Anflug zu koordinieren, um möglicherweise ein paar solide Doppeltreffer auf dem Schlachtschiff zu landen, die seine Panzerung bis zu den weichen saftigen Innereien durchschlagen.«


  Kris war es zufrieden, jetzt Phil das Reden zu überlassen. Wie es schien, pflegte die Navy auch ihre eigene Redeweise, wenn es um Mord und Gemetzel ging. Kids, die in der Raumflotte groß geworden waren, wussten, wie man seine Alten ansprach. Kris war nicht immer davon überzeugt, dass ihr Englisch den Job ebenso gut machte.


  Es war gut, Phil und Chandra als Übersetzer dabei zu haben.


  »Hmm«, erfolgte die Antwort. »Also dann. Ich hatte vor, Ihnen dreizehn von sechzehn Treffern auf der alten Zieldrohne zuzuschreiben, aber da Sie nun selbst den Einsatz erhöht haben, gestatten Sie mir erst mal nachzusehen, wie viele Ihrer Schüsse als solide Doppeltreffer gelten können.«


  »Verdammt!«, flüsterte Tom neben Kris. »Ich wette, wenn der alte Mann einen Stapel Geschenke unter seinem Weihnachtsbaum fände, würde er erst mal nachsehen, ob der Weihnachtsmann nicht etwas Rentierkot hineingeschmuggelt hat.«


  »Natürlich würde er, Mr Lien«, meldete sich Chief Stanislaus über das Schiffsnetz. »Es wäre nicht die Art der Navy, den Empfangssalon voller Rentierscheiße zu lassen, wenn Besucher kommen.«


  Wenigstens konnte sich die Bootsbesatzung eines ganz privaten Lachers erfreuen. Abseits des Kommandonetzes. Ganz für sich.


  »Na ja, Sie jungen Leute haben sich gar nicht so schlecht geschlagen, nicht einmal angesichts Ihrer selbstgesetzten Ziele«, meldete sich Commodore Mandanti nach einer langen Minute wieder zu Wort. »Drohne Fünf ist nicht adäquat ausgerüstet, um zu erfassen, was Sie da probiert haben, aber es sieht danach aus, als säßen zehn Ihrer Treffer in Bezug auf die Entfernung zueinander und in Hinsicht auf den Einschlagszeitpunkt ganz schön dicht beieinander. Sagen wir mal, dass Sie fünf Doppeltreffer erzielt haben. Genug, um sich durch den Hauptgürtel eines Schlachtschiffs der President-Klasse zu brennen. Ich denke wirklich, dass ich heute Abend das Bier bezahle.«


  Er wandte sich den beiden anderen Gruppen zu und meinte: »Und Sie, die Damen und Herren, die durch Parlamentsbeschluss die einstigen Boote der Abteilungen 1 und 2 kommandieren, warum haben Sie nicht das Gleiche probiert? Sie haben doch zweifelsohne ebenfalls in der Verschwörerhöhle gehockt, in der Abteilung 3 ihren Plan ausheckte. Warum haben Sie nicht mit dreingehauen, anstatt der guten alten Drohne Fünf und meinem prima Haufen von Kanorieren die Möglichkeit zu bieten, Sie abzuschießen wie zarte Schmetterlinge, die jemand an billige Pappe geheftet hat?«


  Kris versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen, das gerade ihre ganze Besatzung anzustecken schien. Ehe sich die Stille im Netz zu sehr in die Länge streckte, unterbrach der Commodore sie.


  »Egal. Sie alle können mir heute Abend beim Bier erklären, was Sie sich gedacht haben. Alle Abteilungen: Legen Sie Kurs und Geschwindigkeit so an, dass Sie innerhalb der nächsten drei Stunden mein Flaggschiff erreichen. Wir müssten um siebzehn Uhr längsseits zum Pier gehen. Die Party steigt um einundzwanzig Uhr.«


  Das Netz wurde still. Neben Kris tippte Tommy auf die zentrale Funkstation, um das Schiffsnetz von PF-109 vom Hauptgefechtsnetz zu nehmen, und rings um Kris setzte der Jubel ein.


  »Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet, Sie alle«, mischte sich Kris in den fröhlichen Lärm ein. »Tononi, ich weiß nicht, wie Sie die Maschinen für den Anflug kühl halten konnten, aber Sie haben es getan.«


  »Ich habe meiner Lieblingsziege gesagt, sie solle draufpissen, wenn sie zu heiß wurden, Ma’am«, erklärte er und spielte damit auf eines der landwirtschaftlichen Nutztiere an, die er gerüchteweise im Maschinenraum hielt.


  »Solange Sie Ihren Arbeitsplatz in Topform halten, dass sogar unser Koch damit zufrieden ist«, meinte Kris, »ist mir egal, wie Sie für Abkühlung gesorgt haben.«


  Chief Stanislaus, der an seiner Gefechtsstation Tom unterstützte, während dieser die Bordwaffen bediente, schnitt ein finsteres Gesicht, aber sein Ruf als knallharter alter Chief schwebte ernstlich in Gefahr, wenn man die Zeichen richtig deutete, die das nur vermeintlich grimmige Gesicht umgaben.


  »Sie haben gehört, was der Commodore sagte. Wir haben nur vier Stunden am Pier, ehe er seine Party schmeißt, also bringen wir das Schiff lieber jetzt gleich wieder auf Vordermann.«


  Kris beugte sich vor, während sich ihr Sitz von einer kräftig aufgeblasenen Hoch-g-Station wieder in einen Posten für normale Beschleunigungswerte verwandelte. Als sie die Füße wieder aufs Deck setzte, drehte sie sich zum Ruder um. »Kurs zum Flaggschiff gesetzt?«


  »Flagg hat eine würdevolle Beschleunigung von null Komma acht fünf g Richtung Raumstation angeschlagen«, meldete Fintch. »Der Computer hat einen Kurs generiert, der uns in exakt drei Stunden in eine Reihe achtern des Flaggschiffs bringt, Ma’am.«


  Nelly?, wandte sich Kris an den eigenen Computer und benutzte dazu eine Verbindung, die ihre Gedanken direkt übermittelte. Eine zu leichtgängige Verbindung brachte Risiken mit sich, aber wenn jemand Kris eine Pistole an den Kopf hielt, dann wollte sie nicht erst subvokalisieren müssen und dabei auch noch darauf achten, dass sie ja nicht den Unterkiefer bewegte.


  Der Navy-Computer ist dumm wie Treibholz, aber selbst ein einhändiger Affe mit einem Abakus hätte dieses ballistische Problem lösen können.


  Ich bin ja so froh, dass du das Fintch gegenüber nicht laut ausgesprochen hast.


  Es mangelt mir nicht an gesellschaftlichem Taktgefühl, Prinzessin. Es ist nur so, dass diese Eigenheit so viel Zeit kostet, während man versucht, nur minimalen Schaden an dem anzurichten, was ihr Menschen Gefühle nennt.


  Betrachte es als Kunstform. So, und jetzt überprüfe das Schiff und erstelle eine Mängelliste. Ich wette mit dir, dass deine Liste nicht mehr als anderthalbmal so lang ausfällt als die von der Mannschaft erstellte.


  Abgemacht. Und wenn ich gewinne?


  Darüber reden wir später.


  Ich würde sehr gern Zeit auf die Untersuchung dieses Steins von Santa Maria verwenden, der nach wie vor in meiner Matrix hockt. Ich wette mit dir, dass ich seine außerirdischen Inhalte analysieren könnte, ohne mich dabei festzufressen.


  Diese Wette steht nicht auf dem Programm. So, Miss Nelly, wenn es dir nichts ausmacht: Ich habe ein Schiff zu kommandieren. Schwirr ab!


  Aye aye, Eure Skipperschaft.


  Für die Navy betrug die Mannschaftsstärke von PF-109 vierzehn Personen. Kris zählte fünfzehn. Und dieses letztere Besatzungsmitglied brachte alle möglichen Vorteile mit sich… und war eine echte Last.


  Kris wandte sich an Tom und den Chief. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mein Kopf wurde ganz schön herumgeschleudert. Habe ich nur einen kleinen Schädel, oder könnten diese Hoch-g-Stationen eine Justierung vertragen?«


  Der Chief schüttelte den Kopf. »Die Stationen sind ein Problem, Ma’am. Vielleicht sollten wir die ganze Mannschaft mit Gehirnkübeln ausstatten. Ich denke jedoch nicht, dass das schon unser größtes Problem ist. Ich habe mir den Laserbeschuss dieser alten Wanne angesehen. Ich weiß– die Navy geht davon aus, dass die Drohne die gleichen Abwehrsysteme hat wie ein Schlachtschiff, aber ich glaube einfach nicht, dass wir wirklich gefordert wurden. Und selbst unter diesen Umständen hatten wir einfach viel zu viele Beinahetreffer.« Der Chief des Bootes, ein alter Mann von dreißig Jahren, zuckte die Achseln. »Für einen echten Kampf müssen wir besser werden.«


  »Ach, Mensch, das war im Grunde nicht, was ich hören wollte«, bemerkte Tom, und der schleppende Tonfall seiner Großmutter klang dabei durch.


  »Chief, kümmern Sie sich um diese Helme, und ich weise Nelly an, jede einzelne Hoch-g-Station persönlich auf jedes Besatzungsmitglied zuzuschneiden, mit Helm und allem.« Kris schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, nach diesem einen Übungsdurchgang erscheint mir die Idee, dass sich unsere Mücken mit Schlachtpötten anlegen, nicht mehr annähernd so Furcht erregend wie an dem Tag, als die Abteilung in Dienst genommen wurde.«


  »Unwahrscheinlich, dass wir Wardhaven gegen Schlachtraumer werden verteidigen müssen«, sagte Lien. »Man sehe sich nur mal die Ausmaße dieser Flotte ein, die dein Paps rings um die Raumstation aufgefahren hat. Ich persönlich bin überrascht, dass man uns noch nicht verschrottet und zu Bugsprieten für irgendein Schlachtschiff verarbeitet hat.«


  »Galionsfiguren«, sagten Kris und der Chief gleichzeitig.


  »Falls Sie mich entschuldigen würden, Ma’am«, sagte der Chief, »dann bringe ich mal meine alten Knochen in Schwung und sehe nach, was auf dem Rest unseres Rosteimers geschieht. Ich denke, Sie haben die Brücke so gut unter Kontrolle, wie nur irgendein Captain das kann.«


  Kris ließ sich diese Worte eine Zeit lang durch den Kopf gehen… und entschied, dass dies einem Kompliment so nahe kam, wie von einem Chief gegenüber einem Junioroffizier überhaupt erwartet werden konnte. »Tun Sie das, Chief.«


  Sie blickte ihm nach, und dabei landete ihr Blick auf der leeren Station direkt hinter ihr. »Wie ich sehe, hast du den Gefechts-Infoleitstand eingerichtet.«


  »Und hatte ich nicht gesagt, dass ich das tun würde?«, fragte Tommy Lien, während er sich von seiner Feuerleitstelle erhob und an den neuen Leitstand setzte. »Es war ein Geschenk des Himmels, dass Penny an dem Infoleitstand auf der Yacht saß, die du, ah, von Turantic geborgt hattest. Ich habe diese hier so schnell eingerichtet, wie ich nur einen Ersatzleitstand auf dem Dock herumliegen gesehen habe, während niemand allzu sehr darauf achtgab, wem er wohl gehörte.« Er führte das mit diesem schiefen Grinsen aus, das eindeutig Richtung Backbord durchhing.


  »Du hast ihn gestohlen.«


  »Nicht alle können eine Kleingeldbörse mitführen, wie du sie hast, Kris.« Das Lächeln machte daraus beinahe einen Scherz. Ohne ein Lächeln hätte es wehgetan. Immerhin stimmte es, dass Kris das ganze Geschwader aus ihren Einkünften des vergangenen Jahres hätte kaufen können, ohne dabei auf den Sockel ihres Treuhandfonds zurückgreifen zu müssen. Es brachte einige Vorteile mit sich, wenn man eine dieser verdammten Longknifes war.


  »Bleibt es dabei, dass Penny morgen zum Frühstück kommt?«, fragte Kris.


  Tommys Grinsen wurde noch breiter; die Mundwinkel dehnten sich bis achtern der Ohren aus und trafen sich wahrscheinlich irgendwo im Nacken. Na ja, so sollte ein Typ schließlich auch reagieren, wenn er auf seine künftige Braut angesprochen wurde. Zumindest war das in Kris’ Nähe immer so. Bei all den Typen, denen Kris begegnete und die schließlich ein Mädel aus ihrem Bekanntenkreis darum baten, ihre Braut zu werden. Und diese Bräute baten dann ihrerseits immer Kris darum, ihre Trauzeugin zu sein.


  Kris hatte es aufgegeben, daraus schlau werden zu wollen, was genau an ihrer übersprudelnden Persönlichkeit als Katalysator funktionierte, damit andere Menschen sich kennenlernten und glücklich ineinander verliebten. Zumindest redete sie sich ein, dass sie den Versuch aufgeben würde, das durchschauen zu wollen. Dass sie ihn nächsten Donnerstag aufgeben würde.


  »Penny ist so froh, dass du uns den Garten von Haus Nuu für die Hochzeit angeboten hast. Ihre Mom lebt jetzt mit dem aktuellen Ehemann auf Cambria. Meine ganze Familie wohnt auf Santa Maria. Also haben wir beide hier kein Zuhause. Aber in dem Garten zu heiraten, in dem auch König Raymond und Rita getraut wurden… Kris, du bist wundervoll!«


  Viele mögliche Reaktionen boten sich darauf an. Kris entschied sich für: »Ich bin froh, dass ich euren Familien einen ruhigen Platz bieten kann, um sich zu treffen.«


  »Nun, ich denke, es wird vor allem das Geschwader sein, es sei denn, für meine Familie würden ein paar preiswerte Tickets zwischen Santa Maria und hier gebucht. Pennys Dad…« Tommy zuckte die Achseln. »Penny hat vor drei Tagen einen Sucherbrief losgeschickt, aber sie weiß gar nicht, wo ihr Vater steckt. Vermutlich wird es also nur eine stille Hochzeit unter uns Raumfahrern.«


  »Möchtet ihr gekreuzte Säbel haben?«


  »Ich denke, das würde ihr gefallen. Weißt du, ich bin mir gar nicht sicher, ob sie ein weißes Kleid oder eine weiße Paradeuniform anziehen möchte.«


  »Ich bin nur froh, dass wir die ganze Sache vor meiner Mutter geheim halten. Falls sie Wind davon bekommen sollte…« Kris schauderte schon bei der Vorstellung, wie ihre Mutter eine Hochzeit plante.


  Vielleicht war das auch der beste Grund, um Single zu bleiben. »Also«, sagte Kris und deutete auf den Infoleitstand. »Irgendeine Vorstellung davon, wen wir davorsetzen sollten?«


  »Wie wäre es mit Penny?«, fragte Tom und klang beinahe ernst. »Sie weiß so ziemlich alles, was es überhaupt über die Kriegsschiffe zu wissen gibt, mit denen sich eine Wardhavenflotte womöglich konfrontiert sieht. Sie verfügt über das volle Spektrum nachrichtendienstlicher Fähigkeiten. Du kannst ihr die Pflicht, uns ›Meuterer‹ verhört zu haben, nicht weiter vorhalten.«


  »Benutze dieses Wort nicht mal im Scherz«, sagte Kris, die bleich geworden war.


  »Dann solltest du eine Werbeagentur beauftragen, einen hübschen kurzen Begriff für das auszutüfteln, was wir auf der Taifun gemacht haben«, hielt ihr Tom entgegen. »Jedenfalls brauchen wir jemanden mit Pennys Fähigkeiten. Warum sollten wir also nicht sie fragen? Sie hat genug am Schreibtisch gearbeitet und täte gern mal wieder Schiffsdienst.«


  Und Tom hätte gern gehabt, dass seine Frau gleich hinter ihm Dienst tat. Und die kleine Nebensache, dass Penny schon ein Jahr länger als Kris Lieutenant war, dürfte in der Befehlshierarchie eines so kleinen Schiffs wie des PF-109 auch keinerlei Schwierigkeiten aufwerfen.


  Nee, klar doch.


  Penny hatte jedoch auf Turantic gute Arbeit geleistet, als Kris sehr gute Arbeit benötigt hatte, um am Leben zu bleiben. Sie konnte es schlechter treffen, als von jemandem wie Penny unterstützt zu werden. Der Chief hatte vielleicht Recht: Jedes echte Ziel, mit dem sie sich konfrontiert fanden, schoss vielleicht mit viel hässlicheren Sachen zurück als den Antiquitäten, die ihnen der Commodore als Übungsziele vor die Nase setzte.


  Aber PFs, die Wardhaven verteidigten! Wer nahm hier wen auf den Arm? Wenn sie Glück hatten, verschiffte man sie auf irgendeinen abgelegenen Planeten. Mit dem Befehl, etwas zu verteidigen, bei dem niemand mit großem Bedarf an Verteidigung rechnete, bis sich die Lage drastisch veränderte und…


  Hmm, vielleicht waren ein ausgewachsener Info-Offizier und ein umfassender nachrichtendienstlicher Bericht gar keine schlechte Idee, wenn sie mal demonstrieren mussten, dass diese Spielsachen kämpfen konnten.


  Drei Stunden später waren alle Boote brav hinter dem Flaggschiff aufgereiht, kleine Entlein, die dem Kielwasser der Cushing folgten, eines antiken Zerstörers. Sie war das letzte noch nicht verschrottete Schiff ihrer Klasse und diente nur noch dem Zweck, als Kindermädchen für die bekloppte Idee zu dienen, man könne Groschenboote gegen Dollarschlachtschiffe aufbieten.


  Stan legte Kris die Mängelliste vor. Sie war lang. Nellys Liste war länger, übertraf die des Chiefs aber nicht um das Anderthalbfache. »Nelly, gib deine Liste an den Chief weiter.«


  Stan warf einen Blick auf die längere Liste, spitzte die Lippen und ging los, um sich das alles anzusehen.


  »Also erhalte ich keine Gelegenheit, mit dem Steinchip herumzuspielen«, meinte Nelly und klang dabei so betrübt, wie es einem Computer nur möglich war. »Dabei wäre Tantchen Tru so froh, wenn ich herausfände, welche Geheimnisse über die drei Lebensformen, die die Sprungpunkte angelegt haben, man noch immer aus dieser Datenquelle gewinnen könnte. Sie würde dir vielleicht sogar einen Schwung Schokoladenkekse backen.«


  »Und du darfst das Thema einen Monat lang nicht mehr ansprechen«, sagte Kris und ignorierte den Rest der Schmeicheleien.


  »Eine Woche«, unterbreitete Nelly ein Gegenangebot. »Du hast keine genaue Zeitspanne angegeben, als wir die Wette abgeschlossen haben.«


  »Zwei Wochen«, sagte Kris, und in ihrem Kopf verstummte Nelly. Es ist richtig bizarr, wenn man schon daran, wie sich der Schädel anfühlt, erkennt, dass der eigene Computer schmollt.


  »Funktioniert das so?«, fragte Tommy.


  »Was funktioniert wie?«


  »Nelly unter Kontrolle zu halten.«


  »Sie ist niemals unter Kontrolle.«


  »Das habt Ihr richtig erkannt, Eure Skipperschaft.«


  »Entschuldigt, dass ich gefragt habe«, sagte Tommy und schluckte etwas herunter, was auf halbem Weg zwischen Schlingen und Glucksen lag.


  »Nelly, ich möchte, dass du Recherchen nach den besten Helmen für die Besatzung anstellst, mit denen wir Hirnschäden und Nackenspannungen reduzieren können, wenn wir bei Ausweichmanövern von hohen Fliehkräften herumgeschleudert werden. Programmiere dann die Gefechtsstationen um, damit Kopf- und Nackenstützen die Helme fest umfassen und unsere Köpfe nicht mehr so ramponiert werden wie heute.«


  »Wenn du zulassen würdest, dass ich das Schiff steuere, könntet ihr alle zu Hause bleiben«, wandte Nelly ein.


  Fintch am Ruder zeigte eine ungläubige Miene.


  »Ja, Nelly, aber die Navy ist in diesen Dingen altmodisch. Mach also einfach das, was ich von dir verlange, und wir kommen prima zurecht.«


  Die restliche Rückfahrt verlief ruhig, während sich die gesamte Besatzung darum kümmerte, so viele Mängel auf der Liste des Chiefs zu beheben, wie möglich war, solange das Boot nicht im Dock lag. Die Anzahl war schon merklich geschrumpft, als Kris ihre ganze Truppe zum Anlegemanöver bestellte.


  Kris sah Fintch über die Schulter, während die Steuerfrau das Boot elegant an den Pier lenkte, wobei der Buggreifer beim ersten Versuch einrastete. Diesem folgend zog sie das Boot weich an den Pier.


  »Gut gemacht«, sagte Kris und versetzte Fintch einen wohlverdienten Klaps auf die Schulter.


  »Stromkabel ans Pier verlegt«, meldete der Chief von seiner speziellen Raumdienstleitstelle auf dem Quarterdeck mittschiffs. »Luft-, Funk- und Wasserverbindung hergestellt. Die Luke steht offen.«


  Der Luftdruck an Bord änderte sich kaum merklich. Keinem Schiff gelang es jemals, die exakt gleiche Atmosphäre wie auf der Raumstation aufrechtzuerhalten, nicht mal auf einem Tagesausflug.


  »Captain, wir haben…« Der Satz brach ab.


  »Chief, haben wir ein Problem?«, verlangte Kris zu erfahren, während ihr Blick über die eigene Station wanderte. Alle Lampen zeigten Grün. Mit dem Boot war alles in Ordnung. Nichts zeigte sich dort.


  Nelly?


  »Ich werde blockiert«, antwortete der Computer in bass erstauntem Ton. »Ich versuche mal…«


  Kris drehte sich auf ihrem Kommandositz, als fünf Militärpolizisten in Armee-Khaki auf die Brücke marschiert kamen, angeführt von einem Major.


  »Sind Sie Lieutenant Kristine Anne Longknife, manchmal Prinzessin genannt?«, wollte er wissen.


  Es gibt Momente im Leben, von denen man einfach weiß, dass sie auf einen zukommen. Momente, von denen man schon als Kind weiß, dass sie irgendwann eintreten werden, bevor man stirbt. Vermutlich sind es für verschiedene Kinder verschiedene Momente. Stammt man aus einer Farmerfamilie, geht es vielleicht um einen Heuschreckenschwarm zur Erntezeit oder eine fantastische Ernte, die nie wieder ihresgleichen findet. Wenn man ein Militärbalg ist, weiß man, dass irgendwo da draußen eine Schlacht auf einen wartet, ein Kampf ums eigene Leben.


  Kris war Tochter eines Politikers; irgendwie wusste sie, dass sie eines Tages kommen würden, um sie zu holen. Als Kind von neun Jahren hatte sie ein Video über Marie-Antoinette gesehen und sich gefragt, wie wohl die erste Festnahme oder diese abschließenden Schritte zur Guillotine gewesen sein mochten.


  Ihr ganzes Leben lang fragte sich Kris schon, wie sie sich einem solchen Augenblick stellen würde, also kam es für sie sowohl überraschend… als auch gar nicht überraschend.


  Sie stand auf, wandte sich dem Ankläger zu und antwortete schlicht: »Ich bin Kris Longknife.« Seltsam, wie in diesem Augenblick einfach alle Titel von ihr abfielen.


  »Mir wurde befohlen, Sie Ihres Kommandos zu entheben und Sie unter Arrest zu stellen. Sergeant, legen Sie ihr Handschellen an.«


  Kris’ Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie jetzt tun? Sie wandte sich an Tom. »Du hast die Brücke«, sagte sie. Die Befehlsgewalt musste unmissverständlich weitergegeben werden. So machte man das bei der Navy. Dann wandte sie sich erneut dieser Invasion des Heeres auf ihrer Brücke zu.


  »Darf ich nach dem Grund fragen?«, erkundigte sie sich und hielt die Arme an den Seiten. Widerstand war zwecklos… schlimmer noch, würdelos. Sie wollte jedoch verdammt sein, wenn sie denen auch noch half.


  Keine weiteren Marines oder Navy-Angehörigen waren zu sehen, als ein Army Sergeant ein Paar Handschellen hervorholte und Tom zur Seite schob. Der Navy Lieutenant traf Anstalten, sich gegen den Grobian zu wehren.


  »Keinen Widerstand leisten«, befahl Kris.


  Tommy leistete dem Befehl Folge, aber die kleine Fintch trat einen Schritt vor und bremste so den zweiten Sergeant, als der auf Kris’ andere Seite drängte.


  Der Major riss die Seitenwaffe aus dem Holster, was auch die beiden MPs hinter ihm taten.


  »Keinen Widerstand leisten!«, befahl Kris, lauter diesmal. »Weder ich noch meine Besatzung sind bewaffnet. Weder können noch möchten wir Widerstand leisten. Fintch, lassen Sie die Männer vorbei, auch wenn sie sich ohne auch nur ein ›Mit Ihrer Erlaubnis‹ auf unserem Schiff breitmachen.«


  Kris hatte zu oft von einer solchen Szene geträumt und war wieder wach geworden. Manchmal endete es friedlich. Manchmal nicht. Sie wusste, welchen Ausgang sie sich jetzt wünschte.


  Die MPs hatten die Waffen gezückt und musterten die Brückenbesatzung nervös. »Major, die einzigen Bewaffneten auf dieser Brücke sind Ihre Leute. Niemand wird sich Ihnen widersetzen, also entspannen Sie sich.« Kris bemühte sich bei den zuletzt ausgesprochenen Worten, ihnen einen Tonfall erkennbar auffordernden Charakters mitzugeben. »Würde es Ihnen jedoch etwas ausmachen, mir zu erklären, was das alles soll?«


  »Lady, ich habe meine Befehle. Diese Befehle verlangen, dass ich Sie festnehme, geben den Grund dafür aber nicht an. Manche von uns tun, was ihnen aufgetragen wird, verstehen Sie? Begleiten Sie uns jetzt, oder tragen wir Sie?«


  Mac hatte Kris warnend darauf hingewiesen, dass nicht alle Welt über die Art und Weise glücklich war, wie sie in jüngster Zeit Kriege verhindert hatte. Diese Gruppe hier war erkennbar nicht unter ihren Fans rekrutiert worden.


  Okay, die Marschrichtung ist erst mal, diesen Tag zu überleben, Mädchen. Die Schläger neben ihr wie auch die hinter dem Major gaben zu erkennen, dass sie sie nur zu gern getragen hätten. Und sobald sie die Griffel erst mal auf sie gelegt hatten, würde es auch gleich heißen, dass sie sich der Festnahme widersetzte, was ganz zufällig die maximale Anwendung von Zwangsmitteln rechtfertigte, die das Gesetz erlaubte.


  »Ich bin vielleicht von der Navy, Major, aber ich weiß trotzdem, wie man geht.« Der Sergeant mit den Handschellen hatte ihre beiden Hände gepackt und fesselte sie ihr jetzt auf den Rücken. Kris fühlte sich verwundbar. Fürchterlich verwundbar. Trotzdem konnte sie noch gehen. Gefolgt von zwei Wachleuten, setzte sie sich in Bewegung; zwei weitere gingen ihr voraus. Die Soldaten wandten sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und der Major stieß sich den Kopf an. PFs waren nicht mit Rücksicht auf Einsachtziger konstruiert worden.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Kris. »Tom, rufe Harvey im Haus an.«


  »Ja, Eure Hoheit«, antwortete ihr Erster Offizier. Sie wussten beide, dass es hier um politisches Theater ging und jeder darin seine Rolle zu spielen hatte. Wenn sie ihre Rollen richtig spielten, blieben sie am Leben und konnten irgendwann den Enkelkindern davon erzählen und lachen.


  Der Abstieg hinab zum Quarterdeck war nicht gerade einfach, aber Kris schaffte ihn, ehe ihre Knie zu zittern begannen. Ein Feuergefecht, bei dem man eine Waffe hielt und einen Feind vor sich hatte, den man angreifen musste, das war eine Sache. Handschellen zu tragen und von Wachleuten herumgeschubst zu werden war etwas ganz anderes. An der Luke hatten der Chief und seine Spezialabteilung Stellung bezogen. Stan entwickelte etwas, das nach einem ganz ordentlichen blauen Auge aussah.


  »Tut mir leid, Ma’am.«


  »Kein Problem, Chief. Sagen Sie dem Commodore, dass es mir leid tut, das Bier und die Party heute Abend zu versäumen.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Möchten Sie meine Jacke?«, fragte der Chief. Kris war nicht kalt. Dann hörte sie die Kameras klicken und sah sich einem Blitzlichtgewitter ausgesetzt. Zwanzig, dreißig Kameracrews warteten draußen. Der Chief bot ihr die Jacke nicht an, damit sie es warm hatte, sondern damit sie eine Kapuze hatte, um ihr Gesicht zu verbergen.


  »Nein, danke, Chief, das ist alles Teil der Übung«, sagte sie. Sie richtete den Kopf hoch auf und stieg über die Laufplanke ihres Schiffes, ohne einmal ins Stolpern zu geraten.


  Das war wichtig. Nicht wie eine Gefangene zu wirken. Das war der zu vermittelnde Eindruck. Das war es, was sie für einen solchen Augenblick immer geplant hatte.


  Die Wachleute folgten ihrem Weg, und Kris hielt mit ihnen Schritt. Sollten die Berichterstatter berichten, dass sie ihre Gefangene war. Sollten die Bilder Prinzessin Longknife zeigen, wie sie sich den Menschen mit einer Ehrengarde näherte. Kris hielt ihre Miene zwischen einem Lächeln und einem Stirnrunzeln. Kein finsterer Ausdruck, kein leeres Starren in diesem Augenblick. Traut euch nur, diese Bilder zu benutzen.


  Nur bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass mir die Knie versagen!


  Sie machte dann doch eine Ausnahme von ihrer Politik des Nichtreagierens. Dort, links von ihr, lugte Mr Singh mit seinen beiden Kindern, einem Jungen und einem Mädchen, durch einen Mob von Nachrichtenleuten hindurch. Sie starrten Kris mit großen Augen an. Vor Angst? Vor Staunen? Wie passte dieser Vorgang in ihre Welt, eine drei und eine fünf Jahre alte Welt? Kris meißelte ein Lächeln aus dem Marmor, zu dem sie ihre Lippen gehärtet hatte. Sie nickte den dreien einen Zentimeter tief zu. Da winkten die Kinder begeistert, die reine Freude über dieses Zeichen der Aufmerksamkeit. Goran Singh zeigte ihr einen erhobenen Daumen.


  Einen Augenblick später hatte sie die Tür des bereitstehenden Stationswagens erreicht. Sie setzte sich hinein und wandte sich erneut den Kameras zu, um den Linsen das erwartete Prinzessinnenlächeln zu zeigen. Nur ein weiterer Tag, um die royale Persönlichkeit zu geben. Der Sergeant knallte die Wagentür unnötig heftig zu, und Kris blieb allein mit ihren Wachen zurück, während der elektrische Karren leise davonfuhr.


  Jetzt, außerhalb des Blickfelds der Kameras, würde Kris herausfinden, wie ihre Chancen standen, den nächsten Tag zu erleben.
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  Sind Sie Prin-ze-ssin Longa-knife?«, fragte der Wachmann.


  Kris versuchte, ihre Erschöpfung durch Blinzeln zu vertreiben, und führte eine Bestandsaufnahme ihrer drei mal vier Meter großen Zelle durch: kalt, grau in grau, Boden und Wände aus Beton, Steinplatte ohne Matratze als Bett, eine Toilette ohne die Gefälligkeit eines Sitzes. Es stank nach alter Kotze, aber außer Kris war niemand hier.


  Sie gab die Knie frei; sie hatte sie ans Kinn gezogen gehabt, um etwas Wärme zu finden, etwas Menschliches zu spüren. Jetzt gestattete sie sich, die schlaflosen Glieder zu strecken. Der blaue Schiffsoverall kennzeichnete sie als Navy Lieutenant; er listete ordentlich den Namen Longknife auf der rechten Brust. Sie schluckte mehrere scharfe Bemerkungen herunter, denn sie bezweifelte, dass der Wachmann die gut gelaunt aufgenommen hätte, und begnügte sich stattdessen mit: »Ich bin Kris Longknife.«


  »Jemand ist endlich gekommen und hat für Sie unterschrieben.« Der Corporal kicherte und gab einer Überwachungskamera ein Zeichen. Die Zellentür öffnete sich summend.


  Kris rief sich in Erinnerung, dass alles, was diese Kamera aufnahm, dazu dienen würde, sie in den Medien im denkbar schlechtesten Licht zu zeigen, ein Eindruck, der sich auch auf ihren Vater, den Premierminister, und, wichtiger noch, auf Opa Ray, den König, erstrecken würde. Hungrig, müde und wütender als je zuvor im Leben erhob sich Kris mit so viel Anmut, wie es die schmerzenden Muskeln erlaubten, und legte sorgsam die Schritte zur Tür zurück. »Danke«, sagte sie zu dem Mann, als hätte er ihrer königlichen Person soeben einen großen Dienst erwiesen.


  »Nichts zu danken«, sagte er und blickte dann mit mürrischer Miene zur Kamera hinauf, als könnte er diese Worte irgendwie zurücknehmen. Es gab mehr als nur eine Möglichkeit, Revanche zu nehmen, erinnerte sich Kris.


  Er machte seinen Fehler wieder gut, indem er sie am Ellbogen packte und anzutreiben versuchte. Kris war zu müde, empfand zu starke Schmerzen und hatte viel zu viele weitere Probleme, als dass dieser Versuch gut hätte ausgehen können. »Könnten wir bitte langsamer gehen?«, fragte sie. »Meine Schuhe haben keine Schnürsenkel, und wenn ich zu schnell gehe, bleiben sie vielleicht liegen.«


  »Oh.« Der Wachmann blickte hinab und wurde langsamer. »Tut mir leid.«


  Kris bezweifelte, dass es das war, was seine Vorgesetzten auf den Bildern sehen wollten, aber sie hatte oft festgestellt, dass ein Hauch Menschenfreundlichkeit in einer schlimmen Lage andere ermunterte, ebenfalls menschenfreundlich zu sein. Heute hatte es funktioniert. Sie würde es nicht persönlich nehmen, wenn das morgen nicht mehr der Fall war.


  Der Gefängnisirrgarten, durch den man sie gestern Abend geführt hatte, wurde jetzt in Gegenrichtung durchquert. Der Weg spuckte sie im Aufnahmeraum aus. Ein neuer diensthabender Sergeant verfolgte die Kamerabilder auf seinen Monitoren; er ignorierte Kris gezielt. Nelly, hast du die Nummer seiner Marke?


  Darauf kannst du wetten.


  Kris war Raumflottenoffizier, aber als Tochter eines Politikers großgezogen worden. Diese Nacht würde sie ihnen noch heimzahlen.


  Von dünnen Plastikstühlen, die dem Käfigkasten des diensthabenden Sergeants gegenüberstanden, erhoben sich zwei vertraute Gestalten. Jack war keine Überraschung.


  Special Agent Montoya, der Chef ihrer Sicherheitsabteilung, hätte in der Lage sein müssen, Kris’ Freilassung zu erreichen, indem er mal eben seine Marke zückte. Eine Marke war jetzt jedoch nicht zu sehen.


  Neben Jack stand Uropa Trouble auf. Er hieß im Grunde anders, aber er war im Zuge seiner langen Karriere bei den Marines so vielen Menschen– und nicht ausschließlich Feinde– als Trouble bekannt geworden, dass er sogar für Kris’ Mutter heute so hieß. Namentlich und faktisch. Ehemals Chef der Generalstäbe etlicher Planeten, war er inzwischen halbwegs im Ruhestand. Heute trug er eine zivile Hose und ein Hemd mit drei Knöpfen. Und falls irgendjemand den kerzengeraden Rücken und die kurzgeschorenen Haare als Stilmittel irgendeines beliebigen Offiziers im Ruhestand auffasste, so hatte er verdient, was er bekam.


  Kris hatte mehrere Millionen Fragen, aber ein kurzer Blick auf Jack und Opa zeigte ihr, dass sie nicht vorhatten, unter den wachsamen Augen der Überwachungskameras auch nur ein Wort zu sagen.


  Nelly, wie ist die Nachrichtenlage?


  Kris, ich erhalte noch immer keinen Zugriff auf das Netz. Keine Mail, keine Nachrichten, nicht eine einzige Funkwelle. Ein Störgeräuschsender mit kurzer Reichweite, der sämtliche Frequenzen blockiert, folgt uns seit dem Zeitpunkt deiner Verhaftung. Ich kann ihn nicht durchdringen. Dazu verfüge ich nicht über genug Energie. Möchtest du, dass ich es trotzdem versuche? Falls es fehlschlägt, bleibt vielleicht nur ein kleines Rinnsal von mir übrig.


  Nein. Wir sind bald draußen. Dann finden wir heraus, was hier eigentlich los ist. Kris schwieg, während der Sergeant Opa Troubles IDent durch seine Maschine jagte, einen Blick auf die Ergebnisse warf… und erbleichte.


  Er flüchtete auf die andere Seite des Käfigkastens und übergab Kris’ Entlassung an eine muntere Frau mit den Streifen eines Specialist vierten Grades. Sie schenkte Kris doch tatsächlich ein mattes Lächeln, während sie ihre persönlichen Habseligkeiten brachte. »Das alles tut mir leid. Wir haben sehr klare Befehle des Stabschefs erhalten, wie wir mit Ihrem Fall umgehen sollen.«


  »Von Mac?« Kris wusste, dass sie General McMorrison das eine oder andere Problem eingebrockt hatte, aber das hier!


  »Nein, Ma’am. Von Admiral Pennypacker, dem neuen Stabschef.«


  Kris hatte gedacht, dass sie alle ranghohen Offiziere namentlich kannte, aber Pennypacker sagte ihr nichts. Sie warf Opa Trouble einen Blick zu.


  »Bitte sehen Sie zu, dass Sie den Lieutenant endlich entlassen«, befahl dieser. »Mr Montoya und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ja, Sir.«


  Mr Montoya! Kein Agent!


  Die Spec 4 sah Kris’ Brieftasche durch. »Sie wurden angewiesen, Ihren Diplomatenpass innerhalb von vierundzwanzig Stunden abzugeben.«


  »Ich verreise nicht. Sie haben mein Schiff!«, blaffte Kris.


  »Ma’am, ich befolge nur meine Befehle. Morgen in einer Woche findet eine gerichtliche Anhörung statt. Man wird Sie über den genauen Zeitpunkt und Ort informieren, sobald wir Ihnen die gegen Sie erhobenen Anklagepunkte übermitteln. Wenn Sie sich keinen Rechtsbeistand leisten können, stellt die Raumflotte Ihnen einen«, sagte die Frau, blickte in die Datei und setzte hinzu: »Oh, klar, Sie sind ja eine dieser Longknifes.«


  »Teilen Sie der Navy mit, dass sie mir einen Rechtsbeistand zur Seite stellen soll.« Kris wollte sich außerdem einen Anwalt nehmen, aber die Qualität des Beistandes, den ihr die Navy gewährte, würde ihr ebenso viel über den Ausgang des Kriegsgerichtsverfahrens verraten wie das Urteil selbst.


  Noch fünf weitere Minuten lang zog sich die Agonie hin, bis Jack endlich zur Seite trat und Kris die Tür öffnete… und Kris sich der letzten Person auf der Welt gegenübersah, der sie begegnen wollte: Adorable Dora, Moderatorin der Show Worüber die Stadt wirklich spricht– um zwei, versperrte ihr den Weg.


  Chirurgen hatten die perfekte Nase wiederhergestellt, seit sie zuletzt von einem Interviewpartner gebrochen worden war. Zwei Männer, deren stattliche Staturen von zahlreichen Minikameras gesäumt wurden, leisteten Dora Unterstützung. Kris fühlte sich wirklich nicht danach, die Frau zu Boden zu schlagen, denn dafür war sie einfach zu müde. Sie wollte nur nach Hause und einen stillen Winkel finden, in dem sie sich ein Loch graben konnte, um für eine oder zwei Stunden darin zu verschwinden.


  Wenn Dora jedoch darauf bestand, zwischen Kris und diesem stillen Loch zu stehen, dann führte dies womöglich dazu, dass Kris ihre Prioritäten neu sortierte.


  »Was halten Sie davon, dass Ihr Dad die Farmer hintergangen hat?«


  »Ich wusste gar nicht, dass er das hat«, sagte Kris und lächelte dabei, wie man es ihr beigebracht hatte, während sie zugleich nach links auswich. Opa Trouble baute sich zwischen Dora und Kris auf. Kris ging zwei weitere Schritte, ehe sie sich von einem der beiden Muskelprotze und der Erkenntnis gestoppt fand, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte. Keines der Fahrzeuge auf dem Parkplatz sah nach einer der Luxus- oder Panzerlimousinen aus, wie sie normalerweise Haus Nuu zugeteilt wurden.


  »Der Mietwagen dort drüben ist unserer«, sagte Jack, der sich an Kris vorbeiwalzte und Kamera eins blockierte, während er auf eine fünf Jahre alte himmelblaue Limousine deutete. Kris nutzte die sich bietende Öffnung und näherte sich rasch dem Wagen. Dora holte sie jedoch mit einem Umgehungsmanöver ein.


  »Wie fühlen Sie sich, wenn Ihr früherer Kommandierender Offizier Ihnen die Veruntreuung staatlicher Mittel vorwirft?«


  Damit brachte sie Kris ins Stocken, was Dora und ihren beiden Kameraleuten Gelegenheit bot, in Stellung zu gehen. Kris holte Luft, warf einen Blick auf Jack, der die Augen verdrehte, und riskierte eine Frage. »Hat dieser mein früherer Kommandierender Offizier auch einen Namen?«


  Es gab da mehrere ehemalige Kommandierende Offiziere. Manche lebten sogar noch. Einige wenige dienten sogar noch in Ehren.


  »Lieutenant Pearson, Ihre Befehlshaberin auf Olympia. Sie sagt, Sie hätten stattliche Summen aus den Notfonds eingesteckt, die für Lebensmittellieferungen an die hungernden Farmer und Stadtbewohner dort vorgesehen waren.«


  Diesmal geriet Kris noch mehr außer Tritt. Das ermöglichte Jack, sie einzuholen und einen Kameramann zur Seite zu drängen, weg von dem Mietwagen. Opa öffnete die Tür für Kris, die Stellung bezog, um erst das Interview zu beenden und dann im Wagen zu verschwinden. Sie holte Luft und ordnete Gedanken, die gleichzeitig erschöpft waren und doch wild rotierten.


  »Ich habe mit Pearson gedient, aber nie unter ihr. Sie war damit befasst, politische Richtlinien zu schreiben, von denen ich glaube, dass sie nie damit fertig geworden ist. Ich habe dafür gesorgt, dass die Menschen etwas zu essen bekamen.« Kris traf Anstalten, sich in den Wagen zu ducken.


  Dora war nicht bereit, es damit bewenden zu lassen. »Sie gibt an, Beweise zu haben, dass auf vielen Konten Geld fehlt.«


  Kris hielt sich aufrecht, indem sie sich an der Wagentür festhielt. »Zweifellos ist in ihrem Dienstbereich Geld verschwunden. Sie blieb zum Teil tagelang in ihrem Büro und ging niemals hinaus, um nachzusehen, was tatsächlich geschah. Sie liebte ihre politischen Richtlinien wirklich. Ich dagegen habe aus der eigenen Tasche Geld investiert, damit Menschen sich aufrappeln konnten, damit sie aus dem Schlamm aufzustehen vermochten und wieder auf die Beine kamen. So, dass sie wieder arbeiten konnten. Sehen Sie sich meine Steuererklärungen an. Sie gehören zu den offiziellen Akten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden– ich bin müde, und dieses Interview ist beendet.«


  »Denken Sie, dass Ihr Dad die Wahl gewinnt?«


  Da brauchte sie nicht zu überlegen. »Natürlich. Seine Partei repräsentiert die Hoffnungen und Sehnsüchte der Menschen Wardhavens am besten«, sagte Kris und zog die Wagentür zu.


  »Tut mir leid, was das angeht«, sagte Jack, während er auf dem Fahrersitz Platz nahm. Er vollführte eine Geste, die sich auf das Fahrzeug bezog. »Und das hier. Es war das Einzige mit der nötigen Panzerung und Sicherheit, das wir kurzfristig bekommen konnten. Dein Dad und dein Bruder haben die neuen genommen.«


  »Falls mir nicht bald jemand etwas erklärt«, stieß Kris zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, »breche ich das Versprechen, das ich meinem großen Bruder gegeben habe, und bringe in diesem Monat doch noch jemanden um.«


  »Halte dich noch einen Augenblick lang im Zaun«, bat Jack sie– und brachte einen Wanzensucher und -brenner zum Vorschein.


  »Ich orte drei Wanzen«, meldete sich Nelly zu Wort. »Zwei davon sind Standardmodelle von Reportern, aber die dritte ist ein teureres Modell. Kris, ich habe aus dem Netz umfassend aktuelle Nachrichten heruntergeladen. Soll ich dich ins Bild setzen?«


  Zwei kleine Funkenschläge in der Luft zeigten, wo Jack die Probleme bis auf eines erledigt hatte. Kris knirschte mit den Zähnen und wartete. Nelly war eine gute Nachrichtenquelle, aber Jack wusste, wofür sich Kris interessierte. Er würde ihr sagen, was sie wissen wollte, ehe sie fragen musste.


  Ein dritter Nanobot ging schließlich in Flammen auf und zog beim Absturz auf die Fußmatten eine kleine Rauchfahne hinter sich her.


  »Jack, Opa, was ist passiert?«, fragte Kris in einem, wie sie fand, staunenswert beherrschten Ton.


  »Um halb elf gestern Vormittag«, berichtete Jack leise, »verlor die Regierung deines Vaters eine Vertrauensabstimmung wegen der Einschnitte in die Farmsubventionen, die sie vornehmen wollte, um das durch die gestiegenen Verteidigungsausgaben entstandene Defizit zu mindern.«


  »Das ist unmöglich. Vater hatte mit dem Farmerflügel in der eigenen Partei eine solide Absprache, was die Rückführung der Subventionen anging.« Kris verbrachte vielleicht ihre meiste Zeit in der Navy, aber sie konnte nicht die unvermeidlichen gesellschaftlichen Mindestpflichten einer Prinzessin erfüllen, ohne sich über politisch derart heikle Fragen, wie denen des Agrarbudgets, auf dem Laufenden zu halten.


  »Anscheinend hatte mein Enkel die landwirtschaftlichen Familienunternehmen nicht so fest in der Tasche, wie sie es ihm zugesagt hatten«, warf Opa ein. »Nach meiner bescheidenen Meinung kam die Entwicklung für deinen Dad wirklich überraschend.«


  »Also stellt die Opposition jetzt bis zu den Wahlen eine Interimsregierung«, sagte Kris und lehnte sich zurück. Sie wusste, wie so etwas lief. Politik für Anfänger. Sie hatte das schon beim Verzehr von Haferbrei als Grundkenntnis erworben, ehe sie aus den Windeln war. Ihr Leben lang waren jedoch ihr Vater oder Großvater Premierminister gewesen und die Opposition kaum mehr als eine Stimme, die aus der Wildnis der Hinterbänkler aufstieg.


  Kris dachte darüber nach, was sie erfahren hatte. »Eine provisorische Regierung dürfte jedoch nicht die Politik ändern… oder einen neuen Generalstabschef wie Pennypacker ernennen…«


  Jack legte direkt den nächsten Takt nach. »Diese Interimsregierung baut jedoch auf einer soliden Mehrheit auf, die ihr umfassende Vollmachten übertragen hat– angesichts der aktuellen Lage im von Menschen besiedelten Weltraum. Und mit dieser Mehrheit im Rücken haben sie König Rays Unterstützung gewonnen.«


  »Wie hat Vater es aufgenommen?«


  »Gar nicht gut.«


  »So ist es.« Opa lachte in sich hinein. »Meine Güte, aber der alte Knabe hat Gift und Galle verspritzt. Das war ein Anblick. Es wird ein Klassiker bei der Behandlung der Frage werden, wie man keine zukünftigen Vertrauensabstimmungen verliert.«


  »Na ja, wir Longknifes sind nun mal auch nicht sonderlich geübt darin zu verlieren«, stellte Kris trocken fest.


  Jack ignorierte ihren Scherz und fuhr fort: »Und die Opposition hatte ein gutes Argument auf ihrer Seite. Bei all den Kriegen und Gerüchten von Kriegen ist jetzt keine gute Zeit für die Regierung von Wardhaven, um auf der Stelle zu treten. Viele Bundesgenossen deines Vaters schlugen sich auf ihre Seite. Sie haben versprochen, wieder für deinen alten Herrn zu stimmen, falls und wenn er die Vollmacht zur Bildung einer neuen Regierung erhält. Aber derzeit fanden sie es offenbar besser, die Interimsregierung zu unterstützen. Ich denke, deshalb hat König Raymond auch ihren Anspruch befürwortet, ein Kabinett zu ernennen und die Zügel der Macht fest in die Hand zu nehmen. Jedenfalls ist nun mal geschehen, was geschehen ist.«


  »Und was genau ist geschehen, Mr Montoya?«


  »Oh, das.« Jack wirkte doch tatsächlich verlegen. »Da du nicht mehr Tochter des Premierministers bist, steht dir auch kein Personenschutz zu. Also wurde ich abberufen und mit dem Schutz der jüngsten Tochter des neuen Premierministers beauftragt.«


  Kris warf einen Blick auf die Uhr, was sie schneller tun konnte, als Nelly nach der Uhrzeit zu fragen. »Wann beginnt deine nächste Schicht?«


  »Ich habe den neuen Auftrag abgelehnt und bin bis zu meiner Entlassung vom Dienst freigestellt worden«, antwortete Jack schnell. »Ich widerrufe meinen Rücktritt, wenn dein Vater wiedergewählt wird, Prinzessin. Tilly Pandori ist eine echte Rotzgöre, und ich will verdammt sein, wenn ich bereit bin, eine Kugel für die einzufangen.«


  Nachdem sie viele Stunden lang zugehört hatte, wie die Tochter des Oppositionsführers auf Partys schwafelte, konnte Kris keine Argumente gegen Jacks Geschmack vorbringen. Sie hatte damit jedoch ihren ersten Hinweis darauf erhalten, dass selbst seine Professionalität Grenzen kannte.


  Das warf für sie aber auch die Frage auf, ob Jack nicht noch mehr Gründe hatte, an ihrer Seite zu sein, als, na ja, den Befehl dazu erhalten zu haben.


  Zeit, dieses Thema zu wechseln.


  »Wirft man mir wirklich die Veruntreuung von Staatsgeldern vor?« Kris bemühte sich um einen gelassenen Tonfall… und hatte beinahe Erfolg damit. »Der verdammte Einsatz in diesem Sumpf dort hat mich ein kleines Vermögen gekostet.« Ganz zu schweigen davon, dass er sie– zweimal– beinahe das Leben gekostet hätte.


  »Muss wohl«, sagte Jack. »Pearson hat es in allen Talkshows behauptet. Sie hat bedrucktes Papier, um es zu belegen. Hat ständig damit gewedelt, obwohl sie nicht zugelassen hat, dass jemand mal einen genauen Blick darauf warf.«


  Kris konnte nur noch den Kopf schütteln. »Keine gute Tat bleibt ungestraft. Ja, das Geld, das ich gespendet habe, hat mir eine satte Steuerminderung eingetragen. Aber die bloße Vorstellung, ich hätte mich dazu erniedrigt, den hungernden Farmern den Reis, die Bohnen und ihre Notfallkekse zu stehlen… Und zur gleichen Zeit ließ ich mich zugleich für dieses Privileg unter Feuer nehmen. Nelly, was treibt der Ruth-Edris-Fonds für landlose Farmer auf Olympia? Schicken wir ihnen immer noch jeden Monat Geld?«


  »Nein, Kris. Inzwischen gehen dort mehr örtliche Spenden ein, als Geld ausgezahlt wird. Ich habe den Vorstand gebeten, sich darüber Gedanken zu machen, ob der Fonds geschlossen werden soll, oder ob Vorschläge unterbreitet werden, das Geld in niedrigverzinste Kredite zu investieren, die es den Menschen ermöglichen, kleine Geschäfte aufzubauen oder sich auf aufgegebenem Farmland niederzulassen. Die Idee gefiel ihnen, und sie wollen dir noch den geschäftlichen Vorschlag unterbreiten, den Fonds zu einer Genossenschaftsbank umzustrukturieren.«


  »Nun, wenn Pearson plant, mit dieser Sache vor dem Gericht der öffentlichen Meinung aufzutreten, während mein Vater um sein politisches Leben rennt, Nelly, dann schickst du besser eine Nachricht an Ester oder Jeb und bittest sie, Interviews mit ihren örtlichen Medienveranstaltern auf Olympia zu arrangieren. Vielleicht auch einige mit den Predigern, Priestern und Rabbinern, mit denen wir zusammengearbeitet haben.«


  Opa Trouble schüttelte den Kopf. »Mädchen, ein nettes Interview aus der Konserve, aufgenommen auf irgendeinem Posemuckel-Planeten in fünfzig Lichtjahren Entfernung, wird nicht viel hermachen, wenn die andere Seite Menschen gleich hier von einer Talkshow zur nächsten treibt.«


  »Warte mal, Nelly«, sagte Kris, die wusste, dass Opa Recht hatte. Verdammt, sie hätte diese Erinnerung niemals nötig gehabt, wäre sie nicht so erschöpft gewesen. »Sende einen Scheck über vier oder fünf Tickets plus Tagespauschalen für diese Leute und bitte Ester, einige Freiwillige herzuschicken.«


  »Wenn du sie dafür bezahlst, wird das nicht allzu gut aussehen«, gab Jack zu bedenken.


  »Also, wenn ich es nicht tue, sehe ich schlecht aus. Wenn ich es tue, sehe ich beschissen aus. Verschone mich! Und sorge für ein Frühstück, ein Nickerchen und eine Dusche. Das ist so ziemlich der schlimmste Vormittag, den ich je erlebt habe.«


  »Wenn diese Pearson nicht dein Boss auf diesem durchweichten Planeten war, vielleicht könntest du dann die Person, die es war, für dich sprechen lassen«, schlug Opa vor.


  »Colonel Hancock war mein Vorgesetzter, und ich habe ihm direkt unterstanden. Er hat dafür gesorgt, dass nur so wenige Leute wie irgend möglich Pearson unmittelbar unterstanden.«


  »Klingt nach einem klugen Mann«, war ein hohes Lob, wenn Opa es aussprach.


  »Colonel Hancock«, sagte Jack leise.


  »Ja«, bekräftigte Kris und nickte. »Lieutenant Colonel James T. Hancock, SHMC.«


  »Oh, der!« Opa schüttelte den Kopf. »Die Talkshow-Moderatoren der Gegenseite werden Schaum auf den Lippen haben, wenn sie ihn als deinen Leumundszeugen präsentiert bekommen.«


  »Entgeht mir hier etwas?«, fragte Jack und wandte den Blick aus der Fahrtrichtung, in die sich der Wagen automatisch bewegte. »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Marine Colonel der ideale Leumundszeuge wäre.«


  »Aber nicht, wenn man diesen Colonel weder für schuldig noch für unschuldig befinden konnte, Maschinengewehre zur Bekämpfung zivilen Aufruhrs einzusetzen«, sagte Trouble.


  »Oh, dieser Colonel Hancock«, sagte Jack und wandte sich ab. »Vielleicht könnte man arrangieren, dass er Pearson öffentlich lobt.«


  Opa Troubles Schweigen war alles, was Kris zu hören brauchte.


  »Ich denke, es gibt einen guten Grund dafür, warum er immer noch auf Olympia sitzt und vermutlich dort bleiben wird, bis er im Sumpf versunken ist. Aber es waren noch andere Leute mit mir auf dem Planeten. Da hätten wir Tom. Er war im Lagerhaus an meiner Seite. Er hat gesehen, was dort vor sich ging.«


  »Der Tom, der in eurem Haus heiraten wird?«, fragte Jack. »Die Küchencrew ist schon ganz aufgeregt wegen der Hochzeitstorte.«


  Hmm, vielleicht wirkte Tom im Augenblick nicht gar so neutral.


  »Nun, uns bleibt noch eine Woche«, schloss Kris.


  »Vielleicht auch nicht«, warf Nelly ein. »Ich habe die aktuellen Nachrichten gesichtet, Kris, und ich denke, dass die Medien in einem Modus laufen, den man ›Blutrausch‹ nennt. Soll ich dir ein paar Kostproben zeigen?«


  Jetzt war es an Kris, Opa anzusehen und fragend eine Braue hochzuziehen? »Ist es so schlimm?«


  »Ich glaube, die Gegenseite plant, dich vor ein Mediengericht zu stellen und deinen Vater an eurer höchsten Rah aufzuhängen. Oder etwas gleichermaßen Seemännisches.«


  Kris gab ein Wort von sich, das Prinzessinnen eigentlich gar nicht kennen durften, und lehnte sich zurück.


  Sie setzten Opa Trouble vor seinem Stadthaus ab, was sich als kluge Maßnahme erwies, denn vor Haus Nuu kampierte ein Medienzirkus. Übertragungswagen und Kameras bildeten Belagerungslinien vor der Grundstückseinfahrt. Nur das abgeschlossene Tor und die zweieinhalb Meter hohe Mauer zuzüglich ein paar weniger sichtbarer Sicherheitsanlagen darüber sorgten dafür, dass die Medien draußen blieben. Kris blickte stur geradeaus, während der Wagen die Barriere durchstieß, und sie vertraute darauf, dass die Fahrzeugpanzerung alles wirklich Gefährliche abwehrte.


  Erst als Jack den Wagen über die kurze Entfernung zum Vordereingang der Residenz lenkte, fiel Kris wieder ein, dass Penny und Tom heute Morgen erwartet wurden, um über ihre Hochzeitspläne zu sprechen. Der arme Tommy, der sich einen Weg durch diesen Mob bahnen musste! Sie hoffte, dass er nicht schon Reißaus genommen hatte. Und sie hätte gern erfahren, wie der Rest des Geschwaders ihre Verhaftung aufgenommen hatte.


  Die Tür zu Haus Nuu öffnete sich automatisch, als sie näher kam, und Kris sah sich mit der letzten Person auf der Welt konfrontiert, mit der sie sich in diesem Augenblick auseinandersetzen wollte.


  Vater!


  William Longknife, für seine Millionen enger Freunde Billy, stürmte wie ein Hurrikan in vollem Schwung auf Kris zu, das Gesicht stärker gerötet, als Kris jemals zu so früher Stunde gesehen hatte. Hatte er dem Weinschrank schon einen Besuch abgestattet?


  Vater auf den Fersen folgte sein politischer Schatten Honovi über die spiralförmig gelegten schwarzen und weißen Fliesen der Eingangshalle hinweg. Kris bedauerte ihren großen Bruder wegen seines selbstgewählten Schicksals, auch wenn er recht erfolgreich damit schien, in den politischen Fußstapfen ihres Vaters zu wandeln.


  Kris war in den Weltraum geflüchtet, um sich dem Familiengeschäft zu entziehen. Wäre es möglich gewesen, wäre sie noch weiter geflohen. In diesem Augenblick sah es so aus, als sei sie immer noch nicht weit genug gelaufen.


  »Was denkst du eigentlich, was du tust, junge Frau?«, rief Vater, blieb direkt vor Kris stehen und verlangte mit starrem Blick eine Antwort. Er beugte sich zu ihr vor, fast Nase an Nase, und verletzte so ihre Persönlichkeitssphäre. Japp, er hat sich schon in den Weinvorrat vertieft. Die Lage ist schlecht und sie scheint im Begriff, noch schlechter zu werden.


  Kris widersetzte sich dem Impuls, einen Schritt weit zurückzuweichen. Vor fünf Jahren hätte sie das noch getan. Vor einem Jahr vielleicht auch noch. Heute nicht. Sie hatte Schlachtschiffen und Attentätern gegenübergestanden. Was war im Vergleich dazu ein bloß zorniger Politiker? Sie wollte sich jedoch nicht streiten. Nicht jetzt. Sie wog ihre Möglichkeiten ab und entschied sich für eine, die eine Kontroverse vermeiden sollte.


  »Ich denke, dass ich frühstücken möchte«, sagte sie mit so viel guter Laune, wie sie überhaupt mobilisieren konnte. »Sie wurden gestern mit meiner Aufnahme erst fertig, als das Abendessen schon vorüber war. Dann wurde ich noch vor dem Frühstück wieder entlassen. Außerdem, Vater, solltest du dich mal um die Heizung in deinen Gefängnissen kümmern. Ich bin vergangene Nacht fast erfroren.«


  »Das mache ich, Schwester, wenn wir aufs Neue im Amt sind.«


  »Erlaube ihr nicht, das Thema zu wechseln, Honovi. Kris, was machst du mit meinem Wahlkampf?«


  »Gar nichts, Vater. Vergiss nicht…« Sie deutete auf ihre Schulterstücke. »… dass ich zur Navy gehöre. Wir halten uns aus der Politik heraus.«


  »Den Teufel tut ihr. Diese Vorwürfe, die gegen dich erhoben werden…«


  »Werden sich schnell und prompt erledigen.«


  »Nein, das werden sie nicht, Schwester.«


  »Warum nicht?« Ihr Bruder genoss nun Kris’ ungeteilte Aufmerksamkeit. Na ja, beinahe. Durch die offene Tür des Rosensalons zu ihrer Linken vernahm sie Gesprächsfetzen. Das Wort Hochzeit fiel dabei immer wieder. Zumeist war es Mutter, die redete, aber Kris glaubte, gelegentlich auch Tommys und Pennys Stimme bei dem Versuch zu erhaschen, hier und dort eine Silbe einzuflechten.


  »Eine Nachricht ist für dich eingetroffen«, informierte ihr Bruder sie. »Darin listet der oberste Militärstaatsanwalt der Navy die Anklagepunkte auf und informiert dich darüber, dass deine einleitende Anhörung um zwei Wochen verschoben wurde.«


  »Was!?« Müde, hungrig und zornig, wie sie war, konnte sich Kris nur mit Mühe einen Aufschrei verkneifen. Andererseits wusste sie auch nicht, wen sie anschreien sollte: ihren Bruder dafür, dass er ihre Post geöffnet hatte, oder die Navy, weil sie ihre Bedrängnis noch in die Länge zog.


  Oder Mutter, die darauf beharrte, Penny müsse acht Brautjungfern haben. »Weniger geht gar nicht. Das geht einfach nicht«, sagte Mutter mit einem theatralischen Flair, das ausgereicht hätte, Kreide von einer Tafel zu kratzen.


  »Es tut mir leid«, sagte Honovi. »Der Brief wurde hier ins Haus geliefert, und ich hielt es für besser, ihn zu öffnen.«


  »Du siehst«, übernahm Vater den Staffelstab von seinem Sohn, »dass sie dich in die Nachrichtenlandschaft des Wahlkampfs einbauen. Sie werden dich Tag für Tag zur Schau stellen und mich auf dem Weg über dich angreifen. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als den Dienst zu quittieren und für uns zu arbeiten.«


  »Nein!« Diesmal schrie Kris tatsächlich. Sie tat es mit der Stimme, die ihr die Drillinstruktoren auf der Kadettenschule beigebracht hatten. Ihr »Nein« hallte durchs ganze Haus und wurde von Wänden reflektiert, in denen nach wie vor die Erinnerungen vieler Jahre Geschichte schwangen.


  Dann legte Kris die beiden weiteren Schritte zurück, die sie zur Tür des Rosensalons führten, und wiederholte: »Nein.«


  Sie sagte: »Mutter, du wirst Pennys und Toms Hochzeit nicht übernehmen.« Sie warf sich wieder zum Vater herum. »Vater, ich bin keiner deiner politischen Mitläufer, die du herumkommandieren kannst. Ich habe meine eigene Karriere, und ich werde alles Nötige tun, um sie zu behalten.«


  Nachdem sie ihre Position klargestellt hatte, hörte sich Kris über eine sehr lange Minute die Ausführungen Mutters und Vaters darüber an, wie sehr sie im Unrecht wäre. Kris hatte nur wenige Einwände gegen die Argumente ihres Vaters. Zweifellos war dies vermutlich die wichtigste Wahl, seit sich Wardhaven vor achtzig Jahren mit der Hilfe von Opa Rays Attentat auf Präsident Urm vom Joch der Unity und ihrer Schläger befreit hatte.


  Oh ja, wieder diese Lüge.


  Allerdings vermochte sie nicht einzusehen, dass sie selbst irgendeine Rolle in diesem seinem gewaltigen politischen Theater zu spielen hatte. Was Mutter anging– selbst als diese versuchte, eine bedeutende Frühlingshochzeit »in dem Garten, in dem König Ray und Rita geheiratet haben« mit der Wahl in Verbindung zu bringen, indem sie ihr einen Wert von hunderttausend Stimmen zusprach, weigerte sich Kris, nachzugeben. Dann spielte Mutter aus, was sie für ihre Trumpfkarte hielt.


  »Wie kannst du nur von mir erwarten, dass ich untätig an der Seite stehe, während in meinem eigenen Heim Vorbereitungen für eine Hochzeit zu treffen sind?«


  »Deinem Heim!«, fauchte Kris. Kris hatte Haus Nuu für sich gehabt, nachdem sie aus der offiziellen Residenz des Premierministers ausgezogen war, um aufs College zu gehen. Vater hatte ihr Schlafzimmer unverzüglich in ein Büro für zwei neue stellvertretende Untersekretäre für dieses oder jenes Thema umgewandelt. Mutter hatte den ganzen Vorgang offenbar überhaupt nicht mitbekommen.


  »Ja, Schwester. Wir mussten die Residenz gestern Abend ziemlich eilig räumen. Die Pandoris bestanden darauf, schon heute Morgen einzuziehen. Wir haben deine Suiten nicht angetastet, aber wir sind wieder hier eingezogen.«


  Die Vorstellung, mit Mutter, Vater und ihrem armen Bruder– Gott segne ihn– und seiner neuen Frau unter einem Dach zu leben, war nichts, worüber Kris jetzt unbedingt nachsinnen musste.


  »Ich ziehe aus.«


  »Das kannst du nicht«, warfen Vater und Mutter unisono ein.


  »Wohin?«, fragte Abby, die vier Monate lang Kris’ Dienstmädchen gewesen war. Kris hatte die große, streng gekleidete Frau am Fuß der Treppe noch gar nicht bemerkt. Jack, der zwar jederzeit eine Kugel für Kris abfangen, aber sich niemals zwischen sie und ihren Vater stellen würde, war zu ihr hinübergewandert.


  »Ich kann und ich werde ausziehen. Ich bin eine erwachsene Frau und ein Raumflottenoffizier. Ich kann mir eine eigene Wohnung leisten.«


  Vater schnaubte nur über diese Idee. Mutter reckte die Nase in die Luft. »Wo möchtest du so kurzfristig etwas finden, was deinem Stand angemessen ist?«


  Falsche Frage, dachte Kris.


  Für Kris war es eine lehrreiche Erfahrung gewesen, als sie Tom jüngst vor Entführern auf Turantic rettete. Es hatte gar nicht an Tommy gelegen; er diente lediglich als Köder, um Kris in eine Falle zu locken. Ihn zu befreien hatte ihr jedoch die Schattenseiten von Turantic gezeigt. Das Erlebnis hatte sie direkt zu der Frage geführt, ob man nicht auf Wardhaven genauso schlimme Orte fand… auf die gleiche Weise bar jeder Hoffnung. Zu Hause stellte sie dann entsprechende Recherchen an. Es war einfach; sie sah schlichtweg dort nach, wohin Vater sie nie auf Wahlkampf geschickt hatte.


  Und ja, Wardhaven hatte seine Slums. Nelly fand durch gewissenhafte Suche Unterlagen über den Grundbesitz, dann darüber, wem der Grundbesitzer gehörte und so weiter… Jedenfalls fand sie nach mehreren Lagen verschobener Verantwortung oberhalb der armen Schweine, die die Miete kassierten, schließlich heraus, dass Opa Al und auch ihr eigener Treuhandfonds an viel zu vielen dieser Slums reich wurden. Sie schickte einen Brief mit zahlreichen Anhängen an Opa Al und bat ihn, der Sache auf den Grund zu gehen. Und erhielt keine Antwort.


  Welch besserer Zeitpunkt als jetzt, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen?


  »Ich bin sicher, dass man mehrere leere Wohnungen in Edgertown findet, von denen ich noch heute eine mieten könnte.«


  »Edgertown!«, schnaubte Mutter.


  »Warum möchtest du dort etwas mieten?«, wollte Vater wissen, dessen Augenbrauen sich einander näherten wie zwei wollige Raupen, die unsicher schienen, ob sie kämpfen oder sich paaren sollten.


  »Weil sie uns gehören, Vater. Oder genauer deinem Vater, auf dem Weg über die dazwischengeschalteten Instanzen, die man braucht, um peinlichen Fragen auszuweichen.«


  »Kris, jetzt ist kein guter Zeitpunkt für die Überlegung, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte ihr Bruder.


  »Wer überlegt denn? Ich bin hier weg, so schnell ich ein Taxi rufen kann.«


  Jack trat vor. »Ich fahre dich, Kris.«


  »Junger Mann, das verbiete ich«, sagte Vater.


  »Sir, ich arbeite nicht für Sie. Selbst wenn Sie erneut Premierminister werden, unterstehe ich den Regelungen des öffentlichen Dienstes.«


  Kris war nicht bereit, ihre Karriere darauf zu verwetten, dass diese Regeln Schutz boten, wenn erst der volle Zyklon von Vaters Zorn über sie beide hereinbrach.


  »Außerdem«, fuhr der urlaubende Agent fort, »scheint Ihre Tochter absolut entschlossen, am falschen Ende der Stadt auf Wohnungssuche zu gehen. Möchten Sie nicht, dass jemand mit meinen Referenzen…« Er öffnete die Jacke und zeigte allen kurz die Dienstpistole. »… dafür sorgt, dass sie auch wieder herauskommt?«


  »Wir sind noch nicht fertig, junge Frau!«, tobte ihr Vater, aber Kris hatte schon kehrtgemacht und war zur Tür unterwegs, wobei sich Jack und Abby eilten, sie einzuholen.


  Draußen tat Kris zwei schnelle Schritte und stellte fest, dass ihre Knie erneut auf Unterhalt klagten. Sie plumpste auf die Steintreppe, auf der sie so viele Jahre zuvor nach der Schule gesessen hatte. Damals hatte ihr das als Ausrede gedient, nicht ins Haus zu gehen und sich nicht mit Mutter und Vater auseinandersetzen zu müssen. Jetzt saß sie hier und erholte sich erneut von ihnen. Kein Unterschied.


  »Bist du hungrig?«, fragte Jack.


  »Ausgehungert.«


  »Dann besorgen wir dir mal anständig was zu essen, während ich einen solide gepanzerten Wagen auftreibe, der nicht danach aussieht.«


  Kris blickte an sich herab. Ihr Schiffsoverall sah aus, als hätte sie sich durch einen Angriff auf ein Schlachtschiff geschwitzt, eine schlechte Nacht in einer Gefängniszelle verbracht und eine Familienzusammenkunft der schlimmsten Art überstanden. »Meine Gesellschaft macht dir nichts aus?«


  »Hatte nicht vor, dir näher als drei Meter zu kommen, und das auch nur in Windrichtung«, antwortete Jack. »Vergiss nicht, ich habe Urlaub. Solltest du heute irgendein Rendezvous mit Kugeln haben, dann musst du dich allein mit ihnen auseinandersetzen.«


  »Danke für die Erinnerung«, sagte Kris und blickte zu Abby auf. »Und warum begleitest du mich?«


  »Du bist unterwegs in Stadtviertel wie die, in denen ich aufgewachsen bin, Mädchen, und du wirst jemanden brauchen, der sich dort auskennt. Vorausgesetzt, du möchtest nicht verkehrt herum aufgehängt werden. Du verstehst, was ich meine?«


  Wie üblich, wenn es um ihr Dienstmädchen ging, verstand Kris nicht allzu gut, was sie meinte. Dass solche Gespräche normalerweise zu ihrem Besten ausgingen, war der einzige Grund, aus dem Kris jetzt die Achseln zuckte und ergeben sagte: »Prima.«


  »Was auch erklärt, warum Momma Abby sich, kaum dass sie von deiner Rückkehr erfuhr, ein paar Augenblicke Zeit nahm und eine Überlebensausrüstung für ihr Mädel zusammenstellte.« Mit schwungvoller Geste öffnete Abby etwas, das für Kris nach einer völlig unpassenden Handtasche aussah, einer riesigen Handtasche… mit bunten Streifen. Ein Blick hinein zeigte Kris einen taubenblauen Pullover und eine braune Hose… und einen Bodystocking.


  »Gepanzert?«


  »Warum so was tragen, wenn es nicht so wäre, mein Küken?«


  »Trägst du gepanzerte Unterwäsche?«, fragte Jack.


  »Ich tue noch mehr, mein Lieber. Ich führe ein nettes stilles Leben der Ödnis, eines, das niemand gewaltsam beenden möchte.« Das Lächeln, das sie Jack schenkte, wirkte beinahe aufrichtig.


  Jacks eigener Wagen brachte sie zum Skriptorium, einer der Stätten von Kris’ Collegezeit. Als sie gegessen hatten und Abby ihr geholfen hatte, sich schnell zu säubern und umzuziehen, hatte Jack ein Auto organisiert.


  Abby machte große Augen, als sie das Wrack ins Auge fasste. »Du fährst mit einer Rostmühle in meine Gegend? Du riskierst, dass die Prinzessin per Anhalter wieder abreisen muss, nachdem dieses Ding mitten auf der Straße mit dem Bauch nach oben liegen geblieben ist.«


  »Abby, du bist nicht die einzige Person, die sich auf geschickte Tarnung versteht. Steigt ein. Nebenbei, Miss Nightengale, die Antwort auf meine jüngste Anfrage nach einem erneuten Hintergrundcheck zu deiner Person ist gerade von der Erde gekommen.«


  Jack nahm den Fahrersitz und Abby den Platz auf der Rückbank der anderen Fahrzeugseite, sodass Kris ihre Tür selbst öffnen musste. Kris war es gewöhnt, dass ihr Status als Prinzessin nicht besonders weit reichte, soweit es diese beiden betraf. Schließlich war sie gerade mal vor einem Jahr vom Balg des Premierministers zur Prinzessin befördert worden, und das wirkte sich häufiger als Ärgernis aus, als dass es ihr eine Hilfe wäre. Na ja, auf Turantic hatte es ein bisschen geholfen.


  Aber Abbys Herkunft! Das weckte Kris’ Neugier. »Was steht darin?«


  »Nichts. Perfekte Bestätigung aller Sachen, die sie über sich selbst berichtet hat. Nicht das kleinste Loch in ihrem Lebenslauf.«


  »Na ja, das hatte ich auch nicht anders erwartet«, sagte Abby naserümpfend und arrangierte mit knapper Handbewegung den Sitz ihres strengen grauen Rocks. Kris fragte sich, wie viel schwere Artillerie heute darunter versteckt war.


  »Perfekte Übereinstimmung. Zu perfekt, sogar für die Leute, die diese Herkunft durchleuchtet haben. Sie sagen, sie wollten noch mal nachhaken. Ich hatte den Eindruck, dass du sie faszinierst. Möchtest du ihr Hobby werden?«


  »Nein«, schnaubte Abby. »Ich bin, wer ich bin. Hat ein armes, arbeitendes Mädchen nicht das Recht auf ein wenig Privatsphäre?«


  »Ja«, antwortete Jack, »sobald du mir verraten hast, für wen du arbeitest.«


  »Kris’ Mutter hat mich angestellt.«


  »Und ich vermute, dass sie dich in diesem Moment gerade feuert«, sagte Kris. »Mutter hat sich wahrscheinlich unglaublich darauf gefreut, mich die nächsten sechs Wochen lang zu Hause zu haben und quälen zu können. Sie wird nicht froh darüber sein, dass du mir hilfst, mich ihrem Klammergriff zu entziehen.«


  »Nun, Süße, dich einzukleiden, damit du auf Wohnungssuche gehen kannst, ist etwas ganz anderes, als dich schon unterschreiben zu sehen. Das soll keine Beleidigung sein, Eure Prinzessinnenschaft, aber du meinst es doch nicht ernst, in einen Slum umzuziehen, oder?«


  »Sie meint es ernst«, sagte Jack. »Möchtest du, dass Nelly mir ein paar Adressen schickt, die wir uns ansehen können?«


  »Nelly, mach genau das.


  »Und zwar alle. Ich bin mir aber nicht sicher, dass diese Mühle sie alle schafft.« Sie betrachtete ihr Verkehrsmittel; es sah übel aus. Die Sitzbezüge waren abgewetzt, und wo sie das nicht waren, hatte man sie zerschlitzt. Sie betastete einen der Schnitte im Leder. Nee, nicht aufgeschlitzt. Aufgemalt. Sie fasste das Armaturenbrett ins Auge; unter all dem Staub erblickte sie solide aussehende Elektronik.


  »Nelly, befrage mal den Computer dieses Wagens.«


  »Befra… Wow! Das ist mal ein schlaues Teil. Jack, woher hast du diesen Wagen?«, erkundigte sich Nelly.


  Womit Kris aus dem Gespräch ausgeschlossen war und ein wenig verschnupft darauf reagierte, dass ihr Leibcomputer von der Frage nach diesem Fahrzeug direkt dazu überging, Jack alle möglichen Fragen zu stellen. Fragen, die Kris ihm viel lieber selbst gestellt hätte.


  »Ein Freund von mir, ehemaliger Agent, betreibt heute eine Firma, welche die üblichen Verdächtigen mit Knarren, Panzerung und genereller Absicherung versorgt. Aber er hält auch sonst ein paar Angebote für spezielle Leute bereit. Observierungen und solche Sachen.«


  »Nett, anständige Räder zu haben«, sagte Abby unbeeindruckt. »Honigkuchen, du weist Nelly lieber an, freie Wohnungen paarweise zu sondieren. Dein Dienstmädchen wird unmittelbar nebenan wohnen müssen.«


  »Das muss sie nicht.«


  »Doch, Prinzessin, und das aus mindestens zwei Gründen. Erstens möchte ich nicht zu später Stunde die Straßen entlangspazieren müssen, um dich auszukleiden, nachdem du herausgeputzt von irgendeinem feinen Ball zurückgekommen bist. Zweitens brauchst du jemanden in deiner Nähe, der deinen Hintern aus all den Schwierigkeiten herausholt, in die du geraten wirst, sobald du dich an meinem Ende der Stadt erst mal verlaufen hast und alles falsch machst.«


  »Jack«, sagte Kris, obwohl ihr klar war, dass es keinen echten Grund dafür gab. Immerhin– er sollte sie eigentlich unterstützen.


  »Nelly, suche nach Dreifachleerständen.«


  »Dreifach!«, meldeten sich beide Frauen hinter ihr.


  »Ich muss nicht bemuttert werden. Ich habe schon unter Feuer gestanden. Und ich weiß, wie man zurückschießt!«, blaffte Kris.


  »Falsche Einstellung«, fand Abby. »Wenn du damit rechnest, unter Feuer genommen zu werden, dann wirst du auch unter Feuer genommen. Wenn du lächelst und Freundschaft mit den Leuten auf demselben Stockwerk, auf dem Stockwerk darüber und dem darunter schließt, dann hast du auch Leute, die dir helfen werden, junge Frau.«


  »Sieht so aus, als würden sich die Nachbarn auf demselben und den benachbarten Stockwerken als Leute erweisen, die ich schon kenne. Jack, was machst du da? Du musst nicht nebenan einziehen. Du arbeitest nicht für mich.«


  »Das will ich wohl meinen!«, blaffte er.


  »Tatsächlich wirst du deinen Job gar nicht mehr lange haben, wenn Vater die Wahl verliert. Vielleicht nicht einmal, wenn er sie gewinnt.«


  »Da klingt eine billige Wohnung doch irgendwie reizvoll«, sagte er. »Nelly, was hast du für uns?«


  »Na ja, hier folgen ein paar Dreifachleerstände. Ich weiß nicht, ob die alle eine so tolle Idee sind, aber sie müssten reichen, solange ihr Typen all diese menschlichen Fragen sortiert. Kris, du wirst aber dafür sorgen, dass ich weder gestohlen noch beschädigt werde!« Nelly klang besorgt.


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, meinte Kris. Von Nelly kam keine Entgegnung.


  Die erste Station lag in einem dritten Obergeschoss. Ohne Fahrstuhl, einer Reinigung bedürftig und ebenso eines neuen Anstrichs, mancher Installationsarbeiten und mehrerer Arten von Schädlingsbekämpfungsmitteln. Die zweite Adresse war schlimmer.


  Jack parkte vor der dritten; sie sah von außen nicht besser aus. Er drehte sich zu Kris um; sie konnte den Ausdruck in seinen Augen lesen. Inzwischen bereit, es aufzugeben?


  Sie warf einen Blick auf Abby. Wie lange gedenkst du, diese verrückte Nummer noch durchzuziehen?, stand der Frau übers ganze Gesicht geschrieben.


  »Kris, du hast eine Nachricht von König Raymond erhalten«, sagte Nelly, während Jacks Handgelenkcomputer leise summte. Kris blickte den Agenten unter hochgezogener Braue fragend an.


  Jack blickte auf sein Handgelenk. »Man verlangt von mir, zum frühestmöglichen Zeitpunkt, an dem ich es einrichten kann, vor König Raymond zu erscheinen.«


  »Widerfährt euch Typen so etwas häufig?«, fragte Abby. »Ich meine, Tanzbälle sind etwas, womit ich umgehen kann. Aber an einer schicken elektronischen Kette herumgezerrt zu werden, alles stehen und liegen zu lassen und vor dem König zu erscheinen! Macht ihr das täglich?«


  »Opa Ray ist einfach ein Hab-mich-lieb-Bär«, sagte Kris, aber sie vermutete, dass, was immer ihr Urgroßvater gerade vorhatte, wahrscheinlich mit der Vernichtung von Iteeche-Flotten und Politik für die Menschheit zu tun hatte. Die Wahl des Desserts für die Wohltätigkeitsauktion des nächsten Tages würde wohl weniger sein Thema sein. Anfangs war er ein führender General gewesen, dann, während der schlimmsten Phase des Iteeche-Krieges, Präsident der Society of Humanity. Später hatte er die Politik formuliert, welche die Geschicke der Menschheit in den achtzig Jahren danach bestimmte. Bücher über seine Heldentaten füllten Regale… Über seine und Uropa Troubles Heldentaten. Kris war im Schatten dieses fernen, legendären Mannes aufgewachsen.


  Erst in jüngerer Vergangenheit hatte sie den Mann aus Fleisch und Blut hinter der Legende kennengelernt. Und sie hatte dazu beigetragen, den Urgroßvater zur Annahme einer Krone zu bewegen. Hatte geholfen, ihn zu überreden, dass er Wardhaven und eine wachsende Anzahl Planeten zu einer Allianz zusammenführte, wo es doch schien, als wären die sechshundert von Menschen besiedelten Planeten darauf bedacht, förmlich auseinanderzufliegen.


  »Man fragt sich doch, was er von einem in Ungnade gefallenen Raumflottenoffizier möchte, der gerade seines Kommandos enthoben wurde«, stellte Abby fest.


  »Du kannst so wunderbar mit Worten spielen.« Kris seufzte.


  »Nun, sehen wir uns diese nächste Adresse an, oder nehme ich Kurs auf den Palast?«, wollte Jack wissen.


  »Es ist nur ein Hotel«, gab Kris zu bedenken.


  »Süße«, seufzte Abby, »wenn dort ein König wohnt, ist es ein Palast, egal um was für einen Schuppen es sich auch handelt. Kind, du musst wirklich über diese Familiensache hinauswachsen und die Welt allmählich mal so betrachten wie wir armen Leute.«


  »Zum Palast, Sir John«, sagte Kris.


  »Jack«, korrigierte ihr Fahrer sie.


  »Hör mal, wenn ich weiter mit dieser Prinzessinnensache geschlagen bleibe, nachdem man mein Schiff gekapert und mich in eine Zelle geschleppt hat, sollte dann nicht irgendein arbeitsloser Mietgorilla, der mit mir durch die Gegend rennt, wenigstens ein Ritter in schimmernder Rüstung sein? Vergiss nicht, Jack, dass du selbst es aufgegeben hast, ein ehrlicher Arbeiter zu sein.«


  »Es liegt eine gewisse Logik in dem, was sie sagt, Jack«, pflichtete Abby ihr bei.


  »Tillys Dumme-Kuh-Faktor sinkt auf meiner Stuss-Skala immer tiefer«, wandte Jack ein und blickte auf die Uhr. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät für mich, zu meiner ersten Schicht zu erscheinen.«


  »Finden wir erst mal heraus, was Opa Ray möchte. Man weiß nie, ob es nicht Kost und Logis umfasst.«
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  Eure Hoheit, Sie werden erwartet«, empfing sie der Sicherheitsagent, als sich Kris an der Tür zu Opa Rays Penthouse-Suite vorstellte. »Jack, ich dachte, du hättest Urlaub?«, setzte er dann hinzu, als der Name des Agenten anscheinend direkt nach dem von Kris auftauchte.


  »Dachte ich auch. Im Umfeld der Longknifes weiß man aber nie, wann man arbeitet, oder?«


  »So wahr«, pflichtete ihm der Kollege bei.


  »Ich suche mir eine nette Zeitschrift zum Lesen«, sagte Abby und nahm Kurs auf einen Stuhl im Wartezimmer.


  »Sie kommt mit«, sagte Kris. »Abby Nightengale.«


  »Sie stehen tatsächlich auf der Liste«, bestätigte der Agent.


  »Ich?«, fragte Abby und hob erschrocken die Hand, um dramatisch auf den eigenen Hals zu deuten. »Eine niedere Leibdienerin?«


  »Es könnte eine halbe Stunde dauern, sie zu entwaffnen«, sagte Jack in schleppendem Tonfall.


  »Du tust mir Unrecht!«, schmollte Abby.


  »Meine Befehle verlangen nicht, irgendjemanden von Ihnen zu entwaffnen«, sagte der Agent mit einer Spur mehr Erleichterung, als Kris erwartet hätte.


  Jacks gerunzelte Stirn stand für massive professionelle Missbilligung.


  »Seine Hoheit sagte, wenn er schon zuließe, dass sie diese ganze Artillerie in Gesellschaft von Prinzessin Kris herumträgt, dann wäre es verdammt würdelos von ihm, wenn er verlangte, sie im Interesse seiner eigenen alten Knochen zu filzen«, schaltete der Agent auf Defensive. »So, Sie sollen jetzt sofort eintreten.«


  »Welche Artillerie?«, protestierte die Kammerdienerin.


  Jack schien immer noch unentschlossen. »Klingt ganz nach Opa«, fand Kris. Hinter ihr öffnete sich der Fahrstuhl und spuckte Penny und Tom aus.


  »Gut«, fand der Agent. »Die Gruppe ist vollständig.«


  »Ich war noch nie im Leben so froh, dass ich angepiept wurde«, sagte Penny atemlos.


  »Und wäre es nicht Opa Ray gewesen, hätte Mutter von euch verlangt, es zu ignorieren«, sagte Kris zu ihr.


  Tom blickte finster. »Weißt du, ich denke, das hätte sie wirklich.«


  »Seine Majestät hält sich im Arbeitszimmer auf. Ihre Computer werden Ihnen den Weg zeigen«, sagte der Agent und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  Nelly wies den Weg erst nach rechts, dann nach links, durch jene Tür. Die Suite war inzwischen mit mehr als dem üblichen Hotelmobiliar ausgestattet. Ein Zimmer war vom Boden bis zur Decke mit Regalen gefüllt; Regale voller Modelle von Schiffen, Panzeranzügen und Bodenfahrzeugen des Iteeche-Krieges, ergänzt um Schlachtengemälde. Man fand auch Bilder von Truppen, sowohl solchen, die überlebt hatten, als auch solchen, die bei dem Versuch, sich der Flut entgegenzustemmen, bis auf den letzten Mann und die letzte Frau gefallen waren. Kris fragte sich, ob Opa üblicherweise zu Hause ein solches Zimmer hatte, oder ob dieses dazu diente, Besucher zu beeindrucken, nachdem er jetzt wieder politisch aktiv war. Oder um sich selbst zu erinnern.


  Sie musste sich darüber schlüssig werden, ob sie Opa danach fragen wollte.


  Das abschließende Zimmer, in das Nelly sie führte, war ein Arbeitszimmer. Zur Ausstattung gehörten einige Bücherregale, auf denen richtige Bücher standen, aber vor allem Bildschirme für die Nachrichtensendungen aus dem Netz oder von privaten Nachrichtenanbietern. Auf einem großen hölzernen Schreibtisch türmten sich Datenfolien und Lesepads. Vor dem Schreibtisch bildeten mehrere Sofas und Sessel einen Ring um einen Tisch, der vielleicht schlicht aus Holz bestand, vielleicht aber auch nicht. Opa Ray trug eine Freizeithose und ein kurzärmeliges Hemd. Er sah nach seinen vollen einhundertzwanzig Jahren aus. Er wirkte vielleicht sogar noch älter, während er einem Reporter auf einem der Bildschirme zusah. Der Mann machte Bildern von der Raumflottenwerft auf der Station Platz, die über ihnen im Orbit kreiste. Die Flotte lag im Hafen, aber Versorgungswagen waren unterwegs. Eine Menge Schiffe würden demnächst auslaufen.


  Opa schnitt eine finstere Miene, schaltete den Monitor auf stumm und wandte sich seinen Besuchern zu. Als sein Blick schließlich auf Kris fiel, lächelte er und wirkte fünfzig Jahre jünger. »Danke, dass Sie alles stehen und liegen gelassen haben, um einem alten Mann eine Freude zu machen«, sagte er und forderte sie mit einem Wink auf, auf den Sofas Platz zu nehmen. Dann kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich auf einen Sessel in ihrem Kreis.


  »Kommt darauf an, was du möchtest«, sagte Kris und nahm den Sessel ihm gegenüber in Beschlag. Penny und Tom machten es sich auf einer Couch bequem. Abby setzte sich auf die Couch ihnen gegenüber. Jack entschied sich dafür, hinter Kris stehen zu bleiben und dabei zwei der drei Türen im Blick haben. Es musste ihm ein Gräuel sein, dass er nicht alle drei zugleich im Auge behalten konnte.


  Nein, denn jetzt entdeckte Kris die Spiegelung der dritten Tür auf einem der Bildschirme. Jack hatte es geschafft, keine der drei zu vernachlässigen.


  Nur wenige Wünsche hätte Kris ihrem Opa nicht gern erfüllt. Wenn er sie jedoch herbeizitiert hatte, um ihr einen Vortrag zu halten, sie möge Vater keine Probleme bei dieser Wahl bereiten oder Opa Al nicht als den Slumfürsten bloßstellen, der er war, dann würden sie und Opa Ray ihren ersten frontalen Zusammenstoß erleben.


  »Meistens vergesse ich, wie alt ich bin. Dann erhalte ich eine Nachricht wie diese, und es fällt mir wieder ein«, sagte Opa Ray und tippte mit den Fingern auf den einzelnen Datenleser, den er vom Schreibtisch mitgebracht hatte.


  »Damals, als der Zusammenstoß mit den Iteeche zum ersten Mal Staub aufwirbelte– ehe uns klar wurde, in was für einem Schlamassel wir steckten, und als ich nur ein General war, der erwartete, nichts weiter als einem Haufen Piraten gegenüberzustehen–, verfügte ich über eine Sondereinsatztruppe, die, na ja, einfach zu gut war, als sich für sie selbst als bekömmlich erwies.


  Hikila war ein neuer Planet. Man fand dort nicht viele Soldaten, aber das Spezialbootegeschwader machte an Einfallsreichtum und Bösartigkeit wett, was ihm an Zahl fehlte. Diese Leute waren gut. Und ich habe sie eingesetzt. Habe sie verbraucht. Erstaunlich, dass überhaupt jemand von ihnen überlebt hat, um mir so viel später eine Einladung an ihr Bett zu schicken.« Er schnaubte.


  »Aber Königin Ha’iku’lani ist die Art von Frau, für die fünfzig Männer bereit sind zu fallen, damit sie im Bett sterben kann. Ich frage mich, was sie heute von dieser Art Immobiliengeschäft hält«, sagte er, zu sich selbst gewandt.


  Kris war es peinlich, an einem solch privaten Augenblick teilzuhaben. Sie wollte am liebsten den Blick abwenden. Tom und Penny taten es. Abby tat es.


  Kris konnte das nicht. Sie war eine Longknife. Falls sie in die Fußstapfen ihres Urgroßvaters trat, würde sie selbst in hundert Jahren solche Fragen murmeln. Wollte sie das? Wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt, der Tür zuzustreben?


  Der König fröstelte, blickte sich um, als ob ihm die anderen erst jetzt auffielen, und schenkte ihnen ein mattes Lächeln. »Tut mir leid. Wenn die Lage etwas ruhiger wäre, dann würde ich mir eine Woche freinehmen und einer alten Kriegskameradin die Hand halten, ihr helfen, sich auf die Geister vorzubereiten, die uns auf der anderen Seite erwarten. In jeder anständigen Welt könnten alte Fürze wie ich einem solchen Dienst die höchste Priorität einräumen.« Er zeigte Kris ein Lächeln, das nur an den Rändern von etwas Trauer eingefärbt war.


  »Allerdings hat mich jemand, den ich kenne und liebe, dazu überredet, wieder den alten Gefechtsharnisch anzuziehen, und derzeit hat Wardhaven eine Interimsregierung, die nicht weiß, wie man dieses Wort buchstabiert, und noch viel weniger weiß, welche Grenzen es einem auferlegt. Und ich habe gehört, dass eine Flotte unbekannten Ursprungs, die ihre Absichten nicht erklärt hat, unterwegs zum Planeten Boynton ist. Und das letzte Gerücht, das ich von dieser Interimsregierung Wardhavens vernommen habe, deutet darauf hin, dass unsere ganze Flotte oder ein Teil von ihr sehr bald Richtung Boynton auslaufen wird. Das klingt nicht nach einem guten Zeitpunkt für mich, in Urlaub zu gehen. Was denkst du, Süße?«


  Kris schluckte etwas herunter, das verdächtig an einen Kloß im Hals erinnerte. Sie hatte nicht an solche Dinge gedacht, als sie ihren Opa drängte, die Königskrone von inzwischen neunzig Planeten anzunehmen. Sie hatte nur die damit verbundene Ehre gesehen; eine etwas zwiespältige und unbestimmte Ehre, aber nichtsdestoweniger ehrenvoll. Und eine Möglichkeit, um den Menschen von neunzig Planeten zu helfen, dass sie inmitten der Trümmer der Society of Humanity die Köpfe über Wasser behalten konnten. Vielleicht hatte sie das Ganze unter diesem Gesichtspunkt nicht so sorgfältig betrachtet, wie es eigentlich nötig gewesen wäre. Ganz gewiss hatte sie nicht an den Nachteil für sich selbst gedacht, dass sie nun mit dieser Prinzessinnengeschichte geschlagen war. Allmählich lernte sie, dass eine Menge Dinge längst geschahen, während sie noch dabei war, ihre Pläne zu formulieren.


  »Ich schätze, du wirst bleiben müssen«, sagte Kris.


  »Was bedeutet, dass ich jemanden an meiner Stelle schicken muss, um einer alten Freundin sterben zu helfen«, sagte Opa, und sein Blick wanderte ins Leere. »Und da hängt noch mehr dran. Hikila hat in den zurückliegenden fünfzig Jahren eine sehr ordentliche Wirtschaft aufgebaut. Wir brauchen diesen Planeten bei den United Sentients. Noch haben sie nicht darüber abgestimmt. Die Krönung ihrer neuen Königin wäre ein guter Zeitpunkt für einen solchen Aufruf.«


  Kris nickte. »Ich werde mein Bestes tun, um sie für uns zu gewinnen.«


  »Hoffentlich ohne die ganzen Komplikationen, wie sie sich auf Turantic eingestellt haben. Wie ich höre, wollen einige Versicherungen vor Gericht ziehen, um zu klären, wer für die Reparatur der Raumstation und des Orbitalfahrstuhls aufkommt.«


  Kris versuchte zu grinsen. »Oh, hätten wir doch noch die gute alte Zeit, Opa, als du nicht mehr zu tun brauchtest, als in Ärsche zu treten und Beschimpfungen einzustecken. Heute muss man rechtliche Mandate erteilen und eine Woche lang unter Eid aussagen.«


  »Oder drei Jahre lang«, schnaubte König Ray gut gelaunt. »Für den Auftrag, den ich dir erteile, Kris, wirst du politische Aufklärung brauchen. Ich habe Penny für dich losgeeist. Penny, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie so kurz vor Ihrer Hochzeit vom Planeten schicke.«


  »Das geht in Ordnung, Euer Majestät. Kris’ Mutter war gerade dabei, mir jede Kleinigkeit dessen zu erläutern, was für eine schlichte Gartenhochzeit nötig ist.«


  »Der Himmel verhüte, dass diese Frau ihre Krallen in irgendjemandes Hochzeit schlägt«, sagte der König.


  »Irgendeine Chance, Sir? Ich meine, es zu untersagen?«, fragte Kris.


  »Ich habe deinen Vater gewarnt, er würde eine Frau mit beinharten Launen heiraten. Er lachte, hielt es für einen Scherz. In jüngster Zeit habe ich ihn in Gesellschaft seiner Frau nicht mehr oft lachen hören. Nein, ich fürchte, ich kann nur darauf hoffen, dass sie das Interesse verliert, wenn Penny den Planeten erst mal verlassen hat, und sich dann den Belangen von jemand anderem zuwendet.«


  »Können Sie Tom zusammen mit mir vom Planeten schicken? Wir waren auf Turantic ein tolles Team«, bettelte Penny, der Lieutenant, den König an.


  Kris wollte schon den Kopf schütteln, aber Opa lächelte süffisant. »Das kann ich tatsächlich. So sehr diese kleinen Boote auch dein Augapfel sein mögen, Kris, aber man hat mir berichtet, dass Pandori sie als Flitzer an Privatleute verkaufen möchte.«


  Kris klappte den Mund auf, aber es war Tom, der sich als Erster zu Wort meldete. »Hatten Sie nicht gesagt, die Flotte solle nach Boynton geschickt werden? Was bleibt dann zurück, um Wardhaven zu verteidigen?«


  »›Niemand würde auch nur davon träumen, Wardhaven anzugreifen‹«, zitierte Opa und bekam sogar Pandoris Handbewegung akkurat hin.


  »Und du hast dieser Bande umfassende Befugnisse zuerkannt«, sagte Kris.


  Opa seufzte. »Glaub mir, sie haben ganz andere Töne angeschlagen, als sie hier hereinspaziert kamen. Und sie hatten bei der Abstimmung im Parlament diese 53 Prozent Mehrheit. Zu dem Zeitpunkt schien es mir eine gute Idee.«


  »Na ja, ihr jungen Leute solltet vorsichtig sein«, sagte Abby. »Ich habe gehört, es könnte sich als gefährlich erweisen, sich im Umfeld eines dieser verdammten Longknifes aufzuhalten.«


  »Du kommst auch mit«, sagte Kris.


  »Ich kann es kaum erwarten, deine Schrankkoffer zu zählen und zu sehen, was du diesmal daraus zum Vorschein bringst«, sagte Jack schleppend.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich mitgehe«, sagte Penny. »Ist euch jemals aufgefallen, dass ein Longknife auf den Rat hört, den er erhält?«


  »Autsch«, wurde sowohl vom König als auch der Prinzessin vernehmbar.


  »Ihr müsst schnell aufbrechen«, sagte der König. »Nach wie vor steht mir die Halsey zur Verfügung, aber wenn sie nicht bald vom Pier verschwindet, erhält sie vielleicht noch andere Befehle, und wenn ich erst zu Pennypacker gehen und einen Widerstreit von Befehlen sortieren muss, auf denen eine Menge Longknife-Namen stehen, dann kann ich für nichts garantieren.«


  »Wie wunderbar, ein Piratenkönig zu sein!«, sang Tom.


  »Offenkundig waren Sie nie einer«, brummte König Ray. »Oh, Kris, der Skipper der Halsey ist Sandy Santiago. Eine dieser Santiagos. Sie wird gut auf dich achtgeben.«


  Jetzt war es an Kris, mit einem leisen »oh« zu reagieren. Opa Rays politische Karriere hatte begonnen, als er ein Attentat auf den tyrannischen Präsidenten der Unity, Urm, überlebte. So stand es damals in allen Zeitungen. Erst in jüngerer Vergangenheit hatte Kris erfahren, wie genau Opa es überlebt hatte, eine Selbstmordbombe zuzustellen. Es erwies sich vielleicht als interessant zu erfahren, welche Version der Story von der Familie jenes Mannes weitergegeben wurde, der die Bombe tatsächlich an seinem eigenen Körper zum Ziel gebracht hatte.


  Jack und Abby wurden ins Haus Nuu geschickt, um zu packen. Penny und Tom brachen ebenfalls auf, um das Gleiche zu tun.


  Kris machte es sich bequem, als sie gegangen waren. »Ich fürchtete schon, du hättest mich herbeizitiert, um mir bezüglich Vaters und Opa Als den Kopf zurechtzusetzen.«


  »Ich weiß, in welch unruhigen Gewässern dein alter Herr unterwegs ist. Welches Problem hat mein Sohn mit dir, Mädchen?«


  Kris erzählte ihm, dass sie ihn als Grundstückseigentümer von Slums identifiziert hatte. »Oh ho ho«, gluckste Opa Ray. »Der alte Knabe hat also seine Mittelsmänner nicht gut genug im Griff gehalten, wie?«


  »Mittelsmänner?«


  »Kris, ich vertraue dir ein kleines Geheimnis an. Ich kann nicht alles machen. Du kannst nicht alles machen. Und obwohl er es abstreiten würde, kann auch mein Sohn nicht alles machen, so sehr er sich auch bemüht. Klein-Alex leidet an einem schweren Fall von Detailbesessenheit, aber nicht mal er vermag es, überall gleichzeitig zu sein. Also benutzen einige seiner Vizepräsidenten auf der zweiten oder dritten Ebene Abkürzungen. Leute tun so was. Man findet heraus, wer es ist, feuert sie und holt sich neue Leute. Ich hoffe, mein Junge lernt aus dieser Erfahrung.«


  Dann traf eine Nachricht ein. Die Familienzeit war abgelaufen, und Opa Ray steckte erneut bis über die Ohrläppchen in der Nummer, mit den Belangen von neunzig Planeten zu jonglieren und zielgenau die besten Ratschläge abzufeuern. »Ratschläge, Mädchen. Schön, keine Befehle mehr zu geben. Nur Ratschläge.« In Pausen erzählte er Kris Geschichten aus dem Iteeche-Krieg. Die Einsätze, in die er Ha’iku’lani und ihr Spezialbootegeschwader geschickt hatte, lagen ihm schwer auf der Seele. Er konnte die Planeten und die Toten nennen, als wäre es gerade erst gestern geschehen.


  Die Gegenwart war es jedoch, die Kris Sorgen bereitete. »Es sieht danach aus, als würde jemand an unserer Position nagen. Dieser Planet hat jenen Streit mit einem anderen Planeten, und auf einmal setzen sie Kriegsschiffe ein, um die Sache zu klären.«


  »Nein, Kris, nicht Planeten, sondern Menschen. Diese Gruppe hier. Jene Gruppe dort. Halte immer nach den Gruppen Ausschau, die hinter den Aktionen stecken. Und stelle fest, wie viel davon bloße Kraftmeierei und Gebärden sind. Drohungen funktionieren besser als Schüsse«, gab Opa zu bedenken.


  »Betrachte nur Flan oder Yacolt oder Mandan gerade vergangene Woche. Greenfeld versuchte, ihnen die Idee zu verkaufen, dass sie sich wirklich deren neuer Allianz anschließen wollen… und schickt ihnen ein Geschwader Schlachtschiffe quer über den Orbit, um sie einzuschüchtern. Und Peterwald gewinnt ganz ohne blutige Trümmer einen neuen Planeten.«


  »Warum hetzt Pandori dann unsere Flotte nach Boynton?«


  Opa schüttelte den Kopf. »Boynton gehört praktisch schon zu unserem Bündnis. Wir versuchen nicht, sie einzuschüchtern. Wir versuchen, sie zu schützen, und dafür brauchen wir nicht annähernd eine so große Streitmacht. Ich denke, Pandori tut es, um Stimmen für die kommende Wahl zu ergattern.«


  »Und Hikila?«


  »Sie brauchen einfach jemanden, der ihnen das Händchen hält. Ein bisschen Aufmunterung. Ich kenne die Menschen dort. Es sind Leute ganz wie wir. Oh, und lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen! Oberflächlich wirken sie vielleicht primitiv. Doch schau genauer hin. Stell die zweite Frage. Sie werden dich überraschen.«


  Jack rief an. Sie hatten gepackt und warteten unten. Kris gesellte sich zu ihm und Abby. »Wie viele Koffer?«


  »Ich habe acht gezählt, als wir das Haus verließen«, antwortete Jack.


  »Es ist ja nicht so, dass wir jemanden retten müssen«, schnaubte Abby.


  »Zähle noch mal nach, wenn wir die Sicherheitsschranken durchqueren.«


  Kris wurde jedoch am Orbitalfahrstuhl aufgehalten. Penny und Tom durchquerten die Sicherheitsschranke noch problemlos. Kris ließ ihre ID-Card scannen, um sich zu identifizieren und den Fahrpreis zu entrichten… und wurde angepiept.


  »Die Karte wird nicht genommen, Ma’am«, sagte der junge Mann im Wachhäuschen. Kris ließ sie erneut scannen; dasselbe Ergebnis. »Es liegt nicht an der Karte, Ma’am. Es liegt an Ihnen. Sie dürfen nicht hinauffahren. Dürfen den Planeten nicht verlassen«, sagte der Typ und drehte einen Monitor, damit sie und Jack ihn ablesen konnten. »Sehen Sie, Sie dürfen nur planetare Reisen antreten.«


  »König Ray schickt mich auf eine diplomatische Mission«, sagte Kris und las den Bericht über sie. »Ich bin vor meinem Gerichtstermin zurück. Er ist ja erst in… drei Wochen!«


  »Erneut verschoben«, sagte Jack.


  »Sie möchten das wirklich in die Länge ziehen«, bemerkte Tom.


  »Sie sind diese Prinzessin Longknife«, sagte der Wachmann an der Schranke. »Ich habe Sie gestern Abend in den Nachrichten gesehen. Auf Olympia haben Sie viel Gutes getan. Ganz schön gemein von denen, das mit Ihnen zu machen.«


  »Sie wissen über Olympia Bescheid?«


  »Ich habe das für ein Referat auf der Abendschule recherchiert«, sagte er und blickte auf den Monitor. »Drei Wochen. Wohin möchten Sie?«


  »Hikila. Bin in zwei Wochen zurück. Vielleicht früher.«


  »Warum gehen Sie und dieser Bursche hinter Ihnen nicht gleichzeitig hindurch? Sie wissen schon. Einmal scannen, zweimal hindurchgehen.«


  »Geraten Sie dafür nicht in Schwierigkeiten?«


  »Wie viele Schwierigkeiten kann ich schon bekommen, wenn Sie rechtzeitig zurück sind?«


  »Joey«, las Kris seinen Namen vom Schild ab. »Alle geraten in Schwierigkeiten, wenn sie mir zu nahe kommen.« Jack nickte energisch.


  »Gehen Sie nur hindurch, Ma’am. Wie Sie schon sagten, schickt König Ray Sie. Warum sollte Ihnen Wardhaven Transit dann im Weg stehen?«


  Jack zückte seine Marke, während er die Karte durch den Scanner zog. Joey pfiff, als seine Metalldetektoren den Agenten abtasteten. »Sie passen aber wirklich gut auf sie auf, was?« Und Kris war hindurch.


  Abby folgte ihnen an der Spitze von acht Schrankkoffern. Kris zählte sie, während sie vorbeifuhren. Die Gruppe erreichte eine Fähre, während die gerade unten ankam.


  Die Halsey stand gerade im Begriff, ihre Luken dichtzumachen, als sich Kris und ihre Gruppe beim diensthabenden Junioroffizier meldeten. Er widmete ihrem Gepäck eine finstere Miene und rief nach einem Quartiermeister, damit es verstaut wurde. Abby holte kleinere Gepäckstücke für sich und Kris aus einem der Koffer, und dann folgte die Gruppe dem JO zur Offiziersmesse weiter vorn im Schiff.


  »Captain Santiago wünscht, dass Sie auf sie warten, während wir ausfahren. Sie wird Sie dann aufsuchen«, sagte er und ging.


  »Sie geben hier nicht gerade ein Festessen«, stellte Abby fest und brachte einen Datenleser zum Vorschein. Jack führte eine Sicherheitsüberprüfung durch. Er überzeugte sich davon, dass es auf einem Navy-Zerstörer tatsächlich sicher war, und zückte einen eigenen Datenleser. Penny und Tom suchten sich einen stillen Winkel und gingen dazu über, die Köpfe zusammenzustecken, ohne dabei gegen die Bestimmungen der Navy gegen Zurschaustellung von Gefühlen zu verstoßen. Damit blieb es an Kris, in der Offiziersmesse auf- und abzulaufen. Die Messe war größer als die auf der Cushing. Neuer. Genau so sauber, mit den öffentlichen Lesegeräten und den üblichen Abonnements.


  Schließlich spielte sie mit Nelly die Backgammon-Variante Acey-deucy. Sie waren schon länger als eine Stunde unterwegs, als sich eine mittelgroße Frau mit braunen, leicht angegrauten Haaren in die Messe duckte. Die drei Streifen auf den Schulterstücken ihres blauen Schiffsoveralls verrieten jedem, dass sie hier das Sagen hatte. Nachdem sie sich einen Becher Kaffee geholt hatte, setzte sie sich an den Tisch, an dem auch Kris, Jack und Abby saßen. Penny und Tom kamen aus den Augen des jeweils anderen zum Vorschein und schlossen sich an.


  »Ich bin Commander Santiago, und die Halsey ist mein Schiff. König Raymond hat mich gebeten, Sie nach Hikila zu bringen, und ich habe einen Kurs mit 1,25 g dorthin angelegt. Ich hoffe, dass Sie damit klarkommen. Auf einem Zerstörer sind wir knapp an Raum. Ich bringe Sie drei Ladys allesamt in der Kabine unter, die ich im Hafen benutze. Die beiden Männer teilen sich eine Kabine auf dem Korridor gegenüber. Irgendwelche Probleme damit?«


  Kris schüttelte den Kopf. Jack sagte: »Nein.«


  Die Frau betrachtete Kris einen Augenblick lang forschend. Der JO, der sie in die Offiziersmesse geführt hatte, steckte den Kopf herein. »Sie haben gerufen, Ma’am?«


  »Ja, Roberts, führen Sie diese Leute zu ihren Kabinen.«


  »Hier entlang, Leute«, sagte der gutgelaunte Junior Lieutenant Roberts.


  Als die anderen Anstalten trafen zu gehen, sagte Santiago: »Noch einen Augenblick unter vier Augen, Prinzessin.«


  Kris wartete.


  »Ich weiß nicht, was Sie von dieser Reise erwartet haben, aber gestatten Sie mir, Ihnen zu erklären, was Sie bekommen. Eine Fahrt. Schnell. Effizient. Nichts weiter. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand aus meiner Besatzung in irgendetwas verwickelt wird, was immer Sie Longknifes hier wieder treiben. Für Ihre Legenden sind schon genug gute Navyleute gestorben. Diese Santiago und meine Halsey werden keine weiteren Leichen zu dieser Liste hinzufügen. Verstanden?«


  »Vollkommen«, sagte Kris und schluckte ihren Schock und den aufsteigenden Zorn herunter.


  »Halten Sie sich von meiner Besatzung fern.«


  »Ich habe nicht vor, eine Meuterei anzuzetteln.«


  Der Commander schnaubte. »Meine Leute würden Ihnen ohnehin nicht folgen. Meine Crew ist zu gut dafür. Nein, Prinzessin, ich möchte nicht, dass Sie es ihr erschweren, das zu tun, was ich von ihr verlange. Meinen Befehlen zu folgen, wenn ich Sie zum Trocknen aufgehängt zurücklasse, falls Sie es verpfuscht haben werden, beispielsweise. Seien Sie sich darüber im Klaren, Prinzessin, dass ich für Sie nicht die Kastanien aus dem Feuer hole, und ich lasse auch nicht zu, dass meine Crew es tut.«


  »Ich fahre nach Hikila, um einer alten Freundin meines Opa die Hand zu halten, während sie stirbt. Ich habe nicht vor, einen Krieg anzuzetteln.«


  »Ja, klar doch. Solange Ihnen bewusst ist, dass falls… nein, wenn Sie das tun, Sie es selbst ausbaden müssen.«


  »Bin ich entlassen, Commander?«


  »Ja, Lieutenant.«


  Kris marschierte zur Tür. »Noch etwas, Longknife.« Kris drehte sich um. »Meine Tochter bewirbt sich in diesem Jahr auf der Akademie. Seit drei Generationen brachte jeder Santiago, der das tat, ein Empfehlungsschreiben Ray Longknifes in der Personalakte mit.«


  »Ja«, sagte Kris. Sie wusste, dass Opa Ray dafür sorgte; es war ein Teil dessen, was Longknifes und Santiagos verband.


  »Meine Tochter wird nichts von einem Longknife in ihrer Akte haben. Ihr Longknifes seid lange genug von unserem Blut fett geworden. Mit meiner Generation endet das. Meine Tochter wird es allein schaffen.«


  »Ich bin sicher, dass sie angenommen wird«, sagte Kris. »Aus eigener Kraft.«


  Das versprach eine lange Fahrt zu werden, selbst bei hoher Beschleunigung.
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  Die Gig der Halsey entfernte sich von dem Zerstörer, der an der Raumstation von Hikila festgemacht hatte, und nahm Kurs auf Nui Nui. Kris genoss von ihrem Platz hinter den beiden Piloten eine gute Aussicht auf den Planeten. Alles, was sie sah, war Wasser, Wasser und noch mehr Wasser. Der Hauptkontinent, den man hier Große Insel nannte, war ungefähr so groß wie Eurasien auf der Erde, lag aber ein gutes Stück südlich ihres Bugs.


  Es war schön, die Halsey endlich zu verlassen. Kris hatte sich mehreren Offizieren und der Abteilung Marines beim täglichen Trainingslauf rings um die Decks und die Leitern hinauf angeschlossen. Der Sergeant der Marines war ein Freund von der Taifun, der damalige Corporal Li.


  Am nächsten Tag nahm auch Santiago am Routinetraining teil.


  Dem Skipper zuliebe hielt Kris den Austausch von Erinnerungen an alte Zeiten auf ein Minimum beschränkt und beteiligte sich ansonsten stumm am Training.


  Die Mahlzeiten in der Offiziersmesse fanden ebenfalls unter dem umfassend wachsamen Auge Commander Santiagos statt. Auch diesmal wurde Kris an den Kapitänstisch eingeladen, aber es war ganz anders als damals auf dem Luxusliner Pride of Turantic. Kris überließ es Santiago, die Gesprächsthemen zu bestimmen, und verfolgte sie lediglich, da fast sämtliche Themen unerwünscht schienen. Nach der Art zu urteilen, wie die Offiziere Gespräche begannen und es hinnahmen, unterbrochen zu werden, vermutete Kris, dass die Tischgespräche noch nie zuvor so bar jedes Hinweises auf Geschichte, Taktik und aktuelle Ereignisse gewesen waren. Niemand verstieß auf diesem Schiff zweimal gegen die Wünsche des Captains.


  Kris sehnte sich nach einer Mahlzeit, bei der der größte Teil ihres Lebens kein verbotenes Thema war.


  Die Gig folgte im Sinkflug einer langen Kette von Inseln, die von einer größeren Insel ausging. Als die Maschine noch tiefer gegangen war, stellte Kris fest, dass die Inseln unter ihnen in üppigem Grün lagen, aus dem ein paar Vulkane ihre Gipfel erhoben. Manche wirkten nach wie vor aktiv. Die meisten Inseln wurden von Riffen und einem blendend blauen Ozean eingefasst. Kein Wunder, dass sich die Nachfahren von Pazifikbewohnern der alten Erde diesen Planeten ausgesucht hatten, um ihr verlorenes Leben von einst neu aufzubauen.


  Die Gig setzte platschend in einer großen Lagune auf und wurde rasch von blumengeschmückten Ruderern in Auslegerkanus begrüßt… und einem Motorschlepper, der das Raumboot ins Schlepptau nahm. »Möchten Sie mit uns oder mit den Einheimischen fahren?«, rief ihr Pilot über seine Schulter.


  »Die Kanus sind eine Ehrenbezeugung«, erklärte Penny Kris.


  »Dachte ich mir. Kann man die Luke ohne Risiko öffnen?«


  Der Copilot führte es vor, dass das gefahrlos ging. Es gelang Kris, aus der schaukelnden Gig in das schaukelnde Kanu umzusteigen, vielleicht sogar mit Eleganz. Ihre weiße Uniform wurde von einer reizenden jungen Frau in einem meergrünen Sarong mit einer Blumengirlande verziert. Blumentätowierungen in weichen Gelb- und Rosentönungen schlangen sich um die Arme und Schultern der jungen Frau und verschwanden dort unter ihrer eigenen Blumengirlande.


  »Ich bin Prinzessin Ha’iku’aholo. Meine Freunde nennen mich Aholo.«


  »Ich bin Prinzessin Kris Longknife. Kris für meine Freunde.«


  »Und ich bin Jack«, sagte dieser, während er aus dem modernen Shuttle ins Holzboot umstieg. Auch er wurde für seine Mühe mit Blumen belohnt.


  Ihr Auslegerkanu stieß sich ab und wurde an der Shuttleluke von einem anderen abgelöst. Penny und Tom erhielten dort den gleichen Empfang. Kris erwartete, dass die stets überkorrekte Abby darauf verzichtete, aber sie raffte ihr graues Glockenkleid, wodurch sie den beifällig blickenden Männern im Boot wohlgeformte Beine offenbarte, und stieg ins dritte Kanu. Sie erhielt ebenfalls Blumen, jedoch diesmal von den Männern. Das Boot wurde von der Gig weggestoßen, und ein Ruderer rief etwas zu Pennys Kanu hinüber, was Kris als ›der letzte, der den Strand erreicht, ist ein faules Ei‹ verstand, denn alle drei Auslegerkanus fegten jetzt wie Kugeln aus einem Rohr in Richtung auf den weißen Sandstrand. Halbmeterhohe Wellen halfen ihnen ebenso wie ein Wind von achtern. Das musste jedermanns Vorstellung vom Paradies gerecht werden.


  Abbys Kanu siegte, was jedoch keinerlei Groll hervorrief. Kris fragte sich, wie ihre weißen Schuhe und Hose mit Wasser und Sand fertig wurden, aber sie hatte nicht vor, sich an den Strand tragen zu lassen. Sie stieg aus dem Kanu und stellte fest, dass man die Sandfläche, an der sie gelandet waren, verfugt oder gehärtet hatte, und den Strand desgleichen. Sie konnten alle an Land gelangen, wobei der Sand nur ein klein wenig nachgab. Ein Paradies mit Hochtechnologie.


  »Meiner Mutters Großmutter Herz sehnt sich danach, Sie zu sehen«, sagte Aholo und forderte Kris mit einer Geste auf, in einen kleinen Elektrokarren zu steigen, ganz ähnlich denen, die auf Raumstationen benutzt wurden. Dieses Fahrzeug stand dem Wind offen, war rundum mit Sitzen bestückt und von einer bunten, mit Fischmotiven bedruckten Markise abgedeckt, die Schatten bot. Die Prinzessin setzte sich auf den Fahrersitz und lud Kris ein, als Beifahrerin Platz zu nehmen. Das übrige Team suchte sich ebenfalls Plätze in dem Wagen, abgesehen von Abby.


  »Ich warte auf unser Gepäck.«


  Ein Ruderer sprang an Bord. »Ich bin Aholos Bruder, Afa.« Und los ging es. Die Straße war eine Sandpiste, aber auch hier erwies sich der Untergrund als behandelt. Die Fußgänger hinterließen flache Abdrücke, wie der Wagen auch. Daneben schwankten Palmen im Wind. Eine wilde Fülle von Blumen und Vögeln sorgte für eine irrsinnige Ansammlung von Farben.


  Kris, soll ich die Vögel und Pflanzen für dich identifizieren?


  Nein, ich möchte sie einfach nur genießen.


  Die Fahrt ging bergan. Sie kamen an Häusern vorbei, die aus Holz, Webmatten und Strohdächern bestanden, an Männern in Lava-Lavas und Frauen in Sarongs oder Lava-Lavas. Die Kleidung war… zwanglos.


  Ein Geflüster wurde hinter ihnen vernehmbar, gefolgt von einem entschiedenen »Ich werde hier nicht heimisch!«, das Penny aussprach.


  Aholo lächelte. »Wir erleben diese Reaktion häufig von Fremden.«


  Kris versuchte, die Tiefe des Gefühls hinter diesem Wort einzuschätzen, und fand, dass es wirklich stark empfunden wurde. Sie fragte sich, was sie würde tun müssen, damit dieses Wort nicht auch auf sie und Opa Rays United Sentients übertragen wurde.


  Aholo hielt neben einem großen mehrstöckigen Haus, das rundherum weitgehend dem Wind offen stand. Sie führte ihre Gäste hinein, vorbei an geschnitzten Masken und Figuren, bemalten Schilden und Topfpflanzen. Vögel mit langen Schnäbeln und in schrillen Farben flogen umher. Aholo führte ihre Gäste in ein Zimmer, das durch Jalousien und Matten an den Wänden abgedichtet war. Kerzen– nein, elektrische Lampen, die nach Kerzen aussahen– spendeten mattes Licht. Eine Frau lag auf einem Federbett aus bunten Baumwollbezügen. Aholo kniete daneben nieder und ergriff eine Hand der Frau. »Meiner Mutter Großmutter, Ray Longknife hat seines Sohnes Enkelin geschickt.«


  Die Frau wandte Kris das Gesicht zu. Augen, so dunkel und tief wie Teiche, schätzten Kris ab. Dann blinzelte die Frau und nickte. »Du hast Ritas Augen, nicht Rays. Das erspart dir vielleicht noch viel Kummer, Mädchen.«


  »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der Urgroßmutter Rita kannte«, stammelte Kris.


  Die Frau nickte. »Sie starb zu früh für den armen Ray. Viel zu früh. Ich denke, sie hätte ihn davor bewahrt, Präsident zu werden. Er hätte nach dem Krieg abtauchen, wieder klein werden sollen. Wie ich höre, betreibt er aufs Neue Politik. Böser Junge.«


  »Ich habe ihn dazu ermuntert«, gestand Kris.


  »Und er hat es zugelassen«, sagte die Sterbende.


  »Du bist hier die Königin«, gab Aholo zu bedenken.


  »Eine Königin bedeutet hier nichts. Die Menschen segeln, wohin es sie treibt.« Die Runzeln in den Augenwinkeln der Prinzessin straften diese Worte Lügen.


  »Aber du bist gekommen, um mir die Hand zu halten, während ich zum letzten Mal das Riff überquere, nicht wahr, junge Prinzessin?«, fragte die Frau, entzog ihrer Urenkelin die Hand und reichte sie Kris. Kris ergriff sie; die Hand war trocken und leicht. Die Finger waren aufgrund der Arthritis geschwollen, doch jedes einzelne Gelenk zeigte sich mit einem eigenen Motiv tätowiert. Sonnenaufgänge explodierten auf Handgelenken und Ellbogen und überdeckten andere Muster aus Fischen und Vögeln. Tätowierungen über Tätowierungen.


  Primitive Medizin hat auf Tätowierungen zurückgegriffen, erklärte Nelly Kris.


  »Mach dir keine Sorgen, Alter ist nicht ansteckend«, sagte die Königin, woraufhin sich Kris fragte, was sie selbst wohl für ein Gesicht machte. Sie streichelte die Hand der alten Frau; die Haut fühlte sich an wie abgenutztes Leder.


  »Du bist gerade rechtzeitig für den Frühlingsvollmond eingetroffen«, sagte die Königin. Sie rückte zur Seite und damit näher an Kris heran. »Wirst du heute Abend mit uns tanzen oder mit den übrigen Fremden abseits stehen?«


  Kris hatte einmal gelesen, dass manche primitiven Stämme ihren Mädchen schon mit drei Jahren das Tanzen beibrachten, damit sie zu ihrer Hochzeit die Schrittfolgen richtig hinbekamen. »Ich würde sehr gern mit euch tanzen…«


  »Gut«, schnitt ihr die Königin das Wort ab. »Ich weise Aholo an, dir die richtigen Blumen zu schicken. Afa, mach dich nützlich und laufe zum Langhaus hinab. Sag dort Bescheid, dass für heute Abend eine weitere Prinzessinnenkrone gebraucht wird. Guter Junge«, sagte sie, während der junge Mann, der immerhin fast so alt wie Jack war, davonrannte.


  Die Königin blinzelte Kris an und lächelte. »Wir werden den alten Zweiflern zeigen, dass Ray Longknife und seine United Sentients ein guter Hafen für uns sind, um dort anzulegen– wir beide, nahi?«


  Also bin ich schon eingeplant worden, ehe ich es überhaupt ahnte.


  »Eure Majestät sollte sich ausruhen«, sagte ein Mann und trat aus den Schatten hervor, wo Kris ihn bislang gar nicht bemerkt hatte. Sein Stethoskop und das ganze Gebaren verrieten den Arzt. Keinen Hexendoktor, sondern einen modernen Doktor der Medizin.


  »Kapa’a’ola, ich habe bald schon nur noch Ruhe. Darf ein altes Mädchen nicht erst noch etwas Spaß haben?«


  »Großmama, auf Kris und mich wartet noch Arbeit, wenn wir heute Abend für dich tanzen sollen. Ruhe du dich aus. Wir arbeiten«, sagte Aholo, während sie aufstand und Kris und ihre Begleiter aus dem Zimmer führte. Die Königin war eingeschlafen, ehe sie die Tür geschlossen hatten.


  »Wie krank ist sie?«, flüsterte Kris.


  »Sie ist nicht krank. Sie ist alt und liegt im Sterben. Anderswo würde sie vielleicht eine weitere Verjüngung anfordern. Hier sagt sie, es reicht. Sie hat genug.«


  »Und Sie lassen es zu?«, fragte Tom.


  Aholo blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Ihre letzte Verjüngung ist nicht gut gelaufen. Sie war schmerzhaft und…« Sie blickte auf ihre Hände, die sie wie eine Schale vor sich hielt. »… nicht besonders wirksam. Sie hat entschieden, nicht mehr die Schmerzen zu riskieren und dann womöglich festzustellen, dass es ein völliger Fehlschlag war. Wie sie sagte: ›Jeder stirbt.‹ So viele sind im Krieg an ihrer Seite gefallen. Jetzt wird sie sich ihnen anschließen.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich akzeptiere ihre Entscheidung.«


  »Aber du wirst sie vermissen«, sagte Kris und legte einen Arm um die künftige Königin.


  »Sehr.«


  »Nun, kannst du mir genug Tanzschritte zeigen, damit ich mich vor ihr nicht zum Narren mache?«


  »Sie würde sich über den Anlass zu lachen sehr freuen.«


  »Das ist es ja, was ich fürchte«, seufzte Kris.


  Eine Stunde später hatte sich Kris mit der Hilfe Prinzessin Aholos und ihrer Freundinnen genug Schritte angeeignet, um die schlimmsten diplomatischen und vielleicht sogar persönlichen Katastrophen zu vermeiden. Wie sie befürchtet hatte, wurde hier jedem Schritt, jeder Körperbiegung eine Bedeutung zugemessen. Jegliche Bewegung diente dazu, eine Geschichte zu vermitteln. Mit etwas Glück konnte sich Kris unter den Revuegirls einreihen und zum Hintergrund-Trallala beitragen.


  Aholo setzte Kris vor einer Zimmersuite ab, als auch Abby dort eintraf, gefolgt von sieben hinter ihr herrollenden Schrankkoffern. Kris zählte sie und zog eine Braue hoch.


  »Ich habe einen auf der Halsey zurückgelassen.« Abby rümpfte die Nase. Kris erschien die Erklärung glaubhaft, also half sie Abby beim Auspacken. Jack holte eine Tasche aus einem der Koffer, und Penny und Tom brachten ähnlich große Taschen zum Vorschein und gingen, um sich in den eigenen Zimmern einzurichten.


  »Hast du mir ein paar Sarongs mitgebracht?«, erkundigte sich Kris bei Abby.


  »Nee.«


  »Ein Großmutterkleid? Einen Hularock? Ich trage jedenfalls keinen dieser kurzen Lava-Lavas.«


  »Nee.«


  »Nun, was trage ich dann?«, fragte Kris, und jemand klopfte in diesem Augenblick an die Tür. Sie öffnete sie und sah sich Aholo gegenüber, die eine flache Schachtel hielt.


  »Hier sind deine Blumen. Heute Abend krönen sie uns im Langhaus gemeinsam. Ich erwarte dich in zwei Stunden dort.«


  »Blumen?«


  »Ja. Die Blumen, die du tragen wirst«, sagte Aholo und ging.


  Kris schloss die Tür mit dem Ellbogen und öffnete die Schachtel. Sie enthielt zwei große Blumen und zwei lange Blumenketten.


  »Die einzelnen Blumen kommen ins Haar«, erklärte Abby. »Ich werde ein paar Haarteile hinzufügen müssen, um deinen kurzen Navy-Schnitt auszugleichen. Kein Problem. Eine der Blumenketten hängst du um den Hals, die andere um die Hüften. Vermutlich müssen wir beide kürzen.«


  Kris warf die Schachtel aufs Bett, wo sie hüpfte. »Du machst Witze, ja?«


  »Möchtest du heute als Einheimische oder als Fremde auftreten?«


  »Nicht… als Fremde«, sagte Kris, der es allmählich dämmerte.


  »So hat es mir eine Großmutter erklärt, während ich die Sachen hereinbrachte. Die gutgekleidete einheimische Jungfrau, und damit ist jedes nichtverheiratete Mädchen gemeint, trägt Blumen und ihre Tätowierungen.«


  »Wusste Opa Ray davon?«


  »Ich bezweifle es, aber er hat auch nicht versprochen, heute Abend mit der anderen Prinzessin zu tanzen.«


  »Blumen, Tätowierungen, das wird ja schlimmer als die Aufmachung, in die du mich gesteckt hattest, als es um Toms Rettung ging«, sagte Kris und plumpste in einen Korbsessel, der sich über diese Art des Missbrauchs beschwerte.


  »Vielleicht, vielleicht nicht, Schätzchen.«


  »Wo komme ich in den nächsten zwei Stunden an Tätowierungen? Und zwar Tätowierungen, die nicht zu meinem Rauswurf aus der Navy führen, wenn ich wieder zu Hause bin«, fragte Kris. Ein gesitteter Anker wurde vielleicht akzeptiert. Tätowierungen jedoch, wie sie sich um Aholos Arme, Brust und Rücken schlängelten… auf gar keinen Fall würde die Navy so etwas dulden.


  Abby warf Kris einen gepanzerten Bodystocking zu und holte eine Flasche Sprühfarbe und ein paar zusammengerollte Sachen aus einem Schrankkoffer. »Primitivlook war vor ein paar Jahren auf der Erde angesagt, aber den kann man so haben oder auch so. Und so brauchte meine Arbeitgeberin an jedem Abend der Woche andere Tätowierungen. Ich habe eine recht ordentliche Sammlung Körperkunst zusammengestellt, ehe die Sache aus der Mode kam und meine Arbeitgeberin umgebracht wurde. Also, Schätzchen, wenn du etwas haben möchtest, wie es diese andere nette Prinzessin trägt, bist du bei mir an der richtigen Adresse«, sagte Abby und entrollte meterweise Schablonen.


  »Also sind für heute Abend Blumen und Körperbemalung angesagt.«


  »Wobei ich durch Malen-nach-Zahlen jede Menge Spaß habe«, lächelte Abby.


  Kris seufzte, während sie die weiße Uniform ablegte und sich in den gepanzerten Bodystocking zwängte. »Man muss mit den Wölfen heulen.«


  »Es wird dir viel leichter fallen, dich anzupassen, als du denkst.«


  Kris ging ein Gedanke durch den Kopf. »Was wohl Jack trägt?«


  »Keine Ahnung. Wir werden es abwarten müssen.«


  Abby trug reichlich Farbe auf und bedeckte Kris vom Hals bis zu den Zehen mit Blumengirlanden, ohne dass noch ein freies Stückchen Haut übrig blieb. Zwischen den lockigen Haarteilen und der Blumenkette fühlte sich Kris oberhalb des Nabels beinahe richtig angezogen. Sie hatte auch keinerlei Schwierigkeiten damit, Nelly und ihre Automatikpistole zu verstecken.


  »Bist du sicher, dass du das brauchst?«, fragte Abby.


  Kris bürstete die Frage ab. »Es sieht vielleicht aus wie das Paradies, aber bis ich die Schlange entdeckt habe, bleibe ich vorbereitet.«


  Abby zuckte die Achseln und machte sich daran, die zweite Blumenkette so zu arrangieren, dass sie auch hielt. Kris fragte sich, wie die anderen Mädchen das erreichten, und verschob diese Frage, bis sie sie Aholo stellen konnte.


  Kris wusste nicht recht, wie Jack das machte, aber er kam im selben Moment aus seinem Zimmer zum Vorschein, als Kris ihre Tür für die Prinzessin öffnete, als die anklopfte. Kris entwickelte beinahe einen Sehfehler, während sie versuchte, beide gleichzeitig zu betrachten.


  Aholos Sarong bedeckte ein wunderbares Pastellarrangement von Tätowierungen, in denen sich Blumen und Meer, Fische und Vögel zu einem atemberaubenden Gemälde verbanden, das fast so entzückend wirkte wie Aholo selbst. Die langen rabenschwarzen Haare fielen ihr in einer geradlinigen Kaskade über den Rücken. Der Tanz ihrer Blumen stockte, während sie an der Tür wartete. Kris’ Frage, wie sie den floralen Schmuck an Ort und Stelle hielt, wurde beantwortet, als Aholo sie neu zurechtrückte. Kris schluckte schwer.


  Und blickte Jack an. Seine Tätowierungen bildeten ein traditionelleres Ensemble aus Schwarz und Haut. Mehr freie Haut an den Handgelenken und Fußknöcheln, zunehmende Dunkelheit, je näher man dem Nabel kam. Ein strategisch platzierter Kürbis erfüllte bei ihm die Funktion der ähnlich platzierten Blumenkette bei Kris. Kris hatte keine Ahnung, wo er seine Automatik versteckte.


  »Wir müssen uns beeilen, oder wir treffen verspätet zur Krönung ein.« Und so beeilten sich Kris und Jack. Penny und Tom schlossen sich ihnen an. Wie versprochen, trugen beide ihre weißen Paradeuniformen. Kris musste sich ermahnen, dass die beiden an diesem Abend als uniformlos gelten würden. Es funktionierte beinahe.


  »Wie bist du an die Tätowierungen gekommen?«, wandte sich Kris flüsternd an Jack.


  »Aufgemalt«, antwortete Jack ebenfalls im Flüsterton. »Afa hat mir eine Quelle empfohlen. Sagte, ich könnte dich nicht ins Langhaus begleiten, solange ich nicht etwas im Hinblick auf diese ganze bleiche Haut unternähme.«


  »Mir gefällt der Kürbis.«


  »Hatte ich fast erwartet. Ich mag die Blumen.«


  Kris fand keine Gelegenheit mehr zu antworten, denn sie hatten das Langhaus erreicht. Es bestand aus kompletten Baumstämmen, die mit großer Kunstfertigkeit zu verblüffenden Figuren und Mustern zurechtgeschnitzt worden waren. Während Kris Aholo zu einer Feuergrube folgte, deren niedrige Flammen süß duftenden Rauch durch eine Lücke im Palmwedeldach verströmten, führte man Jack höflich, aber entschieden zu etlichen weiteren jungen Männern seitlich der Tür. Die entlang der Wände aufgereihten Menschen, die zu einer leise geschlagenen Trommel sangen, waren zu gleichen Anteilen Männer und Frauen, aber durchgängig von hohem Alter. Zwei Frauen in kurzen Grasröcken traten aus ihrer Reihe vor.


  Man hatte Kris auf die Fragen vorbereitet. Obwohl sie in einer beinahe toten Sprache gestellt wurden, wusste sie die Antwort. »Wirst du den Vollmond hinauftanzen?« »Wirst du dem Seemann den Weg erhellen, damit er zu seiner Insel zurückfindet?« »Wirst du die Fische aus den Tiefen emporrufen?« Bei jeder Unterbrechung antwortete Kris im Takt mit Aholo »Ha.« Mit dem dritten Ja krönten die Frauen ihre beiden Häupter mit Orchideenblüten, küssten sie, versetzten jeder einen Klaps und sagten auf Englisch: »Jetzt geht tanzen und habt Spaß.«


  »Ja, Tantchen Kalama«, sagte Aholo und trug ihrerseits eine kräftige Umarmung bei. Dann packte sie Kris am Ellbogen und verließ, da nun das Geschäftliche abgeschlossen war, mit ihr das Langhaus.


  Kris leistete ihr Folge und blinzelte beim Anblick dessen, was sie auf den Dachsparren des Hauses zu erkennen glaubte. »Sind das Köpfe?«


  »Ja, Schrumpfköpfe der Königinnen und ihrer Gatten. Urgroßmutters Kopf wird eines Tages auch dort Platz finden. Und meiner. Von dort oben wachen sie über die Angelegenheiten des Volkes.«


  »Tradition«, sagte Jack und fiel neben Kris ein. Und Kris entschied, dass die Longknifes vielleicht nicht die einzigen seltsamen Leute im von Menschen besiedelten Weltraum waren.


  Es blieb jedoch nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn Aholo führte sie in einen weiten Kreis aus tausenden Menschen, vielleicht die Gesamtbevölkerung dieser Insel. Etliche Feuer verbreiteten Licht, und der Duft kochender Mahlzeiten lag in der Luft. Die Sonne ging hinter ihnen unter und färbte den tropischen Himmel in Blutrot, Silber und Gold. Vor ihnen breiteten sich die rauschende Lagune und die zunehmende Dunkelheit über dem Meer aus.


  Die Trommeln schlugen jetzt in einem lebhaften Rhythmus. Die Schritte des Tanzes waren schnell, gar nicht so verschieden von denen, die Kris für einen informellen Tanzabend auf der Mittelschule gelernt hatte– was sie vor die Frage stellte, wer von wem geklaut haben mochte. Die Arm- und Handbewegungen waren hier jedoch viel komplizierter, und Kris überließ es Aholo, ein paar zusätzliche Schritte in Richtung des tintenschwarzen Meers zu tanzen, und tat dann ihr Bestes, um nur einen Viertel Herzschlag hinter ihr zu bleiben.


  Es musste ihr wohl gelungen sein. Niemand unterbrach den Tanz, um sie als Blenderin zu bezeichnen. Und ein riesiger Vollmond stieg langsam aus dem Meer auf und übergoss die Wellen mit seinem schimmernden Licht.


  Inspiriert von der Konzentration, die sie in den Zügen Aholos erblickte, tanzte Kris, als suchte der Mond bei ihr nach Anleitung dazu. Sie tanzte, als ob die Fische und Navigatoren in diesem Monat darauf angewiesen seien, von ihr das Licht zu empfangen, das ihnen den Heimweg wies. Ein Mädchen, das schon Sprungpunkte gemeistert hatte, fand sich selbst dermaßen im Bann der Trommeln und der Nacht wieder, dass sie ziemlich stolz auf das war, was sie durch ihren Tanz erweckt hatte, als die Musik stampfend anhielt und sie und Aholo sich umwandten, um den Menschen den Mond zu präsentieren.


  »Hat das nicht Spaß gemacht?«, fragte Aholo atemlos, die Hände weit zu den Seiten ausgestreckt, als zeige sie den Menschen den Mond… und unter einem gewissen Blickwinkel tat sie genau das.


  Kris, die die Hände zu einer spiegelbildlichen Haltung ausgebreitet hatte, konnte ihren atemlosen Lungen noch ein »Ha« abringen. »Ich hoffe aber, dass wir nicht auch noch den nächsten Tanz anleiten müssen.«


  »Oh nein. Die Kleinen sind als Nächste an der Reihe.« Und mit diesen Worten strömte eine kleine Flut von Kindern, die weniger als einszwanzig maßen, auf den Strand ringsherum, wo sie ihre eigene Opfergabe in Begleitung eines langsameren Trommelschlags einleiteten. Mit hohen Stimmen sangen sie etwas, das vielleicht eine Danksagung an den Mond darstellte, dafür, dass er aufgegangen war. Zwar zeigten sie sich in Worten und Tonart oft unsicher, aber niemals im Hinblick auf ihren Enthusiasmus. Grübchen bekamen sie sehr gut hin und gaben Kris Gelegenheit, wieder Atem zu schöpfen, ein Getränk aufzustöbern, das nicht fermentiert war, und Aholo zu folgen, als diese einen Ring stolzer Eltern abschritt, die sich trotz der Ablenkung erfreut zeigten, Kris zu ihrem eigenen Tanz beglückwünschen zu können.


  »Es ist glückverheißend, wenn zwei Prinzessinnen den Mond hinauftanzen. Zu lange hatten wir immer nur eine Tänzerin auf der Insel«, brummelte eine Großmutter, als sie an ihr vorbeikamen.


  Aholo zuckte zusammen, und Kris nahm sich vor, mal Einblick in ein paar Familienstammbäume zu nehmen, wenn auch nicht auf eine Art, dass sie ihre Gastgeberin damit verletzten könnte.


  Die Kinder beendeten ihren Tanz und rasten los, jedes bestrebt, sich ganz vorn bei der Essensausgabe anzustellen. Tänzer in Kris’ Alter traten an ihre Stelle. Die Frauen bildeten eine Reihe, die Männer eine zweite ihnen gegenüber, und Kris sah, was man mit zwanzig Jahren Übung erreichen konnte.


  Das beantwortete auch sämtliche Fragen, die Kris im Hinblick auf die Kleiderordnung hatte: Eine solche gab es nicht. Die Ausmaße von Jacks Kürbis und die schiere Menge der Blumen an Kris sorgten dafür, dass sie zu stark herausgeputzt waren. Mehrere Frauen und Männer wiesen am ganzen Körper Tätowierungen auf– na ja, fast überall– und nichts, was den Blick darauf behindert hätte. Die Brust eines besonders wilden Tänzers war mit zwei gekreuzten Prügeln verziert, von denen Blut tropfte. »Sogar sein Gesicht ist voller Tätowierungen«, stellte Kris fest.


  »Ja.« Aholo nickte. »Es sind Kriegertätowierungen.«


  »Ihr habt Krieger?« Es gab hier Schrumpfköpfe auf dem Langhaus. Was hatten sie wohl sonst noch an Traditionen ausgegraben?


  »Kailahi ist Center in unserer Footballmannschaft. Versucht immer, das andere Team mit einer Show vorab fürchterlich zu erschrecken.«


  »Funktioniert es?«, erkundigte sich Jack.


  »Sie stehen auf dem letzten Platz. Ein paar Fans drohen schon damit, seine Tätowierungen zu Herzen und in Blumenmuster umzugestalten.«


  »Das… könnte sich als schmerzhaft erweisen.«


  »Nun, die Tätowierungen sind biologisch abbaubar«, erklärte Aholo. »Meine verblassen inzwischen. Wenn ich heirate, ein Kind kriege, die Königswürde von Großmutter übernehme, dann brauche ich ein komplett neues Gesicht, das ich der Welt zeigen kann. Ich kann nicht mein Leben lang bei hübschen Blumen und Fischen bleiben.«


  Kris nickte; das war keine schlechte Methode, um der Welt zu zeigen, woher man kam, ohne erst ausführliche Erklärungen abgeben zu müssen.


  Während die Tänze weitergingen, machte Aholo die Runde. Kris fand sich mit vielen Fragen konfrontiert, die man ihr schon auf anderen Planeten gestellt hatte. »Hat König Ray vor, uns Steuern für sein Programm aufzuerlegen, mehr Leute auf Erkundung nach weiteren Inseln unter den Sternen zu schicken?« »Wäre es nicht besser für uns, nur in der eigenen Lagune zu fischen, als uns in euren großen Ozean zu begeben?« Die Fragen wurden auf Hikila anders formuliert, drückten aber bekannte Sorgen aus.


  Kris versuchte, ihre üblichen Antworten in einem Format abzufassen, das den Einheimischen zugänglicher war. »Die danach hungern, neue Inseln zu sehen, müssen schon ihre eigenen Kanus bauen, und wer von neuem Land profitiert, sollte auch derjenige sein, der für die Paddel aufkommt.« Damit gewann sie ein breites Lächeln Aholos und der kleinen Gruppe, bei der es Kris zunächst probierte. Ein schlichtes »Es war kein einzelner Planet, der die Iteeche besiegte«, gerichtet an eine Gruppe mit Personen, die alt genug waren, um sich an diesen Krieg zu erinnern, hingegen schien die perfekte Äußerung für jene zu sein, die sich am liebsten auf den eigenen kleinen Inseln verstecken wollten. Andererseits konnte man von Menschen, die hölzerne Kanus bauten und ihren Lebensunterhalt durch Fischen bestritten, nicht erwarten, dass sie allzu viele Sternenschiffe finanzierten.


  Wie stand es jedoch um den Elektrokarren und den gehärteten Sand? Dieses Paradies war von Technologie untermauert. Irgendetwas ging hier nicht ganz auf.


  Am Rand des Strandes standen mehrere Dutzend Männer und Frauen in förmlicher Kleidung für eine Cocktailparty.


  Kris fühlte sich auf einmal ganz nackt.


  »Wenn du deine Uniform dagegen eintauschst, komme ich vielleicht häufiger zu Besuch«, vernahm sie eine allzu bekannte Stimme. Kris suchte unter den Gutgekleideten nach dem Sprecher und entdeckte schließlich die allzu wohlgestalteten Gesichtszüge Henry Smythe-Peterwalds des XIII.… oder, für sie, Hank. Sie unterdrückte das Bedürfnis, die Arme über den Brüsten zu verschränken und die Leistengegend mit einer Hand abzudecken. Aholos Hände blieben an den Seiten hängen; Kris folgte diesem Beispiel. Diese Menschen hier waren die Fremden; Kris trug eine Krone, die ihr die Einheimischen aufgesetzt hatten.


  »Was führt dich hierher, Hank?«, fragte sie, während die Umstehenden ihre Reihen öffneten und Hank vortrat.


  »Wir eröffnen hier mehrere neue Verkaufs- und Vertriebszentren auf dem Hauptland. Ich denke, die Insulaner nennen es die Große Insel. Unsere örtliche Vertreterin fand, ich müsste einmal sehen, wie die übrigen zehn Prozent leben, diejenigen, welche die ganzen Steuern aufsaugen, also bin ich für diese Party hier herausgeflogen. Hatte nicht damit gerechnet, dich anzutreffen. Sicherlich nicht so viel von dir«, sagte er und ließ den Blick bedächtig von ihren Zehen bis zum oberen Blumenarrangement wandern.


  »Manche von uns passen sich der örtlichen Kultur an«, sagte Kris und lüftete die Haare.


  »Manche von uns passen sich der dominanten Kultur an«, feuerte Hank zurück.


  »Die Inseln sind der Nabel Hikilas!«, blaffte Aholo.


  »Vier von fünf Menschen leben auf dem Hauptland. Vier von fünf Menschen zahlen die Steuern, die Ihr Leben auf diesen Fantasy-Inseln finanzieren. Denken Sie nicht, es wäre an der Zeit, das zu ändern? Was ist los, Longknife? Ich denke, ihr wärt immer sofort in Abwehrhaltung, wenn es um Besteuerung ohne Repräsentation geht, oder gilt das nicht mehr, wenn es alte Kampfgefährten sind, die die Steuern kassieren?«


  »Es tut mir leid, Eure Hoheit.« Eine große dünne Frau mit silbernen Haaren und in einem langen Kleid trat vor. »Ich fürchte, mein Mitarbeiter hat ein bisschen zu viel von Ihren Inselgetränken zu sich genommen und ein wenig zu viel mit einigen unserer Heißsporne vom Hauptland gesprochen. Ich bitte für sein Verhalten um Entschuldigung«, sagte sie und zog Hank in die Menge der Partybesucher vom Hauptland zurück. Etliche Männer und Frauen nahmen ihn sofort an der Hand und führten ihn zu einem Tisch voller Hors d’œuvres und Weine.


  Aholo wandte sich ab. »Kennst du den jungen Mann?«


  »Hank Peterwald. Ich dachte mal, er könnte ein netter Freund sein. Als ich ihm das letzte Mal das Leben rettete, habe ich ihm eine Frage zu viel gestellt. Da war ich schlecht in Form.«


  »Ich habe noch nie jemandem das Leben gerettet. Wenn ich es mal tue, werde ich mich bemühen, keine Fragen an die Person zu stellen.«


  »Bestehen Probleme mit den Bewohnern der Großen Insel?« Penny und Nelly hatten Kris über die allgemeine Lage hier informiert. Über das Bevölkerungsungleichgewicht hatten sie dabei kein Wort verloren. Auch Steuern waren nicht erwähnt worden. Was hatten sie übersehen?


  Aholo nahm Kurs auf eines der gebratenen Schweine und das dort wartende Abendessen. »Die Frage hätte vor Jahren geklärt werden sollen, aber sie schien damals kein Problem. Unser Volk hat Hikila vor fast zweihundert Jahren besiedelt und versucht, einen Lebensstil neu aufzubauen, der auf der Erde fast ebenso viele Jahre früher verschwunden war, als die pazifischen Inseln im Meer versanken. Wir hatten keine Verwendung für die Große Insel; als dann Flüchtlinge von im Iteeche-Krieg verwüsteten Planeten eine vorübergehende Zuflucht brauchten, haben wir ihnen diesen Kontinent gern als Leihgabe überlassen. Das Gleiche geschah dann noch mal, als dein Opa Ray den Vertrag von Wardhaven durchsetzte und einige der weiter draußen liegenden Kolonien aufgab, damit sich die Ausbreitung der Menschheit verlangsamte.«


  Etliche der letztgenannten Planeten waren mit Peterwald-Geld besiedelt worden. Es war teuer für die Peterwalds gewesen, diese Kolonien zu verlieren, und das hatte nur noch mehr böses Blut zwischen ihnen und den Longknifes erzeugt. Kris fragte sich, wie viele der Flüchtlinge auf der Großen Insel sich nach wie vor als Peterwald-Leute betrachteten. Ups!


  Jede der beiden nahm einen Holzteller und eine Gabel von den Geschirr- und Besteckstapeln an sich. Ein rundlicher Koch mit schwarzen Zähnen und Tätowierungen von gebratenen Schweinen schnitt jeder von ihnen ein ordentliches Stück Fleisch ab. Andere türmten Kris gebackene Bananen, etliche Sorten gebackene Taros und weitere Speisen auf den Teller, die sich jeder Definition widersetzten. Aholo führte Kris zu einer ruhigen Palme hinüber, die der Wind so weit hinabgedrückt hatte, dass sie fast parallel zum Strand gewachsen war, ehe sie sich wieder fing und in die Höhe wuchs. Jack und Afa folgten ihnen.


  »Wir haben schon einmal unser Zuhause verloren. Wir möchten das nicht noch einmal erleben; als wir die Flüchtlinge aufnahmen, machten wir den Erhalt des Wahlrechts nur davon abhängig, dass die Neuankömmlinge die Lebensweise der Inseln übernehmen«, erklärte Aholo und nahm einen Bissen. »Einige taten es. Kamen hierher. Heirateten. Sieh dich heute Abend an unserem Freudenfeuer um, und du siehst Menschen, die so blond sind wie du. Auch Rotschöpfe. Wer mitwählen möchte, braucht nur aufzuhören, ein Fremder zu sein.«


  »Die meisten haben das nicht getan«, warf Afa ein. »Manche möchten zu den Sternen oder anderen Kolonien zurückkehren. Die meisten ließen sich einfach auf der Großen Insel nieder, zogen ihre Kinder in der eigenen Kultur groß und sahen zu, wie ihre Enkel und Urenkel so aufwuchsen, wie sie dies zu tun wünschten.«


  »Ohne Stimmrecht«, sagte Kris, nachdem sie einen köstlichen Bissen Schwein heruntergeschluckt hatte.


  »Wie viele Menschen machen sich auf eurem Planeten die Mühe, zur Wahl zu gehen?«, fragte Afa.


  »Etwa die Hälfte.« Jack nickte zustimmend, während er kaute.


  »Aber die Steuern?«, fragte Kris und probierte die Bananen.


  »Sie umfassen ein Standard-Einkommenssteuerpaket, das ungefähr zur Zeit des Iteeche-Krieges verabschiedet worden ist. Vermutlich das Gleiche, das auf eurem Planeten gilt«, sagte Aholo.


  »Bei uns hängt es vom Einkommen ab«, sagte Kris langsam.


  »Ich fische, um meine Familie zu ernähren«, sagte Afa. »Wir lassen keine Trawler zu. Ihre Netze würden unseren Ozean vergewaltigen, um Konservenfabriken zu füttern. Unser Seefischerei-Bewahrungsplan erlaubt es denen auf der Großen Insel, innerhalb einer Hundertfünfzig-Kilometer-Zone vor der Küste zu tun, was sie möchten, aber nicht in meiner hohen See.«


  Die Worte klangen wie von häufigem Gebrauch abgenutzt. »Die Geldwirtschaft der Großen Insel zahlt also Steuern, und die Bedarfsdeckungswirtschaft der Inseln kann im Grunde nicht besteuert werden«, sagte Kris.


  »Wir haben im Krieg reichlich geblutet«, sagte Aholo. »Niemand hat nach unseren Opfern gefragt. Nach dem Krieg existierte nicht mehr viel, was hätte besteuert werden können. Ich schätze, es geschah vor etwa vierzig Jahren, dass die Bewohner der Großen Insel bemerkten: Sie bringen den größten Teil unserer außerplanetaren Beiträge zur Society auf.«


  »Wie steht es um zusätzliche Schiffe für die Patrouille der Randwelten?«, erkundigte sich Kris.


  »Wir haben keine Kolonien, zumindest keine, die vom Ältestenrat anerkannt würden. Ich vermute mal, dass einige Banken auf der Großen Insel Anteile an Kolonien erworben haben könnten. Ich denke, dass sie gelegentlich Wardhaven oder Pitts Hope ein Schiff für die dortige Navy gespendet haben, aber das mit Hilfe vor Ort erhobener Beiträge, nicht mit Mitteln, die der Ältestenrat hier draußen bereitgestellt hätte.«


  »Vor Ort erhobene Beiträge?«, fragte Jack, ehe er sich den Mund vollstopfte.


  »Es ist ja nicht so, dass wir dumm wären. Wir rennen vielleicht tätowiert durch die Gegend, aber das macht uns nicht blöde!«, blaffte Afa. »Jede Stadt auf der Großen Insel hat ihren eigenen gewählten Bürgermeister und Stadtrat. Gelegentlich berufen sie dort einen Obersten Rat ein, wenn sie über eine für sie wirklich bedeutende Frage diskutieren möchten. Und sie schicken auch Antragsteller zu unserem Ältestenrat, um ihre Position zu etwaigen globalen Fragen zum Ausdruck zu bringen. Oma hört sich dann alle Seiten an und gesteht allen Beteiligten etwas zu, was sie gewöhnlich glücklich macht.«


  »Oder hat es getan. Oder tut es gewöhnlich«, sagte Aholo.


  Eine Zeit lang aßen alle schweigend. Der Mond war inzwischen ein gutes Stück weit am Himmel hinaufgewandert. Es wurde weiter getanzt. Andere Trommler. Andere Kadenzen. Andere Schrittfolgen.


  »Ihr werdet etwas ändern müssen, nicht wahr?«, fragte Kris.


  »Mama wusste das. Auch Uroma. Ich denke, wenn Mama länger gelebt hätte, dann hätten Oma und sie die Lage schon vor Jahren geklärt. Dann ist jedoch Mamas und Papas Kanu vor zehn Jahren untergegangen und Uroma erlitt einen Schlag. Seither treten wir Wasser und warten darauf, dass ich älter werde. Ich denke nicht, dass Oma noch viel länger über Wasser bleibt. Die alte Frau hatte Recht. Wir benötigen zwei Tänzer, die den Mond hinauftanzen.«


  »Kann deine Oma nicht helfen?«


  »Oma ist nie mit Uroma ausgekommen. Ihr zweiter Ehemann kam von der Großen Insel, und sie zog dorthin um und ließ zu, dass ihre Haut bleich wurde. Ihr dritter Ehemann war ein Handelsfahrer zwischen den Sternen, und sie verließ Hikila, und wir wissen nicht, wo sie geblieben ist. Wir interessieren uns auch nicht dafür. Nein.« Das junge Mädchen reckte die Schultern. »Das ist eine Entscheidung, die ich zu fällen haben werde, sobald ich auf dem Urteilsstein sitze, falls Oma nicht noch eine Möglichkeit findet, sie selbst zu treffen, ehe sie sich all den übrigen Königinnen und deren Gatten anschließt.«


  Also, Opa, du hast doch glatt ein paar Dinge nicht angesprochen, als du mich batest, diese kleine Reise anzutreten, dachte Kris. Warum überraschte sie das nicht? Aholo und Afa gingen und schlossen sich einem Tanz an, der die Hälfte der Insulaner einzubeziehen schien, aber sie forderte Kris nicht auf, sich ihr anzuschließen, und sobald der Tanz erst einmal in vollem Schwung war, war Kris froh, einfach nur zuzusehen.


  »So, nachdem du jetzt der Schlange begegnet bist«, fragte Jack, »bist du da bereit, mir deine Waffe zu geben?«


  »Abby redet zu viel.« Kris warf ihm einen durchtriebenen Blick von der Seite zu. »Wo ist deine Waffe?«


  »Das ist keine Frage, die eine junge Dame stellen sollte. Und du weißt, dass ich es nicht gern habe, wenn meine Schutzperson bewaffnet ist.«


  »Ich dachte, du wärst vom Dienst freigestellt.«


  »Was mich selbst angeht. Nicht, was dich angeht.«


  »Kris, wusstest du schon, dass die ganze Umgebung unter einem Sicherheitsschirm liegt?«, fragte Nelly.


  »Nein.« Jack warf einen ernsten Blick auf ihre Blumenkette.


  »Technisch hochentwickelt. Unter dem Langhaus existiert ein gesicherter Schutzraum. Ich veranschlage die Wahrscheinlichkeit auf 95 Prozent, dass die Videokamera dort eine Schleife der zurückliegenden Stunde zeigt. Dem Sicherheitsdienst ist das noch nicht aufgefallen.«


  Kris blickte auf ihr reizendes gelbes, rosafarbenes und türkises Farbschema hinab. »Nicht die richtige Tarnkleidung für einen Undercover-Einsatz.«


  »Gut.« Jack stand auf. »Ich kümmere mich darum.«


  »Ich kann deine Farben abdunkeln, Kris«, sagte Nelly, und auf einmal war Kris dunkel wie die Nacht.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragten Kris und Jack gleichzeitig, als Kris’ Bemalung wieder Blumenmuster zeigte.


  »Die Bemalung steht in Verbindung mit meinen Eingangsstellen und ist demzufolge steuerbar. Wären die Vorbereitungen nicht so überstürzt gelaufen, hätte ich Abby gesagt, dass ich einige ihrer Übermalungen aufbessern kann, aber die Zeit war knapp. Ich wusste auch nicht recht, ob sie für dieses Angebot dankbar gewesen wäre.«


  »Sie bekommt allmählich Taktgefühl«, meinte Kris, während sie zum Langhaus zurückgingen und darauf achteten, jeden verfügbaren Busch zwischen sich und den Tänzern zu halten. Kris konzentrierte sich auf den Weg und bemerkte Jacks Automatikpistole erst, als er sie schon in der Hand hielt.


  »Wo hattest du sie?«


  »Das verrate ich nicht. Wo ist deine?«


  Kris zog sie am Nacken unter den Haaren hervor.


  »Dachte ich mir. Du wirst die Blumen ablegen müssen.«


  »Am Langhaus. Nelly, mach mich wieder schwarz.« Einen Augenblick später war sie schwarz– abgesehen vom Gesicht.


  »Hier, trage das auf«, sagte Jack und brachte ein Fläschchen zum Vorschein.


  Kris verschmierte den schwarzen Inhalt im Gesicht. Wie das nachher aussah, darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen. Ich kann es ändern, kam von Nelly, und innerhalb eines Augenblicks zeigte Kris’ Gesicht erst Blumen und wurde dann aufs Neue schwarz.


  »Danke, Nelly. Gibt es einen Weg nach unten?«, fragte Jack.


  »Einen auf dieser Seite, einen auf der Seite gegenüber. Geh an dieser Azalee vorbei.« Jack tat wie geheißen. Eine Treppe führte zu einer Kellerwand aus Beton hinab, in die eine dicke Stahltür eingelassen war. Eindeutig hatten nicht alle Steuergelder von der Großen Insel den Planeten verlassen; ein Umstand, den Aholo nicht angesprochen hatte.


  »Kannst du die Tür öffnen?«, fragte Kris.


  »Nicht nötig«, sagte Jack. »Sie wurde schon aufgehebelt. So, jetzt geh verdammt noch mal auf Distanz!«


  »Yeah, klar doch«, murrte Kris, legte ihre Blumen ab und ließ sie neben der Treppe liegen.


  Die Tür öffnete sich auf gut geölten Angeln; der Raum dahinter war matt beleuchtet. Eine Reihe von Tischen folgte auf die andere, bedeckt mit Dingen, die Kris nur als Angebot für den schrägsten Ramschverkauf beschreiben konnte, den sie jemals im Rahmen politischer Spendenbeschaffung erlebt hatte: Holzmasken, Statuen mit sehr deutlich herausgearbeiteten Geschlechtsmerkmalen, männlich und weiblich, Stein- und Korbdinger, alles auf den Tischen und daneben aufgehäuft. Und es befand sich hier unter Verschluss und überwacht von Sicherheitskameras!


  Jedem seine eigene Idee von Müll.


  Gefolgt von Kris betrat Jack schweigend den Raum und hockte sich neben einen Tisch und eine Statue mit einer besonders langen, äh, Zunge.


  Jemand arbeitet gerade an der rechten Außenwand des Gebäudes, zwei Reihen weiter, setzte Nelly Kris in Kenntnis. Kris fasste Jack an die Schulter und deutete in die entsprechende Richtung. Du brauchst also mich und Nelly.


  Etliche leise Schritte später hockten sie sich in den Zwischenraum inmitten der Tische und musterten eine konzentriert arbeitende Person in Schwarz, die Plastiksprengstoff an einem Brocken Vulkangestein von der Größe eines Fußschemels befestigte.


  Jack durchquerte den Zwischengang, warf einen prüfenden Blick zur anderen Seite des Raums, legte dann die Waffe an und sagte: »Nehmen Sie die Hände hoch und entfernen sich von dem Stein!« Kris hob ihre Pistole ebenfalls.


  Die dunkle Gestalt erstarrte, ließ sich aber ansonsten Zeit damit, Jacks Befehlen zu folgen. Während sie sich erhob, hatte Kris den Eindruck, es könne sich um eine Frau handeln, aber in dem fahlen Licht war Schwarz auf Grau schwer zu erkennen. Sie hob die Hände und öffnete den Mund…


  Und es wurde stockdunkel im Raum.


  Jack feuerte. Kris feuerte. In den kurzen Mündungsblitzen sahen sie lediglich, dass dort, wohin sie zielten, nur leere Luft war.


  Nelly?


  Sie läuft. Nach links.


  Kannst du die Beleuchtung einschalten?


  Nur einen Moment.


  Das Licht sprang an, während eine Tür links von ihnen aufging und wieder zuknallte. »Ich hatte ja gesagt, dass man hier zwei Türen findet«, sagte Nelly.


  »Und wer immer das war, hat gerade die zweite benutzt.« Jack klang sauer, während er den Stein und die Drähte musterte, welche die Plastikstücke verbanden. Vorsichtig ging er näher heran.


  »Nelly, kennst du dich mit einem Sprengstoffarrangement dieser Art aus?«, fragte Kris, um zu begründen, warum sie sich immer noch am Schauplatz aufhielt.


  Jack erreichte den Stein und zog ein hängendes Stück nackten Drahtes heraus. »Das war höchstwahrscheinlich die Antenne«, sagte Nelly.


  »Danke«, sagte Jack trocken.


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, ertönte mit verspäteter Autorität von der rechten Raumseite eine Stimme; nahe der Tür, durch die sie eingetreten waren.


  »Dürfen wir wenigstens noch die Bombe entschärfen?«, fragte Kris und legte ihre Automatikpistole vorsichtig neben der von Jack ab.


  »Bombe?«, fragte eine zweite Stimme mit wehleidigem Klang.


  »Nein, Sie könnten sie auslösen«, befahl die erste Stimme, die mit der größeren Autorität.


  »Wir stehen direkt daneben«, sagte Kris und hob die Hände.


  »Vielleicht sollten wir ihnen gestatten, du weißt schon, das zu entschärfen, Kalikau.«


  »Nein, es könnte ein Selbstmordanschlag sein, Malu.«


  »Nelly«, sagte Jack, »ich denke nicht, dass der Zündschaltkreis vollständig ist. Was meinst du?«


  »Das war die Antenne, und der Schaltkreis wurde nicht vollendet. Es besteht keine Gefahr. Noch nicht«, pflichtete ihm der Computer bei.


  »Wer redet da?«, wollte der mit Autorität wissen.


  »Mein Computer. Würden Sie uns jetzt zu Prinzessin Aholo führen, damit wir die Sache klären können? Sie sollten jedoch lieber jemanden zurücklassen, der auf diesen Stein aufpasst. Es könnte sein, dass wer immer hier versucht hat, eine Bombe zu bauen, zurückkehrt, um die Sache zu Ende zu bringen. Aber warum überhaupt einen kleinen Stein hochjagen?«


  »Sie wissen es nicht?«, fragte der Schüchterne.


  »Folgen Sie mir. Malu, du bleibst und bewachst den Krönungsstein.«


  »Krönungsstein?«, fragte Kris.


  »Warum ich?«, wollte Malu wissen.


  »Ihr möchtet vielleicht den größten Block Sprengstoff herunterreißen«, gab Nelly zu bedenken. »Damit wäre der Zündschaltkreis wirklich gebrochen. Und wir sollten das mit uns nehmen«, schloss sie hilfreich.


  »Tun Sie das nicht«, verlangte der Dienstbeflissene, aber Malu hatte es schon getan. Er reichte Jack den Block.


  »Und wenn du dich geirrt hättest?«, wollte Jack von Kris’ Brust wissen.


  »Das Risiko war minimal. Viel geringer als die Gefahr, dass zurückkehrt, wer immer das war.«


  An der Treppe blieb Kris stehen. »Darf ich meine Blumen wieder anlegen? Sie wissen schon, die Krone, die Ihre Ältesten mir gaben, und die Blumenkette von Prinzessin Aholo.«


  »Blumen?«, fragte Kalikau in schon etwas weniger dienstbeflissenem Ton.


  »Seien Sie vorsichtig«, mahnte Jack, während Kris sich in die Blumengebinde schob. »Sie wird für die Zerstörung privaten Eigentums auf Turantic gesucht und für den Missbrauch von Staatseigentum auf Wardhaven. Sie könnte ihre lange kriminelle Akte noch um die Zerstörung nationaler Schätze auf Hikila erweitern.«


  »Nur drei Planeten«, murrte Kris und rückte die untere Blumenkette zurecht. »Auf fünfhundertsiebenundneunzig hält man mich nach wie vor für unschuldig.«


  »Aber sie ist noch jung«, gab Jack zu bedenken.


  Kris rammte sich die Krone auf den Kopf, warf sich die obere Blumenkette über und marschierte forsch Richtung Tanz, gefolgt von dem Wachmann, dessen tätowiertes Gesicht inzwischen deutlich weniger Selbstsicherheit zeigte.


  Kris entdeckte Aholo an ihrem gemeinsamen Baum, wo sie nach Atem schöpfte. Afa brachte gerade vier Drinks, als Kris, Jack und der Wachmann anmarschiert kamen. Die beiden Einheimischen bedachten Kris mit finsterer Miene, bis sich Kris daran erinnerte, dass sie nach wie vor als Ninja aufgemacht war. Nelly, neues Tarnmuster.


  Beide Enkelkinder Königin Ha’iku’lanis mussten zweimal hinsehen. Kris blickte an sich herab und stellte fest, dass Nelly sie in ein Farbschema gehüllt hatte, das einem richtig bedrohlichen Kriegertypen wahrscheinlich gut gestanden hätte.


  Nelly, zurück zu Abbys Farbschema. Komplett mit Übermalungen.


  Ja, Ma’am.


  Kris verwandelte sich aufs Neue in die blumengeschmückte, knuddelige Jungfrau.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Afa.


  »Vielleicht zeige ich es dir morgen«, antwortete Kris. »Jemand hat gerade euren Krönungsstein mit Sprengstoff umwickelt. Wäre das hochgegangen, dann wäre vom Stein oder auch dem Langhaus nicht mehr viel übrig. Dieser Bulle hier hat uns dabei gestört, wie wir jemanden gestört haben, und dann bei unserem Versuch, die Bombe zu entschärfen. Wie wäre es, wenn wir sie erst mal endgültig entschärften?«


  »Ja.« Die Antwort nahm gerade mal zwei Sekunden in Anspruch. Jack trabte voraus, gefolgt von den beiden Einheimischen und dem Sicherheitsmann, der dabei zu erklären versuchte, warum er so gehandelt hatte und warum es ihm nicht gelungen war, die fliehende Person zu stellen. Aholo ignorierte ihn. Afa nickte und machte den Eindruck, dass er sorgfältig zuhörte, woraus Kris schloss, dass ihm die Polizei unterstand.


  Im Langhaus schritt Malu Kreise um den Stein ab. Er versuchte dabei, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken und gleichzeitig dem Stein so fernzubleiben, wie es nur irgend ging, ohne sich richtig von ihm zu entfernen. All das war unmöglich, aber die Bohnenstange von einem Mann versuchte es unzweifelhaft.


  Ein Augenblick verstrich rasch, während sie das Schloss, die Kamera und die Bombe in Augenschein nahmen. Die Sicherungsmaßnahmen bestanden aus mittelprächtiger Technik, aber andererseits schnitt die Bombe, verglichen mit dem galaktischen Standard, in technischer Hinsicht auch als eher unterentwickelt ab. »Selbstgebaut«, schlussfolgerte Jack.


  Kris sah sich in der Schatzkammer um und blickte zum Langhaus hinauf. »Welche Auswirkungen hätte es, wenn all dies vor dem Tod deiner Großmutter verloren ginge? Vor deiner Krönung?«


  »Es würde unsere Lebensweise bis in die Grundfesten erschüttern. Auf genau diesem Stein saß unsere allererste Königin, nachdem wir sie gewählt hatten. Jede Königin wurde darauf gekrönt. Und die Köpfe all meiner Ahnen zu verlieren…« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Afa, du wirst dich an die Männer wenden müssen. Wir benötigen besseren Schutz.«


  »Das wird niemanden von ihnen überraschen.«


  »Ja, aber Oma wollte die dafür nötigen Mittel nicht aufwenden. Ich schätze, dass ihr jetzt nichts anderes übrig bleibt. Entweder das Geld ausgeben oder das grundlegende Problem lösen, sodass niemand mehr unsere Lebensweise zerstören möchte.«


  »Das ist mal eine anspruchsvolle Aufgabe«, fand Kris.


  »Aber eine, der wir, sobald morgen die Sonne aufgeht, offen ins Auge blicken müssen.«


  Jack wurde damit fertig, die Bombe zu entschärfen, und übergab den Wachleuten den Sprengstoff, damit sie ihn beseitigten. Kris kehrte mit Aholo und Afa zum Tanz zurück, doch nicht, um selbst zu tanzen, sondern um die Runde zu machen und Gespräche zu führen. Oder vielmehr, um den anderen beim Reden zuzusehen. Sie selbst hielt den Mund. Sie trug vielleicht die örtliche Blumenmode, aber hier lag ein Problem vor, das die Einheimischen lösen mussten, nicht Kris.


  Santiago, hier hast du eine Longknife, die weiß, dass sie nicht hierhergekommen ist, um einen Krieg vom Zaun zu brechen. Oder auch nur in einem mitzukämpfen, sollte einer ausbrechen.
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  Kris fand sich am nächsten Vormittag vor Gericht wieder und genoss es, eine wichtige Zeugin zu sein und nicht die Angeklagte. Sieben Richter waren aufgeboten und wurden entweder als Euer Ehren angesprochen oder, je nach Geschlecht, als Großmutter/Großvater. Ihre Ehren hatten sich ebenso wie alle anderen in Lava-Lavas, Sarongs und geblümte Großmutterkleider gehüllt.


  Kris klärte ihre weiße Paradeuniform vorher mit Aholo ab. »Lange Hose, keine Shorts.« Sie probte ihre Aussage auch vor der Prinzessin, was sich als eine gute Idee erwies. Abby landete auf der Zeugenliste, um die computerunterstützte Körperbemalung vorzustellen, die sich innerhalb einer Sekunde mehrfach verändern konnte und auf der Erde vor fünf Jahren der letzte Schrei gewesen war.


  »Das ist noch nicht bisher vorgedrungen?« Abby schien sehr überrascht.


  »Nein«, informierte sie die Vorsitzende Richterin, eine Großmutter. Das beantwortete einige Fragen nach dem Bombenleger. Er oder sie hatte vermutlich Körperbemalung benutzt und der Welt nach der Entdeckung rasch ein anderes Gesicht zugekehrt, was erklärte, warum niemand in komplett schwarzen Tätowierungen oder ebensolcher Kleidung erwischt worden war.


  Auf Kris’ Frage »Haben Sie keine Nanos, die Farbe erschnuppern?«, reagierte Afa mit gerunzelter Stirn.


  »Wenn jemand so entgegenkommend ist, unseren Bräuchen mit freundlicher Miene zu begegnen, hältst du es da nicht für eine schlechte Umgangsform, an ihm nach Farbausdünstungen zu schnuppern? Wir haben dir und deinem Leibwächter auch Vertrauen entgegengebracht. Außerdem halten sich Naniten in unserer salzigen Luft und den Passatwinden nicht gut. Wir sorgen dafür, dass das technische Niveau auf den Inseln niedrig bleibt.«


  Das hatte Kris gesehen; die Frage war nur, wie niedrig das technische Niveau auf der Großen Insel war.


  Die Verhandlung erreichte nicht viel. Kris und Jack wurden von jedem Verdacht freigesprochen… und vielleicht war Kris als Zeugin auch gar nicht so wichtig, wie sie geglaubt hatte. Die Männer von Nui Nui erhielten noch die Empfehlung, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken, dann vertagte sich das Gericht.


  »Was jetzt?«, fragte Kris, als alle gingen.


  »Jetzt treffe ich mich mit Oma und mehreren der führenden Ältesten. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen«, sagte Aholo und biss sich auf die Unterlippe.


  »Und ich gehe fischen. Gut, dass Mittwoch ist, oder ihnen blieben nur die Reste von gestern Abend. Möchtest du mitkommen?«, fragte Afa Kris.


  »Gehörst du nicht auch dem Rat an?«


  »Ich bin etwa hundert Jahre zu jung.« Afa lachte. »Ich fahre lieber hinaus und fische. Und du bist auch etwa hunderttausend Lichtjahre zu weit abseits jeder Inselkultur, um dich dazuzusetzen. Also, möchtest du mit fischen kommen? Jeder muss essen, und wenn sie sich eine Ewigkeit lang mit Großmama unterhalten, muss ich sie alle ernähren. Außerdem erfahren wir die besten Sachen beim Abendessen. Und wenn ich auch nur halb so schlau bin, wie es Papa war, dann kann ich meiner Schwester hier den Kopf zurechtrücken, wenn sie irgendetwas nicht richtig hinbekommt.«


  Die kleine Schwester langte dem großen Bruder eine… aber nicht zu hart.


  Kris blickte Aholo an. »Ich schätze, ich gehe fischen.«


  »Das wäre am besten. Wir brauchen vielleicht die Hilfe deines Opas, ehe wir alles vollbracht haben, aber wir müssen es zuerst auf die Art der Inseln probieren.«


  »Ich hole erst meinen Badeanzug«, sagte Kris.


  »Du brauchst keinen!«, rief ihr Afa nach.


  Kris ging weiter.


  Dreißig Minuten später fühlte sich Kris bereit, ihre Befreiung von Jack für den laufenden Tag auszuhandeln, denn sie steckte in einem frischen gepanzerten Bodystocking und einem einteiligen Badeanzug mit strategisch platzierten Keramikplatten, die sogar für ein wenig Auftrieb sorgten. Sie hatte einen Hut aufgesetzt, der Nelly eine gute Antenne bereitstellte, und verfügte über Sonnenschutz und 4-mm-Sturmgeschosse. Jack hörte sich den Wetterbericht mit finsterer Miene an.


  »Es sieht prima aus«, sagte Kris. »Keine Probleme.«


  »Yeah, aber was zeigte das Satellitenbild an dem Tag, an dem Aholos Mom und Dad verschwanden?«


  Kris hatte sich das auch schon gefragt. Sie zuckte die Achseln.


  »Ich bin heute beim Sicherheitsdienst«, erzählte Jack, »und biete ihnen meine Vorschläge an, falls sie sie hören möchten. Sie haben hier einen Hubschrauber. Nelly, bleib in Verbindung. Sobald ich dein Signal verliere, bin ich unterwegs und suche nach euch.«


  »Wir Mädchen verstehen das«, sagte Kris und antwortete damit für Nelly. Sie fand Afa an dem Strand vor, auf den die Auslegerboote gezogen waren. Sein Boot war lang, von sauberer Linienführung und feuerwehrrot angestrichen.


  »Kannst du paddeln?«, fragte er, ohne von seiner Arbeit, Netze und Angelschnüre für den Fang zu arrangieren, aufzublicken.


  »Ich habe schon gesegelt und auch Boote gerudert. Und ich habe Kanus gepaddelt. Falls mein Stil deinen Anforderungen nicht gerecht wird, bin ich sicher, dass du mir gern zeigen wirst, wie man es richtig macht. Ich lerne schnell«, sagte Kris.


  »Jemals gefischt?«


  »Nicht mit einer Ausrüstung, wie du sie hier an Bord hast.«


  »Das dürfte ein interessanter Tag werden. Pack an; schaffen wir dieses Boot ins Wasser.« Kris nahm den Griff, den er ihr anzeigte, und schaffte es, das Boot ins Wasser und sich selbst an Bord zu bugsieren, ohne einen negativen Kommentar Afas oder eines der mehrere Dutzend Leute zu kassieren, die zusahen. Ihre eigenen Auslegerboote hatten sie ebenso schnell wie Afa und Kris im Wasser, und schon paddelte die ganze Gruppe zum Riff hinaus. Was Kris mehrere Beispiele dafür präsentierte, wie man mit einem Paddel umgehen konnte. Und mehrere gebrüllte Kommentare darüber, wer den besten Stil praktizierte.


  »Hast du normalerweise so ein Publikum?«


  »Nein. Ich vermute, es liegt an meiner heutigen Gesellschaft.«


  Am Riff eingetroffen, wandten sich die meisten Boote ihren eigenen Fischgründen zu oder kehrten zum Strand zurück. Afa zeigte Kris, wie man ein Netz auswarf und die Fische einholte, die sich darin fingen. »Pass auf die auf, die stechen können.« Kris leistete der Aufforderung Folge.


  Die Fische in den Gewässern am Riff waren von geringer bis mittlerer Größe. Kris schickte sich an, die kleinen wieder ins Meer zu werfen. »Tu es nicht. Wir benutzen sie als Köder. Hast du jemals Smaki Smaki probiert?«


  »Nein. Was ist das?«


  »Sie sind groß, etwa so groß wie irdische Thunfische, und sie schmecken. Ich hab mir überlegt, einen davon für die Ältesten mitzubringen.«


  »Oder vielleicht den weiblichen Star zu beeindrucken?«, nuschelte Kris.


  »Vielleicht. Sie schwärmen draußen hinterm Riff in tiefem Gewässer. Bereit für eine Runde echte Fischerei?«, fragte er und hob eine hakenbewehrte Leine auf.


  Nelly, wie kräftig ist das Signal?


  Ich habe eine Verbindung zum Satellitennetz. Ich müsste klarkommen.


  Kris lächelte. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


  Zwei weitere Male wurde die Leine ausgeworfen, und Afa verkündete, dass sie genug Köder und genug Gelbschwanz hatten. Während sie zu einer Passage durchs Riff paddelten, rief er ein anderes Kanu heran und übergab ein Netz mit dem essbaren Fang. »Ihr fahrt doch jetzt nicht auf Smaki-Smaki-Fang, oder?«, fragte der Typ im anderen Kanu.


  »Warum nicht?«, wollte Kris wissen.


  »Man fängt hier ebenso leicht einen Hai wie einen Smaki.«


  »Einen Hai?«


  »Wir werfen unsere Haken nicht aus, bis ich einen Schwarm Smaki entdeckt habe«, murrte Afa. »Ich bin nicht so dumm.«


  Der andere Bursche reichte Kris ein Messer, während er ihr Fischnetz entgegennahm. »Schneide die Leine durch, wenn es aussieht, als hättest du etwas anderes als Smaki am Haken.«


  »Danke.« Kris warf einen prüfenden Blick ins eigene Boot. Afa hatte ein Messer, aber es lag an seinem Ende, nicht ihrem. »Vielen Dank.«


  »Wahrscheinlich wirst du klarkommen«, versicherte ihr der andere Typ. »Afa ist beinahe ein so guter Fischer, wie er selbst glaubt.«


  Kris musterte die Riffpassage. Wellen schlugen bis zu einer Höhe von drei oder vier Metern, während die Ebbe hinauslief. Das versprach eine unruhige Fahrt zu werden, selbst ohne in der Durchfahrt die Brandung zu durchstoßen. Afa hisste ein kleines Segel, um den von achtern kommenden Wind auszunutzen, und sie paddelten schnell durch die Passage und erreichten außerhalb des Riffs wieder ruhigeres Gewässer.


  Kris konnte die Stunden gar nicht zählen, die sie in der Jugend mit einem Segelboot auf Seen verbracht hatte. Keine dieser Stunden zählte jedoch angesichts dessen, womit sie es hier zu tun bekam. Das offene Meer hob und senkte sich und trug sie bis zu drei Meter hoch auf eine Position, von der aus sie Nui Nui und eine weitere Insel voraus sehen konnte, ehe sie wieder in ein Wellental sanken, wo nichts weiter zu sehen war als blaues Wasser ringsherum… oh, und ein Flecken blauer Himmel über ihr.


  Sie war in ihrem ganzen Leben nie seekrank gewesen. Niemals raumkrank. Jetzt ertappte sie sich jedoch dabei, wie sie mit ihrem Bauch Verhandlungen darüber führte, ob es nicht für alles ein erstes Mal gab.


  »Ich werde nicht seekrank!«, kommandierte sie sich.


  Redest du mit mir?


  Nein.


  Na ja, wenn du es getan hättest, dann hätte ich dir verraten, dass Abby eine kleine Sammlung Pflaster gegen Seekrankheit in deiner Bauchtasche verstaut hat. Kris sah nach, fand vier dieser Pflaster und setzte unter ihrem Badeanzug eines auf. Einen Augenblick später fühlte sie sich besser.


  »Bist du okay?«, erkundigte sich Afa wenig später.


  »Prima. Wo bleibt nun dieser Fischschwarm?«, konterte sie.


  »Und warum benutze ich kein hochmodernes Technikding, um ihn zu finden? Das täte ich, wenn ich für den Meeresschutz arbeiten würde, aber heute fische ich und da erscheint es mir nicht fair, all diese Apparaturen zu verwenden. Die Fische tun ja nicht mehr, als für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, genau wie ich.«


  »Das ist auch eine Möglichkeit, es zu betrachten«, räumte Kris ein.


  »Aber nicht die Art, die sie dir auf der Schule beigebracht haben?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich bezweifle, dass sich deine Universität von meiner unterschieden hat.«


  »Universität!«, echote Kris.


  »Die Ikamalohi-Universität bietet das beste Meeresschutzprogramm im von Menschen besiedelten Weltraum. Ich hatte Kommilitonen von Wardhaven.«


  »Das überrascht mich nicht. Wir fangen gerade erst an, unsere Meere ernst zu nehmen.«


  »Schwerer Fehler. Wenn ihr erst zulasst, dass die Trawler die Meeresökologie zerstören, wird es lange dauern, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Es hatte Gründe, warum ich mein zum Fischen bestimmtes Einbaum-Auslegerboot von Hand gefertigt habe.«


  Kris nahm das Boot in Augenschein. Sie entdeckte die Spuren des Meißels, wenn auch nicht viele. Die Bordwand war hoch und gleichmäßig, der Boden flach. Der Bambusausleger wurde von einer Art Rattanverschnürung stramm gehalten. Die ganze Konstruktion schnitt sehr gut dabei ab, zu geben und zu nehmen, während sie auf dem offenen Meer tanzte.


  »Scheint tipptopp«, räumte sie ein.


  »Die Herstellung von Einbäumen war leicht. Aber unsere Kultur. Das war schwierig. Uns stand nicht mehr zur Verfügung als ein paar Romane und Soziologiebücher, verfasst von Bleichgesichtern, die mit unserem Volk gesprochen hatten. Und wir wussten, dass Einiges davon Märchen waren, die man ihnen aufgetischt hatte. Immerhin, das war es, worum es uns ging, und vielleicht waren manche dieser Märchen einen Versuch wert. Wir hatten ganz gewiss lange genug das Leben von euch Bleichgesichtern geführt, also kamen wir hierher und lebten unser eigenes Leben, und niemand wird mir das wieder nehmen.« Als er mit seiner Ansprache fertig war, hatte sich die Miene verfinstert, mit der er Kris musterte.


  Kris breitete die Hände aus. »Ich versuche gar nicht, dir irgendetwas wegzunehmen. Mein Uropa hält es für eine gute Idee, wenn sich Hikila seinen United Sentients anschließt, aber das ist eure Entscheidung.«


  Afa lachte in sich hinein, während er das Steuerpaddel justierte. »Verzeihung. Ereignisse wie gestern Abend gehen mir wirklich unter die Haut.«


  »Ich war diejenige, die sie aufgehalten hat, weißt du noch?«


  »Ja, und ich danke dir. Ich weiß, dass meine Schwester und meine Großmama dankbar für das sind, was du getan hast. Wir stehen in deiner Schuld, und es scheint, dass sogar die Fische ihre Schuld dir gegenüber eingestehen. Siehst du, da kommen sie.« Er deutete mit der Hand.


  Zweihundert Meter weiter draußen schien es, als prasselte Regen aufs Meer. Der Himmel blieb jedoch blau. Während Afa die Stellung des Segels veränderte und Kurs auf die Stelle nahm, blickte Kris genauer hin. Ja, da durchbrach ein kleiner Fisch die Oberfläche. Dann ein weiterer. »Was ist das?«


  »Das sind die klitzekleinen Fische, von denen sich die Smaki ernähren. Wo sie auftauchen, trifft man auch Smaki an. Häng Köder an die Haken.« Kris hatte schon geangelt und wusste, dass man dazu kleine Lebewesen an Haken stecken musste, um größere Lebewesen zu fangen, aber gewöhnlich war es jemand anders gewesen, der die Haken mit Ködern bestückt hatte. Kris hielt die Luft an, schnappte sich einen kleinen Fisch aus dem Ködernetz an der Bordwand und rammte einen Haken durch den zappelnden Bauch. Er hörte auf zu zappeln.


  »So macht man das nicht«, wandte Afa lächelnd ein.


  So übernahm Kris das Steuerpaddel und überließ es Afa, sich die Ehre der Vorbereitung der Köder zu geben. Während er ihr den Platz am Ruder überließ, strich er mit der Hand über ihren Arm. »Du trägst wieder dieses seltsame Ding von gestern Abend.«


  »Ein anderes. Einen Bodystocking aus Superspinnenseide. Wehrt einen Vier-Millimeter-Dart ab und die meisten übrigen Dinge, die Meuchelmörder womöglich auf mich abschießen.«


  Afa warf einen Blick zur Sonne hinauf. »Dir wird ordentlich heiß werden.«


  »Enthält auch Lichtschutzfaktor dreißig. Ich bin geschützt.«


  Während er nach vorn ging, um die Haken mit Ködern zu bestücken, brummte er etwas darüber, wirklich ganz hervorragend geschützt zu sein. Kris ließ es auf sich beruhen.


  Sie erreichten die Fläche aufgestörten Wassers etwa zu dem Zeitpunkt, als Afa die erste Leine bereithielt, um sie auszuwerfen. Er warf, gab etwas mehr Länge hinzu und hielt dann die Angelrute mit dem Fuß fest, während er das Segel einholte. Dann nahm er die Rute zwischen die Zähne und machte eine Leine für Kris fertig. Sie nahm die Angel, warf den Haken über die Bordwand, gab etwa dreißig, vierzig Meter hinzu und blickte Afa an. »Und jetzt warten wir?«


  »Die Fische schwimmen leicht luvwärts«, antwortete er. »Paddeln wir ebenfalls in diese Richtung.« Er packte das Seil mit den Zähnen und paddelte. Kris konnte sich nur ausmalen, was ihre Mutter wohl gesagt hätte, hätte sie sie dabei gesehen, aber Kris packte ebenfalls mit den Zähnen zu. Sobald sie die richtige Stelle erreicht hatten, ließen sie das Boot wieder treiben.


  Nach einiger Zeit entwickelte Kris das Gefühl, dass ihre Leine furchtbar schlaff hing, und machte sich daran, sie einzuholen. »Lass das bleiben«, riet ihr Afa.


  Kris wog ihre Möglichkeiten ab und entschied, ihn zu ignorieren. Feine Sache: nur der Kopf des Köders hing noch an ihrem Haken. »Irgendeine Chance, dass sogar eure Fische aufs College gegangen sind?«


  Afa schnaubte über ihren Scherz und bestückte den Haken mit einem frischen Fisch.


  Ein paar Minuten später holte er die eigene Leine ein und erneuerte den Köder. »Sie geben vor einer Sternenreisenden an. Für mich haben sie das nie gemacht«, versicherte er Kris.


  Während die Zeit verging, fragte sich Kris allmählich, wie sehr sich die ganze Sache in die Länge ziehen mochte. Kein Wunder, dass die anderen auf diese Art zu fischen verzichteten. Aufs Neue hängten sie frische Köder an die Haken und bewegten das Kanu windwärts. Kris starrte in die blaue See. Sie entdeckte mühelos die winzigen silbrigen Gestalten, die hierhin und dorthin schossen und die Meeresoberfläche aufrührten. Andere, dunklere Schatten bewegten sich zwischen und unter ihnen. Groß und schmal und rund. Konnte sie sie mit den Darts aus ihrer Automatikpistole erreichen? Dann fegte etwas Langes und Dunkles und Geschossförmiges vorbei, und eines der anderen Dinger ging auseinander.


  »Hast du das gesehen?«


  »Es bringt kein Glück, wenn man ins Meer starrt. Du siehst dann vielleicht einen Meermenschen, der dir das Herz raubt, sodass du im Meer weiterleben musst. Aber vielleicht ist das auch nur eine alte Erzählung, die es leichter verkraftbar macht, wenn Menschen ertrinken.« Kris entdeckte Schmerz in seinem Gesicht und erinnerte sich daran, wie Afas Eltern umgekommen waren.


  »Ich denke, ich habe gesehen, wie etwas Langes und Hässliches einen eurer Smaki gefressen hat. Wie sieht so ein Haiding aus?«


  »Lang und hässlich trifft es ganz gut«, sagte Afa und stieß einen Schrei aus, als sich seine Leine spannte. »Ich habe einen!«


  Er hielt die Leine noch einen Augenblick länger fest und gab dann rasch Länge nach. Trotzdem fegte das Kanu los, als paddelten Kris und Afa mit der Gezeitenrichtung. Kris kniete am Steuerpaddel und wartete auf Anweisungen, während Afa die Angelrute mit beiden Händen festhielt und die Leine so rasch ausließ, wie sie sich überhaupt abwickeln ließ.


  »Ah, wie oft hast du das schon gemacht?«, wollte Kris wissen, auch wenn sie dachte, dass es ein bisschen spät war, dieses Thema anzusprechen.


  »Oft«, antwortete er.


  »Oft wie in zu oft, um es noch zu zählen, oder oft wie in zu oft, um es für dieses dumme Mädchen an den Fingern abzuzählen, die sie gerade benutzt?«


  »Oft«, wiederholte er und knirschte dabei mit den Zähnen. Er gab die Seillänge jetzt langsamer aus und kämpfte stärker gegen den Zug an.


  Kris hatte mal etwas über diese Nantucket-Schlittenpartie gelesen. Nein, das war, wenn man einen Wal fing. Einen größeren Fisch. Sie prüfte die Lage des Bootsbugs. Er hatte sich tief abgesenkt, grub sich in die See, schöpfte aber nur wenig Wasser, selbst wenn das Boot nach dem Überwinden eines Wellenkamms in die Tiefe stieß. Sie wünschte sich, dass Afa irgendeinen Vorschlag machte. Da jedoch Bemerkungen seinerseits ausblieben, lenkte sie das Kanu ein paar Grade nach rechts aus dem Kurs, in den der Fisch sie zog, sodass er das Kanu ein Stück weit kräftiger ziehen musste.


  Die falsche Reaktion! Der Ausleger stieg einen guten Viertelmeter aus dem Wasser. Afa lehnte sich nach hinten, und der Ausleger senkte sich heftig wieder ab.


  »Die Leine muss auf der anderen Seite des Bugs verlaufen. Der Steuermann hält die Angelschnur immer zwischen dem Bug und dem Ausleger.«


  »Schön, dass du das mal erwähnst!«, blaffte Kris.


  »Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.«


  »Du hast Fische gefangen. Du hast aber noch nie die Führung gehabt.«


  »Bis heute nicht.«


  »Schön, dass du es mal erwähnst.« Nelly, wenn wir im Wasser landen, rufe sofort Jack und sorge dafür, dass ein Hubschrauber hier erscheint.


  Und wenn ich mich löse und untergehe?


  Halt dich gut fest.


  Du weißt, dass ich das nicht kann.


  Ich werde dich festhalten, und solltest du dich trotzdem lösen, fahr dich herunter, und wir suchen nach dir.


  Das solltest du lieber tun, oder… oder ich rede nie wieder mit dir. Nelly legte tatsächlich Gefühl in diese alte Drohung.


  Etwas Langes und Dunkles und Hässliches fegte neben Kris durchs Wasser. »Wir stecken in Schwierigkeiten, denke ich«, bekam sie gerade noch heraus, als sie auch schon nach Afa greifen musste. Die Leine war so plötzlich erschlafft, dass es ihn beinahe aus dem Boot schleuderte. Sie bekam seinen Lava-Lava zu fassen. Keine gute Idee.


  Er flog aus dem Rock und war weiterhin auf dem Weg über die Bordwand.


  Sie versuchte, ihn um die Taille zu packen, und landete auf ihm. Einen nackten Inseljungen ganz für sich zu haben, das war vielleicht eine ihrer Teenagerfantasien gewesen, vielleicht auch nicht. Aber dass der Ausleger nun über ihnen aufragte und sie beide ins Meer zu kippen drohten– ein Meer, das gerade gänzlich von einem zahnbewehrten Monster in Anspruch genommen wurde, welches in Stücke riss, was eigentlich Afas und Kris’ Abendessen hätte werden sollen–, das war eindeutig keine Jungmädchenfantasie gewesen.


  Kris war dankbar für Afas Arm, der sie in die richtige Richtung von sich schob. Das trug dazu bei, das Kanu wieder ins Gleichgewicht zu bugsieren. Als der Ausleger dann platschend wieder im Meer aufschlug, brachen sie beide in Gelächter aus. Während sie sich trennten, strich Afas Hand über Kris’ Flanke und jagte einen Schauer durch sie hindurch. Während er wieder in seinen Lava-Lava stieg, bot er Kris nicht allzu viele Möglichkeiten für verstohlene Blicke.


  Er sah schon richtig nett aus.


  Aber die schnelle Fahrt an der Angel hatte das Kanu auf ein Stück Meer geführt, in dem Stücke von Flossen und Fleisch zutage traten. Das erinnerte sie beide deutlich daran, wie gefährlich die Lage noch werden konnte. Während sie dasaßen und wieder zu Atem kamen, folgte das Boot den Wellen auf- und abwärts. Auf den Wellenkämmen sahen sie jeweils Nui Nui in der Ferne.


  Das sah nach einer langen Paddelfahrt aus.


  »Papa sagte immer: Manchmal siegt der Fischer, manchmal der Fisch«, erzählte Afa und hielt den Blick dabei aufs Meer gerichtet. »Heute hat der große Fisch gewonnen. Ich schätze, ich setze lieber das Segel. Der Wind springt um, und die Gezeiten ebenfalls. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen noch rechtzeitig zum Abendessen.«


  Und das taten sie, wenn sie dazu auch kräftig paddeln mussten und keine Zeit mehr blieb, sich umzuziehen. Es kam aber nicht darauf an; ein Badeanzug war hier so korrekt wie alles andere. Die Ältesten ergötzten sich wie der Fisch selbst, wenn nicht mehr, an der Geschichte, wie der Hai sie ihres Smaki Smaki beraubt hatte. Und so gelangte Kris in den Genuss mehrerer Erzählungen, die berichteten, wie man wirklich nach Smaki angelte. Nach der fünften Variante existierte nicht mehr viel Übereinstimmung, außer in der Notwendigkeit von Haken und Leine. Kris blinzelte Afa an. Eindeutig fischte hier jeder nach eigenem Ermessen… und manchmal trug der Mensch den Sieg davon, manchmal der Fisch.


  Sobald die Mägen gefüllt waren, erkundigte sich Kris danach, wie es den anderen heute ergangen war. Aholo blickte zu ihrer auf Kissen gebettet daliegenden Großmama hinüber und antwortete an ihrer Stelle. »Es wird Zeit für mich, die Große Insel zu besuchen. Zusammen mit den meisten Ratgebern Großmutters. Vea Ikale hat mit den Stadträten telefoniert, um zu erfahren, wann sie sich mit uns treffen können. Die Ältesten denken: Wenn wir mit den Bereitwilligsten anfangen und uns dann mit jenen zusammensetzen, die sich über diese Aussicht weniger freuen, können wir eine Welle erzeugen, der niemand zu widerstehen vermag.«


  »Irgendeine Antwort erhalten?«, fragte Kris.


  »Es kam nicht überraschend, dass Port Stanley sofort eingewilligt hat«, antwortete Vea Ikale, ein großer rundlicher Häuptling mit Seemannstätowierungen. »Andere überlegen noch. Port Brisbane hat gesagt, sie müssten erst eine Ratssitzung einberufen, ehe sie eine endgültige Antwort geben.«


  »Auch dort keine Überraschung«, warf eine Großmutter ein.


  »Also müssen wir die Sache schnell in Bewegung bringen«, folgerte Kris.


  Köpfe nickten. »Nelly, rufe Commander Santiago auf der Halsey an, richte ihr meine Grüße aus und bitte sie, mich zurückzurufen.«


  Auf »Ja, Ma’am« folgte eine kurze Pause. »Commander Santiago grüßt dich und steht jetzt zu einem Gespräch bereit.«


  »Captain, hier spricht Prinzessin Kristine.«


  »Es ist ein schöner Abend dort unten, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Ja. Ich habe mich gefragt, ob ich mich vielleicht erdreisten kann, mir Ihre Gig auszuleihen.« Kris blickte sich in der ganzen Sammlung von Ältesten um. »Oder vielleicht Ihr Beiboot und Ihre Gig.«


  »Fangen Sie einen Krieg an?«, wurde trocken vernehmbar.


  »Tatsächlich fange ich einen Frieden an. Insbesondere ist es nötig, rasch ein Verhandlungsteam zu entsenden, das Gespräche über ein altes Problem aufnehmen soll.«


  »Das klingt überhaupt nicht nach einer Longknife-Nummer.«


  Die Königin schnaubte. Mehrere der Ältesten grinsten. Aholo schien verwirrt. Kris seufzte. »Wir versuchen, eine neue Seite aufzuschlagen. Sieht in diesem Moment nach einer guten Idee aus. Ich verspreche, dass ich Ihnen Gig und Beiboot in gutem Zustand und ohne neue Beulen zurückgebe.«


  »Das wäre mal was Neues. Wann brauchen Sie sie?«


  Kris ignorierte den Kommentar und gab die Frage mit einem Blick an die Königin weiter. Königin Ha’iku’lani reichte sie ihrerseits weiter. Mehrere Älteste warfen sich die heiße Kartoffel eine Zeit lang gegenseitig zu und einigten sich zu ihrer eigenen Überraschung auf: »Morgen?«


  »Können Sie uns Gig und Beiboot bis sieben Uhr dreißig morgens auf den Strand schicken?«, fragte Kris und trieb die Dinge damit bis an die Grenze. »Das müsste uns ermöglichen, bis spätestens neun Uhr dreißig am Dock von Port Stanley zu sein, was uns einen ganzen Tag Zeit für Begrüßung, Begegnung und Verhandlungen gibt.«


  »Brauchen Sie auch Marines?«, fragte Commander Santiago.


  »Das ist ein innenpolitischer Vorgang. Wir sind nicht beteiligt. Ich bin nicht mal sicher, dass ich selbst mitkomme, da ich dazu noch keine Aufforderung erhalten habe«, sagte Kris und trennte die Verbindung.


  »Ich hatte irgendwie gehofft, du würdest wieder mit mir fischen fahren«, sagte Afa mit einem Blick, der eher Schlafzimmer als Fischen ausdrückte.


  »Es hat Spaß gemacht.« Kris schluckte schwer.


  »Ich hoffe, dass du uns zur Großen Insel begleitest«, warf Aholo ein.


  »Ich habe nur auf eine Einladung gewartet«, sagte Kris und wandte sich mit hochgezogener Braue an Afa: »Warum kommst du nicht auch mit zur Großen Insel?«


  Sein Gesicht wurde lang, während er den Kopf schüttelte. »Ich gehe fischen. Aholo spricht für uns.« Die Ältesten gaben Laut, dass sie für die Reise zu packen gedachten, und verabschiedeten sich. Aholo schloss sich dem an. Kris wurde sich darüber klar, dass sie zwar nicht die gesamten sieben Schrankkoffer zu packen brauchte, aber wenigstens ein Gutteil davon, und verbeugte sich, während vier kräftige Männer eine Sänfte hereintrugen, um die Königin in ihr Zimmer zurückzubringen.


  Kris gesellte sich zu Abby und half beim Durchsehen der Kleidersammlung sowie der Antwort auf die Frage, was sie zurücklassen und was sie mitnehmen sollte. Mehrere Uniformen schienen nicht nötig; Kris vermutete, dass sie häufiger die zuvorkommende Prinzessin geben musste als die furchtlose Soldatin. Also: Strandkleid oder Power Suit, Ballkleid oder fließender Lama-Sarong?


  Eine halbe Stunde nach Beginn dieser Übung in Frustration klopfte jemand leise an. »Herein!« Eine verwirrt aussehende Aholo betrat das Zimmer.


  »Oh, du hast so viele verschiedene Sorten Kleider!«, stellte die Prinzessin mit vor Staunen großen Augen fest.


  »Ja.« Kris seufzte. »Du brauchst nur ein Dutzend verschiedenfarbige Sarongs einzupacken, und schon bist du fertig. Ich vermute, dass ich letztlich vier oder fünf Schrankkoffer in die Gig laden muss und immer noch einem Stück nachweinen werde, das ich zurücklasse.«


  »Aber soll ich denn unter die Menschen der Großen Insel gehen und dabei Sachen tragen, die so eindeutig nicht ihrem Lebensstil entsprechen?«, fragte Aholo finster. »Sollte ich nicht mehr Respekt für ihre Lebensart zeigen, wenn ich möchte, dass sie unsere respektieren, und mich ihren Bräuchen entsprechend kleiden? So wie du?«


  Kris schob mehrere Kleider zur Seite, um selbst Platz auf dem Bett zu finden, und setzte sich. »Gute Fragen. Wie lautet deine Antwort?«


  »Das ist unwichtig. Ich habe nichts anderes, was ich tragen könnte.«


  Kris musterte die andere Prinzessin. Sie besaß natürlich mehr Oberweite. Und war kleiner. Wo war noch gleich dieses Strandkleid, das viel zu kurz war und so lose an Kris herunterhing? Da. »Warum probierst du nicht mal dieses an?«


  Aholo schlängelte sich aus ihrem Sarong und zeigte dabei, dass Unterwäsche auf den Inseln nicht populär war. Kris half ihr dabei, das Strandkleid über den Kopf zu streifen. Das Kleid war an der Taille gerafft und bot so einen natürlichen Halt, und der Rock breitete sich an Aholo besonders schön aus. Sie betrachtete sich im Ganzkörperspiegel an der Badezimmertür und drehte sich. »Es ist wunderschön.«


  »Du bist es, die wunderschön ist. Das Kleid gehört dir. Bei mir sieht es ganz gewiss nicht so gut aus. Ich denke, du hast etwa die gleiche Schuhgröße wie ich. Abby, haben wir ein Paar Schuhe für sie?«


  Abby stöberte ein wenig und brachte Sandalen zum Vorschein… und ein Rüschenpanty, das zwei Größen zu viel für Kris hatte. »Ich habe das immer dabei. Wenn du an Bord von Schiffen weiter so isst, wie ich es erlebt habe, wirst du es irgendwann brauchen, wenn gerade kein Geschäft in der Nähe ist«, erklärte das Hausmädchen mit gerümpfter Nase.


  Kris verzog das Gesicht und sagte nichts.


  »Da du an ernsten Gesprächen mitwirken wirst, möchtest du vielleicht auch ernsthafte Geschäftskleidung mitnehmen«, fuhr Abby fort und holte einen roten Power Suit aus einem anderen Koffer. Er war kürzer als der, den sie Kris angeboten hatte, und geräumiger. Kris zeigte ihr diesmal ein ganz anderes Gesicht, aber Abby erweis sich diesem gegenüber ebenso unempfänglich wie im Falle des anderen. Außerdem brachte sie ein dunkelblaues und hellgrünes Kostüm zum Vorschein; wahlweise mit Rock, Hose oder Strumpfhose, je nachdem, was die Geschäftsfrauen der Großen Insel trugen.


  Alles prima passend für ein Ein-Meter-siebzig-Mädel mit fantastischen Kurven und völlig fehl am Platz an einer einen Meter achtzig langen Bohnenstange.


  Abby, wir müssen uns mal unterhalten. Wenn die Lage mal wieder etwas ruhiger ist.


  Aber nicht heute Abend. Sie hielt sich abseits, während Abby Aholo mit einem kompletten Set Unterwäsche versorgte, Körbchengröße 85, was ein gutes Stück mehr war als Kris’ 75er. Abby ließ sich von Kris’ finsterer Miene nicht aufhalten. Was hat diese Frau nur in den ganzen Schrankkoffern?


  Das Makeup wurde übersprungen, die Accessoires für die ganzen Ensembles jedoch nicht… noch mehr Schuhe, Schals und unaufdringlicher Schmuck. »Es sei denn, du hast selbst welchen?«


  »Meiner ist größtenteils handgefertigt und nicht so schick. Ich hole mal das Kästchen.« Womit sie die Urheberin für eine Menge Uuhs und Aahs wurde, während Abby und Kris Naturperlen, reizende Broschen, Halsketten und Armbänder mit jedem der Outfits verglichen. Und zusahen, wie Aholo alles einmal anprobierte. Und dann etwas von der förmlichen Aufmachung anbehielt, das den fließenden Look der Inselmode imitieren sollte, aber völlig synthetisch war.


  »Warum nicht einfach einen Sarong tragen?«, fragte Aholo.


  »Schwer zu beantworten«, sagte Abby. »Das heißt, wenn du die Frage stellst, besteht keine Möglichkeit, dass jemand anders sie dir beantwortet.«


  »Oh«, sagte die Inselprinzessin.


  »So, es ist spät, und die Gig trifft früh am Morgen ein. Ich packe einfach all deine Sachen in einen Koffer, Prinzessin«, sagte Abby und nickte dabei Aholo zu, »und ich nehme alle deine Sachen mit, Kris, denn ich habe keine Zeit mehr, eine Auswahl zu treffen. Hier treiben sich eine Menge gutaussehender Jungs herum, die mir nur zu gern ihre Muskeln zeigen, und ich überlasse es ihnen, das ganze Zeug zu verladen.«


  Warum hegte Kris nur den Verdacht, dass Abby es genau so gewollt hatte… und dass in einem dieser Koffer schon die ganze Zeit lang Klamotten in Aholos Größe gesteckt hatten und… Ach, zu viele Fragen. Viel zu viele.


  Der Morgen brach früh an; Marines waren an Bord der Gig und, wie Kris vermutete, auch im Beiboot, aber sie saßen auf den hinteren Plätzen und lagerten ihre Gewehre außer Sicht. Kris nickte Sergeant Li zu und empfing ein sachliches Neigen seines Kopfes zur Antwort. Obwohl sie um acht Uhr dreißig morgens von Nui Nui starteten und anderthalb Stunden brauchten, um den Orbit zu erreichen und wieder in die Atmosphäre einzutauchen, landeten sie schon um acht Uhr morgens Ortszeit in einer großen Bucht, die gänzlich von Port Stanley umgeben war. Sie hatten zwei Stunden gegen die Sonne gutgemacht. Es versprach ein langer Tag zu werden.


  Vom Shuttlehafen fuhren sie durch einen Industriepark, der eine mittelgroße Stadt auf Wardhaven stolz gemacht hätte. Die Begrüßungsreden im Versammlungshaus der Stadt waren zwar lang und förmlich, erfreuten sich aber eines gewaltigen Zuschauerandrangs. Die Ansprachen drückten Dankbarkeit für alles aus, was die Insulaner vor so vielen Jahren in der Not für die Menschen von Port Stanley getan hatten, und enthielten reichlich Hinweise auf das, was sie selbst wiederum in jüngerer Vergangenheit für die Insulaner getan hatten. Kris musste der Tatsache Respekt zollen, dass Aholo in ihrem hellroten, konservativ geschnittenen Kostüm den gleichen Ton anschlug. Sie bedankte sich für Unterstützung beim Bau von Krankenhäusern und Navigationshilfen auf den Inseln und zeigte sich erfreut, dass ihre Leute in den Zeiten ihrer Not die Gastfreundschaft der Großen Insel genießen durften.


  Aholo sprach dann aus, was zuvor ungesagt geblieben war. Sie erklärte, dass die vor so vielen Jahren auf Grundlage falscher Erwartungen getroffenen Entscheidungen überprüft werden mussten und dass es mittlerweile nötig geworden war, einen neuen Weg einzuschlagen.


  Diese abschließenden Worte ihrer Rede erzeugten einen Applaus, der sogar den Neid von Kris’ Vater geweckt hätte… besonders derzeit, im Kampf um sein politisches Überleben. Für jemanden, der in einer weitgehend politikfreien Umgebung aufgewachsen war, lernte Aholo schnell.


  Nach einer Pause ging es in den Räumen des Stadtrats weiter, und man zog den Tisch aus, um Platz für Aholo und die Ältesten zu schaffen. Kris und Jack schritten den Raum unauffällig ab, brachten aber nichts Bedrohlicheres ans Licht als den üblichen Schwarm an Wanzen, wie sie die Nachrichtenleute benutzten. Sie ließen ihn in Ruhe. Nachdem Jack und Penny hinausgegangen waren, um sich mit der örtlichen Polizei ins Benehmen zu setzen, sowie Tom als Wachtposten an der Tür zurückgelassen hatten, nahm Kris auf einem Stuhl an der Wand Platz, breitete den weiten Rock ihres Strandkostüms aus– sie hatte sich mit Bedacht zurückhaltend gekleidet, damit Aholo stärker hervorstach– und machte sich bereit, den Rest des Tages zuhörend und lächelnd zu verbringen.


  Was dann auch so ziemlich alles war, was sie tat.


  Jeder musste Gelegenheit finden, sich zu äußern, und tat dies auch. Insulaner und Hauptländer– sie beharrten auf dieser Bezeichnung, und bald benutzten auch die Insulaner den Begriff– kamen zu Wort. Kris fragte sich, ob ihr wohl als Einziger auffiel, dass die meisten das Gleiche sagten. Es waren harte Zeiten gewesen, als die neuen Siedler die Große Insel erreichten, und sie arbeiteten hart, um aus der Wildnis ein Zuhause zu machen. Schließlich hatten sie Erfolg und erlebten, wie ihre Kinder und Enkel aufwuchsen und ein gutes Leben hatten. Inzwischen bedeutete ihnen dieser Planet so viel wie allen anderen, und es waren ihre Steuern, die für alles auf diesem Planeten aufkamen. Alles.


  Natürlich hatten auch die Insulaner ihr Mantra. Sie kämpften hart und bluteten in den Iteeche-Kriegen, und sie retteten die Menschheit, während die Flüchtlinge auf dem Hauptland nur darum kämpften, am Leben zu bleiben. Die Insulaner wollten einfach nur ihren Lebensstil fortführen und nahmen auch nicht viel. Und schließlich war dies hier ihr Planet.


  Als sie sich um vier Uhr nachmittags vertagten, hatte Kris eine Menge Trommelschläge auf die Brust vernommen, aber kein sonderliches Geben und Nehmen wahrnehmen können.


  Abby hatte die Royal Suite im Hotel Stanley übernommen. Aholo und Kris verfügten dort jeweils über eigene Schlafzimmer. Abby und Jack wohnten auf dem Flur gegenüber. Penny und Tom bewohnten Zimmer zu beiden Seiten.


  Die Kammerdienerin war eindeutig bereit, zwei Prinzessinnen zum Preis von einer zu betreuen. Abby arrangierte ein Montageband des Badens, Haarewaschens und Ankleidens, das ein Wunderwerk moderner Effizienz darstellte und pünktlich zum Essenstermin um sechs Uhr zwei voll herausgeputzte junge Frauen in fließenden Kleidern produzierte. Der ganze Vorgang bot Kris und Aholo sogar Zeit, viel Aufhebens um das Schmuckkästchen der jeweils anderen zu machen. Letztlich trug Aholo das Beste, was Wardhaven und sechshundert Planeten der Menschheit zu bieten hatten, während Kris Inselpracht angelegt hatte.


  Das Abendessen wurde im kleinen Ballsaal des Hotels aufgetragen, und Kris fand sich zwischen den Bürgermeistern von Port Stanley und Port Phoenix wieder, einer Stadt, die so weit flussaufwärts lag, dass das Rinnsal dort kaum noch schiffbar war. Bis vor wenigen Jahren war aus Respekt vor den Insulanern jede Stadt auf Hikila, egal wie hoch und trocken sie lag, als »Port« oder Hafen bezeichnet worden.


  Kris fragte sich, wie weit die Insulaner das zu würdigen wussten.


  »Also, welche Pläne hat König Ray wirklich?«, war die Frage, die zu einer köstlichen sämigen Muschelsuppe das Tischgespräch eröffnete. Eine kritische Sichtung führte zu dem Ergebnis, dass jede Person an diesem Tisch entweder Bürgermeister oder Ehegatte eines an einem anderen Tisch sitzenden Bürgermeisters war und den Auftrag hatte, zuzuhören und Meldung zu machen. Und alle wollten erfahren, was in den United Sentients wirklich vor sich ging.


  Kris gab die übliche ausweichende Antwort. »Keine Ahnung. Tolle Suppe.«


  »Wird Ray den Fehler machen und zulassen, dass die Verfassungsgebende Versammlung auf Pitts Hope zusammentritt, während er auf Wardhaven bleibt?«, fragte jemand, der seinem Aussehen nach gut und gern selbst noch gegen die Iteeche gekämpft haben konnte. »Ich meine, er ist ein Longknife, aber das ist selbst für einen von denen ein bisschen weit, um noch an den Strippen zu ziehen.«


  Kris fror das Lächeln ein und sie löffelte weiter ihre Suppe.


  Eine jüngere Frau, die zu mögen Kris leicht fiel, fragte: »Wissen Sie irgendetwas über das, was geschieht?«


  »Nein. Ich weiß nicht, ob der nächste Gang aus Salat oder Fisch besteht«, antwortete Kris, ohne eine Miene zu verziehen.


  Damit rief sie Gelächter hervor. Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, faltete sie wieder zusammen und blickte sich am Tisch um. »Mein Großvater nimmt seine Rolle als konstitutioneller Monarch ernst, und dabei haben wir gar keine Verfassung. Macht es ein wenig schwer, sich zu überlegen, was der sogenannte König tun sollte«, erklärte Kris mit ironischem Lächeln.


  Das trug ihr eine Runde trockenen Glucksens ein.


  »Jedenfalls sitzt er auf Wardhaven und das Palaver findet auf Pitts Hope statt, weil er es so möchte. Die Leute, die ihre Hüte in den Ring geworfen haben, entscheiden darüber, wie die United Sentients künftig regiert werden. Soll die Legislative ein Haus umfassen, zwei Häuser oder drei? Ich weiß es nicht; die Versammlung entscheidet. Ein Planet, eine Stimme. Treten Sie jetzt bei und reden Sie mit, oder treten Sie später bei und, na ja, Sie wissen dann, zu was Sie beitreten, aber das Mitreden hat sich erledigt.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, befürworten Sie also einen frühen Beitritt«, sagte der Bürgermeister von Port Stanley.


  »Ich werde gern gehört, wenn ich meinen Mund öffne«, lächelte Kris.


  »So wurde es mir auch schon zugetragen«, lautete die Entgegnung, die eine Runde leisen Gelächters am Tisch hervorrief. Kris gab ihre beste Nummer in verletzter Unschuld. Aus dem Glucksen wurde lautes Gelächter.


  »Wird dieses U.S.-Ding für unseren Schutz sorgen?«, fragte ein Bürgermeister.


  »Ein großer Teil der Wardhaven-Flotte befindet sich zur Zeit über Boynton, um Druck vom Planeten zu nehmen«, antwortete Kris.


  »Wie ich gehört habe, die ganze Flotte«, korrigierte jemand sie.


  Kris sagte dazu nichts.


  »Ist die Flotte dort, um Boynton zu schützen, oder um den Planeten unter Druck zu setzen, damit er den United Sentients beitritt? Und wenn wir nicht eintreten, müssen wir dann damit rechnen, dass ein Geschwader Wardhaven-Schlachtschiffe eine Handelsblockade gegen uns durchsetzt?«, fragte ein junger Bürgermeister. Kris hatte sich nicht gemerkt, welche Stadt er vertrat.


  »Eine solche Interpretation der Lage da draußen habe ich bislang noch nicht gehört«, sagte sie langsam. »Um es klar zu sagen: Boynton stand gerade im Begriff, seine Bewerbung vorzulegen, als Schiffe von zwei, drei anderen Planeten dort auftauchten. Ich weiß nicht, was für Pläne die verfolgten oder wer sie gerufen hat. Sie sagen es nicht. Aber Boyntons Regierung rief um Hilfe. Wardhaven hat darauf reagiert. Das Gleiche taten eine Reihe weiterer Planeten. So zumindest habe ich es in allen Nachrichtensendungen gehört. Von wo hat man Ihnen etwas anderes erzählt?«


  »Man hört verschiedene Versionen von verschiedenen Stellen«, sagte der Mann und widmete sich erneut seiner Muschelsuppe.


  Der Salat traf ein, und die Gespräche wandten sich allgemeinen Erwägungen über die Zukunft der Menschheit und die Probleme von sechshundert Planeten zu. Wie Kris auffiel, gab es keine Fragen, die sich eindeutig mit Hikila befassten. Sie aß, was man ihr vorsetzte, und antwortete auf die Fragen, die man ihr stellte, sorgsam darauf bedacht, alle Spekulationen zu vermeiden, die sich vielleicht später als Stolperstein für sie oder ihren Opa erweisen mochten.


  Auf das Abendessen folgte ein »Tanz«, was bedeutete, dass einige Leute tatsächlich aufs Parkett gingen und zu Musik tanzten, die populär gewesen sein mochte, ehe die Menschheit von der alten Erde aufbrach. Vielleicht war es auch eine Musik, die sich aus dergestalten Klängen herleitete. Es waren Rhythmen, die dazu gedacht waren, dass sich die einen zusammentaten, um sich in attraktiver Art und Weise zu bewegen, während die anderen zusahen und sich dem Hauptzweck der heutigen Versammlung zuwandten: Gesprächen.


  Sie redeten über die anderen Anwesenden oder über Politik. An diesem Abend schien Politik das Hauptthema.


  Und Kris fand sich weitgehend aus der Hauptströmung ausgeschlossen.


  Sie genoss es eine Zeit lang, ihre Ruhe zu haben, bis sich ein attraktiver Mann von ungefähr ihrem Alter und ihrer Körpergröße neben sie setzte und fragte: »Die Insulaner fertigen wirklich hübschen Schmuck an. Haben Sie und die andere Prinzessin die Klunker getauscht?«


  Kris hielt ein Armband aus Korallen und Perlen hoch. »Das ist vermutlich das authentischste Objekt, das ich je im Leben getragen habe.«


  Er rieb sich das Kinn. »Authentisch ist das Ding bei denen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie sich ausgerechnet, dass ich Kris Longknife bin. Und Sie sind?«


  Er bedachte sie mit ausgestreckter Hand und einem Lächeln. »Ich bin Sam Trabinki, Sohn des Bürgermeisters von Port Stanley. Ich behalte Sie beide von den billigen Plätzen aus schon den größten Teil des Tages im Auge. Ich schaue mir an, wie dieses Politikdings durchgezogen wird, und mache mir Notizen. Mein Dad wird mich hochnotpeinlich befragen, kaum dass Sie die Stadt wieder verlassen haben.«


  »Ihr Dad klingt sehr nach meinem Vater.«


  »Zuvörderst Politiker, alles andere viel später?«, fragte er.


  »Und ich hätte geschworen, meiner wäre als Unikat gefertigt worden und allein ich hätte es abbekommen.«


  »Ich wiederum dachte, ich genieße dieses Privileg.« Er lachte trocken in sich hinein.


  »Hat Ihrer auch Wünsche, die Sie äußerten, zur ›weiteren Behandlung einem Arbeitskreis vorgelegt‹, sodass Sie von einem Familienmitglied zum nächsten rennen mussten, um genug Stimmen für eine Verabschiedung zu sammeln?«, fragte Kris.


  »Ja.« Er lachte. »Ich war der einzige Zehnjährige, der das Abendessen im Familienkreis als Wahlgang organisieren musste.«


  »Ich habe das mit Neun angefangen«, erzählte Kris und hoffte, dass er sich nicht übertrumpft fühlte.


  »Na ja, Ihr Dad war ein Longknife. Und, wurde es schlimmer?«


  Kris überlegte kurz, blinzelte und nickte. »Ja, wurde es. Vater kam irgendwann gar nicht mehr zum Abendessen nach Hause.« Und sie ertappte sich dabei, wie sie ihm von Eddys Entführung und Tod erzählte. Ihre Augen brannten nach wie vor dabei und wurden feucht, aber immerhin erstickte sie nicht an den Worten. Nicht dieses Mal. Ihr Gesprächspartner erwies sich als guter Zuhörer, nickte an den richtigen Stellen und erzeugte diese leisen Laute des Zuhörens, die sie ermunterten fortzufahren. Sie strich nach wie vor alles, was sie nicht am nächsten Tag in der Zeitung lesen wollte, aber sie fühlte sich nach den Ausführungen trotzdem besser, oder vielleicht lag es auch nur am Abschluss. »Immerhin habe ich die letzten Entführerdrecksäcke, denen ich begegnete, umgebracht.«


  »Ich dachte, Sie hätten diese Drecksäcke auf Harmony festgenommen.«


  Sie blinzelte und fuhr ihre Abwehr komplett hoch. »Sie haben Recherchen über mich angestellt!«, sagte sie in anklagendem Ton.


  Er lächelte und lieferte sich ihr freudig aus. »Wenn eine Longknife in die Stadt kommt, dann muss ein angehender Politiker die Vorgeschichte des anreisenden Feuerwehrmannes, ähm, der anreisenden Feuerwehrfrau recherchieren. Dad hat mir dafür eine Eins plus gegeben«, milderte er seine Erklärung ab.


  »Schicken Sie mir eine Kopie. Ich muss wissen, wessen ich nach Meinung der Presse derzeit schuldig bin. Ich dachte jedoch, dass diese jüngste Entführung nicht publik gemacht wurde. Oder dass zumindest mein Name nicht damit in Verbindung gebracht worden wäre. Sollten Sie allerdings jemals entführt werden und ich in der Nähe sein, kostet Sie die Rettung nichts.«


  »Sie sind schon eine Mordsfrau.«


  »Und das war der beste Aufriss, den jemals jemand bei mir ausprobiert hat.«


  »Nein, wirklich– Sie haben all diese Sachen im Paris-System und auf Turantic geleistet, und doch sitzen Sie hier ganz still und überlassen es Aholo, heute Abend die Aufmerksamkeit einzuheimsen.«


  »Ihr Planet, ihre Show.«


  Er blickte zu Aholo hinüber. »Waren Sie lange auf den Inseln?«


  »Ein paar Tage.«


  »Wie ist es dort?«


  »Ich denke, Paradies ist in diesem Zusammenhang das übliche, wenn auch überstrapazierte Wort.«


  »Ja, so sagt es auch mein Vater, aber Mutter produziert in einem fort Gründe, warum ein Besuch auf den Inseln nicht in meine Terminplanung passt.«


  Kris konnte das verstehen; ein forschender Blick durch den Saal bewies, dass man hier wenig Haut zeigte und stattdessen solide konservative Kleidung bevorzugte. Selbst Mutters jüngste Lieferung irdischer Mode wäre hier entschieden fehl am Platz gewesen. In der Tat– das Hauptland befand sich in Rebellion gegen die Inselkultur, und nicht bloß in einer Auseinandersetzung zwischen Arbeits- und Subsistenzleben beziehungsweise Geld- und Tauschhandelswirtschaft. Hier bestanden eine ganze Menge Unterschiede, und sie waren tiefer und philosophischer Natur. Welches politische System man hier letztlich auch immer austüfteln würde, es musste robust genug sein, um in den kommenden fünfzig Jahren eine Menge Belastungen auszuhalten. Niemand hatte behauptet, dass es leicht werden würde.


  Kris ließ sich von Sam noch überreden, davon zu erzählen, wie ein Angelausflug beinahe dazu geführt hatte, dass sie bei den Haien im Meer gelandet wäre. »Und obwohl manche Leute uns Longknifes und Haie in einem Atemzug erwähnen, bezweifle ich doch, dass mir dieses große Maul in irgendeiner Form beruflichen Respekt entgegengebracht hätte.«


  Das brachte ihn zum Lachen, aber ihr fiel auf, dass er im Zuge ihres Gesprächs immer häufiger Blicke auf Aholo warf. Nicht, dass ihm Kris daraus einen Vorwurf machen konnte. Aholo war ein Augenschmaus, und sie zeigte alles an Haltung, was man von einer designierten Königin erwarten durfte.


  »Denken Sie, dass die Prinzessin gern tanzen würde?«, platzte er schließlich hervor.


  »Ich weiß, dass ich nach mehr als einer Stunde Gequatsche einen Mord begehen würde, nur um endlich auf die Tanzfläche zu gelangen.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie verlasse?«


  »Ich fand es schön, mit Ihnen zu reden.« Es ist jedoch sein Planet und Aholo ein Mädchen von hier; aus einer Distanz von fünfundzwanzig Lichtjahren betrachtet, rief sich Kris in Erinnerung. Und es war ja nicht so, als ob sie in seinem Fall Eigeninteresse hintanstellen müsste.


  Also verdrückte er sich, und als die Geräuschkulisse rings um Aholo eine kurze Unterbrechung zuließ, bat er sie um den nächsten Tanz, und sie sagte ja, ohne sich jedoch allzu erleichtert zu zeigen, dass sie der Zwangsjacke der Gespräche entfliehen konnte. Als Sam sie wegführte, löste sich die Blase auf, die sich rings um die Prinzessin gebildet hatte. Der Bürgermeister von Stanley ließ sich das Weinglas auffüllen und brachte Kris ein frisches Glas Sprudel, ehe er sich auf den immer noch warmen Stuhl neben ihr setzte.


  »Hat Sam Ihnen Gesellschaft geleistet?«


  »Er hat das Zeug zu einem erstklassigen Politiker«, versicherte ihn Kris des Gesprächsthemas.


  »Er tanzt auch nicht allzu schlecht.«


  »Wenn man bedenkt, dass er ihr vermutlich die Schritte beibringen muss«, sagte Kris und nahm einen Schluck.


  »Man hat mir berichtet, dass Sie selbst vor wenigen Tagen ein paar ganz schön ausgefallene Schritte lernen mussten«, sagte er und zog dazu eine Braue hoch.


  Kris entschied, den Hinweis auf ihre Anpassung an die Inselkultur– oder darauf, dass sie jemanden daran gehindert hatte, deren nationale Schätze in die Luft zu jagen– zu ignorieren und stattdessen auf den Punkt zu kommen. »Wie lange werden alle damit fortfahren auszusprechen, was ohnehin alle wissen, und wann gedenken Sie, sich der Aufgabe zuzuwenden, jenes Problem zu lösen, von dem jeder weiß, dass es angegangen werden muss?«


  »Sie sind eine dieser verdammten Longknifes, nicht wahr?«, fragte er und hob das Glas zum Gruß.


  »Richtig.« Kris erwiderte den Gruß.


  »Nun, Ihr Vater muss Ihnen doch beigebracht haben, dass es wichtig ist, sich etwas von der Seele zu reden.«


  »Schon, als ich noch in den Windeln lag«, bestätigte Kris.


  »Und was wir hier beredet haben, wird in allen Nachrichten auf den Inseln und im ganzen Hauptland gemeldet werden. Eine Menge Leute werden sagen: ›Okay, setzt ihnen mal den Kopf zurecht!‹ Und das tun wir hier in Port Stanley, wo die Dinge nicht so heiß angerührt werden, denn wir alle wissen, was wirklich geschehen muss.«


  »Tun Sie das?«


  »Aber ja doch. Obwohl wir hier ebensolche Hitzköpfe haben wie die auf den Inseln, sind wir uns nahezu alle einig, dass wir einen Staat brauchen, der sowohl die Mehrheit als auch die Minderheit respektiert. Sagen wir: ein Abgeordnetenhaus, das allgemein gewählt wird, und einen Senat, der bestimmte Regionen repräsentiert. Das Problem ist nur: Welche Regionen? Die Insulaner verfügen über ein paar mächtig kleine Inseln, und wir haben einige mächtig kleine Städte. Es gibt nicht mehr so viele Inseln da draußen, die von den Insulanern noch besiedelt werden könnten, und unsere Bevölkerung wächst, während ein großer Teil der Fläche des Hauptlandes bislang unberührt ist.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß ganz bestimmt nicht, wie wir mit all diesen Details jonglieren sollten. Ich weiß nur, dass wir es müssen.«


  »Wo passen die United Sentients meines Großvaters ins Bild?«


  »Im Grunde geht es um Geld.« Das Grinsen des Bürgermeisters war ganz gebleckte Zähne. »Sobald die Erde ihre Society of Humanity zusammenpackte, haben wir die entsprechende Steuer aus unserem Budget gestrichen oder sind dazu übergegangen, sie für lokale Zwecke auszugeben. Falls wir also nun für diese Flotte zahlen sollen, die Ihr Opa haben möchte, läuft das wieder auf Steuern hinaus. Und sagen Sie mir bloß nicht, das wäre noch nicht entschieden worden; ich kann den Bedarf an diesen Schiffen so gut erkennen wie nur irgendein Blinder. Sollte Königin Ha’iku’lani uns ohne Volksabstimmung in die United Sentients führen, käme es hier im Hauptland zum Aufstand und… Na ja, ich denke, sogar Port Stanley würde für die Unabhängigkeit von Nui Nui stimmen.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Nein, nicht solange Sie den Status quo erhalten. Erst wenn Sie etwas zu ändern versuchen, wird die Sache interessant.«


  »Aber die Dinge ändern sich.«


  »Das ist Ihnen also auch aufgefallen.«


  »Und Sie können nicht einfach nur ein kleines Bisschen verändern«, sagte Kris.


  »Ja, wir müssen den ganzen Apfel essen, mitsamt den Kernen.« Der Bürgermeister seufzte. »Verdammt, wenn mein Junge da nicht gerade Ihr Mädchen von einem zweiten Tanz überzeugt hat!«


  »Wenn die Alternative lautet, tanzen oder politische Verhandlungen führen, was täten Sie?«


  »In ihrem Alter, tanzen.« Er seufzte. »Also, Longknife, was haben Sie vor?«


  »Mein Opa hat mich geschickt, um einer alten Kriegskameradin die Hand zu halten, während sie stirbt. Sie hat mich gebeten, ihrer Enkelin dabei zu helfen, der sterbenden Großmutter das Herz leichter zu machen, also habe ich mir eine Gig ausgeborgt, um die Sache schnell in Gang zu bringen.« Kris musterte den Bürgermeister von der Seite her. »Dies ist jedoch nicht mein Planet, also sitze ich hier wie ein braves Mauerblümchen.«


  »Wie auf Turantic.« Er lächelte.


  »Da dies Gegenstand mehrerer juristischer Vorgänge ist, hat mir mein Rechtsbeistand empfohlen, mich dazu erst vor Gericht zu äußern… falls dieser Tag jemals kommt«, versetzte Kris trocken. Sie lachten beide.


  Er ging seines Wegs, zweifellos um von dem Gespräch Meldung zu machen. Kris hielt ihren Stuhl warm. Mehrere junge Männer nahmen am Tanz teil, aber keiner von denen warf auch nur einen Blick auf Kris. Was schreckte sie eigentlich ab? Die Prinzessin, die Longknife, das Geld oder die Zielscheibe, mit der sie angemalt war… vorne und hinten?


  Um elf Uhr machte Aholo Schluss; früh am nächsten Morgen warteten weitere Konferenzen. Als sie wieder auf ihrem Zimmer waren und Abby sie aus der förmlichen Aufmachung befreite, fand Kris zum ersten Mal im Leben Gelegenheit, den Abend im Gespräch mit einem anderen Mädchen zu analysieren. Zwischen all dem »war das nicht wundervoll« und »oh, mir tun die Füße weh« und »ich habe mich gefragt, ob sie je aufhören zu reden« bekam Aholo ein »Was hältst du von Sam?« dazwischen.


  »Er trägt einen soliden Kopf auf den Schultern.«


  »Er tanzt auch gut. Für einen Großinsu- einen Typen vom Hauptland.«


  »Ihr beide habt gut getanzt. Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  »Er hat ein Segelboot. Kein Auslegerkanu, sondern ein Segelboot mit Kiel. Er liebt es, zu segeln und den Wind in den Haaren zu spüren. Ich hätte nicht erwartet, dass irgendein Hauptländer so ist.«


  »Menschen erweisen sich schon mal als Überraschungen«, sagte Kris. Warum hatte Sam das ihr gegenüber nicht erwähnt? Sie war auch eine begeisterte Seglerin. »Zu schade, dass wir Sam nicht mehr begegnen, wenn wir Port Stanley morgen verlassen.«


  »Oh, vielleicht doch. Er möchte seinen Papa fragen, ob er ihn als Sekretär begleiten darf. Die Hauptländer haben beschlossen, eine verfassungsgebende Versammlung einzuberufen, und möchten damit anfangen, indem sie Menschen aus den Städten zusammentrommeln, die ich besuche. Auf diese Weise haben wir, sobald wir die letzten, die schwierigeren Städte besuchen, nicht nur meine Ältesten dabei, sondern auch die Hauptländer, die mich unterstützen.«


  Das war neu für Kris. Vielleicht musste sie ihre Rolle als Mauerblümchen noch mal überdenken. Vielleicht fand sie die Dinge aber auch immer genau dann heraus, wenn sie sie wissen musste. Schließlich war dies die Show der Einheimischen. Es ist nicht deine Show. Denk daran, Mädchen! Nicht deine.


  In der vierten Stadt, vier Tage später, war Kris weit genug, erste Schlussfolgerungen ziehen zu können. Die Städte erwiesen sich als groß, und die Delegation war außerdem über eine ganze Menge Kleinstädte hinweggeflogen. In allen Städten hatten Neubauten aus jüngerer Zeit die letzten Reste der Flüchtlingslager und provisorischen Unterkünfte abgelöst; stattdessen fand man jetzt zentrale städtische Dienstleistungen, Arenen und glitzernde Einkaufsmöglichkeiten. Fortschritt.


  Die vierte Stadt wartete außerdem mit Demonstranten auf.


  Alte Menschen in stolz unpassend zusammengestellter Kleidung säumten die Straße und hielten Schilder hoch, auf denen zu lesen stand: Es ist unser Land, wir haben es aufgebaut. Andere Plakate drückten ähnliche Meinungen aus. Eine bestimmte Gruppe Protestierender bereitete Kris mehr Sorgen: junge Leute mit zu Stacheln geformten Haaren in schriller Farbenvielfalt, gekleidet in düstere Hosen und langärmelige Hemden, deren oberste Knöpfe sie ungeachtet der Hitze geschlossen hielten. Auf ihren Schildern stand die Forderung: Gebt den Nackedeis gar nichts. Da diese Einstellung gegenüber sichtbarer Haut eine junge Mutter nicht daran hinderte, ihrem Baby die Brust zu geben, ohne auch nur eine Decke als Sichtschutz zu benutzen, vermutete Kris, dass der Standpunkt rein politisch zu verstehen war.


  Es wurde Zeit, sich auf Ärger vorzubereiten. Während Jack die Menschenmenge entlang der Straße musterte, der die Fahrzeugkolonne folgte, verrieten angespannte Linien um die Augen, dass seine Wachsamkeit um eine Stufe angestiegen war. Kris beugte sich vor und gab Penny und Tom zu verstehen, dass sie diesem Beispiel folgen sollten.


  »Haben wir ein Problem?«, fragte Tom leise.


  »Keines, das ich besser einschätzen könnte als du, aber…« Kris deutete mit dem Kopf auf die Show neben der Limousine. Penny und Tom nickten. »Jack bleibt bei mir. Penny, du konsultierst die örtliche Polizei und verbindest dich mit ihrer Einsatzzentrale. Tom, damit bleibt dir die Prinzessin überlassen. Bei erster Gelegenheit luchst du Abby einen Bodystocking ab und bleibst Aholo so nahe, wie es die Lage erlaubt. Sollte jemand auf sie schießen, versuch deinen Buckel dazwischen zu bekommen.«


  »Wie letztes Mal für dich.« Er grinste schief.


  »Komm der Prinzessin aber nicht zu nahe«, sagte Penny.


  »Sam behält sich diesen Platz selbst vor.« Der junge Mann saß nicht in Aholos Wagen, aber sobald sich im jeweiligen Konferenzraum die Lage klärte, tauchte er gewöhnlich in Gesellschaft seines Vaters auf, was nie weit von der Prinzessin entfernt war. Irgendwie war es ihm zudem gelungen, eine Menge Typen auszustechen und ihr hauptsächlicher Tanzpartner zu werden.


  Nelly, frag Abby, ob sie gepanzerte Bodystockings für Tom und Sam hat.


  Es kam nur zu einer kurzen Unterbrechung. Hat sie.


  Frag sie, ob sie gepanzerte Bodystockings irgendwo im Angebot gefunden hat.


  Das ist eine rhetorische Frage, richtig?


  Vorläufig.


  Abby sagt, dass Tom sich schon einen Stocking besorgt hat. Müsste ihn längst tragen.


  Kris musterte Tom gründlich. Er grinste. »Ich wollte dir schon länger verraten, dass Penny und ich Stockings tragen, seit wir an Land gegangen sind. Genau wie du und Jack, richtig?«


  Jack versetzte Kris einen Stups mit dem Ellbogen, ohne den Blick von der Menge zu wenden.


  »Und ich arbeite schon seit Port Stanley mit der hiesigen Polizei zusammen«, sagte Penny. »Sie haben gute Leute, sind aber in Bezug auf den technischen Entwicklungsstand etwa zweihundert Jahre zurück. Ein technisch auf der Höhe befindlicher Bankräuber benutzt hierzulande einen mit dem Computer ausgedruckten Brief und eine Schusswaffe.« Penny seufzte. »Zwei Polizisten aus Port Stanley begleiten uns derzeit. Jede folgende Stadt hat weitere zwei mitgeschickt. Sie wissen, wie wichtig dieser Staatsbesuch ist, aber sie hatten noch nie mit Dingen zu tun, wie ich sie ihnen gegenüber anspreche. Sie schütteln nur die Köpfe und sagen, so etwas könne hier nicht passieren.«


  »Hoffen wir, dass sie Recht behalten«, meinte Kris und erinnerte sich daran, dass sie aus gutem Grund nicht allein hier war. Sie hatte ihren Job und erledigte ihn auch. Diese Profis hatten ihren Job und sie taten ihn ebenfalls, vielen Dank auch.


  An diesem Tag geschah in Port Winslow nichts. Noch mehr entschlossene Reden für die Öffentlichkeit, eine weitere Dinner-Tanzparty am Abend. Über Cocktails hinweg sprach man das Thema von Bezirksgrenzen an– entlang dieser natürlichen Grenze oder entlang jener Bevölkerungsgrenze gezogen– sowie über Kriterien für die Besteuerung von Städten, um neues Land für junge Leute erschließen zu können.


  Zwei Tage später flogen sie nach Port Brisbane, gelegen am Fuße eines imposanten Gebirges mit schneebedeckten Gipfeln. Ein Fluss und ein See lieferten der Stadt das benötigte Wasser. Das Umland trieb das Wachstum der Stadt mit dem Anbau von Lebensmitteln und Fasern sowie dem Abbau von Metallen und Öl an. Die Cocktaildebatte drehte sich dieses Mal darum, ob Brisbane oder Stanley– das Port wurde inzwischen in den Gesprächen nur noch selten angefügt– die neue Hauptstadt werden sollte oder bloß Kohauptstadt neben Nui Nui. Nicht sämtliche Reibungsflächen verliefen zwischen Hauptländern und Insulanern.


  Die Reden waren zum Glück kurz und wurden schon am Flughafen absolviert. Es gab keine die Straße säumenden Demonstranten, während der Korso direkt das Kongresszentrum ansteuerte. Abby führte eine zweite Karawane zu den beiden Hotels, die der Tross in seiner Gesamtheit inzwischen beanspruchte.


  Die in diesen Dingen wohlgeübte Penny suchte die Einsatzzentrale der örtlichen Polizei im Kongresszentrum auf. Tom und Sam hielten sich dicht an Prinzessin Aholo, so unauffällig, wie dies zwei gutaussehenden jungen Männern eben möglich war. Und Kris und Jack machten selbst aufmerksam die große Runde.


  Das Kongresszentrum war ausladend und passte zu Brisbane. Es verteilte sich über drei Etagen, wobei ein luftiger Versammlungssaal die beiden Hauptarbeitsbereiche trennte. An der Südseite fand man drei riesige Ausstellungsräume. Die mittlere Etage hatte man für die Versammlung vorgesehen. Die oberen und unteren Säle standen für den Ausbau bereit; für Fraktionssitzungen, die Medien, wofür auch immer Platz gebraucht werden mochte. Auf der anderen Seite der Versammlungsräume fand man über zwei Dutzend Räume in verschiedenen Größen für Gruppenarbeiten sowie mehrere Einrichtungen, in denen man sich schnell einen Happen zu essen besorgen konnte. Förmlichere Restaurants gab es auf der Straßenseite gegenüber oder in den Hotels unweit des Kongresszentrums. Das alles erinnerte Kris an einige der besseren Zentren, in denen sie sich während Vaters Wahlkämpfen auf Wardhaven eingesperrt gefunden hatte. Von ihrer Warte aus war das ein hohes Lob.


  »Wir fangen hier langsam mit der Organisation an«, meldete Tom.


  »Wir haben eine frisch installierte Überwachungskamera in Versammlungsraum neun, die uns Schwierigkeiten macht«, meldete Penny.


  »Wir sind ganz in der Nähe«, antwortete Kris. »Wir kümmern uns darum.«


  Ein Polizist von Brisbane und ein Mann vom Reparaturservice durchquerten jedoch vor ihr die Tür. Sie starben für diese Ehre in einem Hagel automatischen Feuers.


  Während Jack von neben der Tür zurückschoss, schrie Kris in ihre Kommverbindung: »Polizist getroffen. Gruppenraum neun!«


  Irgendwo im Gebäude krachte eine Explosion. Von einer weiteren Stelle ertönte eine Salve automatischen Gewehrfeuers nach der anderen. Polizeipistolen klangen im Vergleich mickrig, als sie das Feuer erwiderten. Und nur allzu schnell wurde nicht mehr viel Feuer erwidert.


  »Tom!«, schrie Penny über das Netz. Nichts als Rauschen war die Antwort.
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  Mein Funk ist gestört«, murrte Jack, während er zwei Schüsse abfeuerte, sich duckte, so dass er kein Gegenfeuer einstecken musste. Er kniete sich hin und blickte vorsichtig auf Kniehöhe durch die Tür. Aus diesem Raum kamen keine Schüsse mehr.


  »Hilf mir, das abzuchecken«, sagte er und betrat den Raum vorsichtig. Der Cop und der Techniker bluteten und schienen über jede Hilfe hinaus. Zwei Personen in Personaluniformen lagen unweit der Sturmgewehre, die sie fallen gelassen hatten, an einer Hintertür. Einer stöhnte.


  »Schnapp dir den Mann und verschwinde von hier«, sagte Kris. Jack holte ihn sich und hob dabei auch das Gewehr auf. Draußen näherten sie sich dem nächsten Ausgang… und stießen auf zwei Polizisten, die hektisch herbeirannten. Sie übergaben ihnen ihre Last.


  »Wo ist Bill?«, fragte der große Cop.


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen dort hinein«, beharrte der Große.


  Noch mehr vollautomatisches Feuer knatterte durch das Gebäude. Kris wollte auch wieder zurückgehen, aber nicht, solange sie dermaßen schwach in punkto Feuerkraft waren und unorganisiert dastanden. »Penny, bist du draußen?«


  »Wir haben die Einsatzzentrale ins Foyer des Hotels Brisbane verlegt. Könnt ihr euch hier neu sammeln?«


  »Verfügt die örtliche Polizei über Sondereinsatzkommandos?«


  »Nein.«


  »Eine Nationalgarde? Irgendjemand mit Waffen, wie sie unsere Gegner haben?«


  Es kam zu einer Unterbrechung. »Nein, Kris. Ein Typ hier sagt, sie hätten hier keinerlei Scheiß dieser Art.«


  »Jetzt schon. Nelly, hol mir die Halsey in die Leitung.«


  »Hier Commander Santiago.« Die Reaktion erfolgte keine Sekunde später.


  »Captain, wir haben es hier mit einer Geiselnahme zu tun.« Kris setzte sie rasch ins Bild. »Ich brauche alles an Handfeuerwaffen für die Crew, was Sie nur erübrigen können, und Leute, die die Einheimischen daran ausbilden«, schloss sie.


  »Halten Sie sich an einer sicheren Position auf?«


  »Nein!«, überschrie Jack Kris’ Antwort: »Ja.«


  »Ich schicke die Gig nach Brisbane, um Sie zu holen, Prinzessin. Ich stehe unter dem Befehl, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Derzeit ist das offensichtlich nicht gegeben. Sie können die Entwicklung der Lage auch von hier oben aus verfolgen.«


  »Aber in eine solche Situation greift man am besten ein, solange sie noch dabei ist, sich zu entwickeln », gab Kris zu bedenken.


  »Ja… sofern man über ausgebildete Truppen verfügt, die auch wissen, was sie tun«, erinnerte Jack sie. »Die haben wir aber nicht. Captain, sie wird am Flughafen sein.«


  »Ich erwarte Sie dort, Agent.«


  Zwei Stunden später stürmte eine wütende Kris von der Gig auf die Gefechtsinformationsstelle der Halsey, dem Kampfherz des Zerstörers. Die Wände dieser CIC wurden von Konsolen beansprucht, die über alles informierten, was an Bord und im nahen Weltraum vor sich ging. Im Zentrum des Raums befand sich ein Gefechtsdisplay. Dort saß Kris’ Captain, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, wo sie nicht den Weltraum, sondern ein kleines Stück der planetaren Oberfläche beobachtete.


  »Ich bin hier. Was hat sich dort unten getan?«


  »Seit Ihrem Aufbruch gar nichts. Einer der Gründe, warum ich gehofft hatte, dass Sie meinem Befehl Folge leisten«, erklärte Santiago trocken.


  »Keine Schüsse mehr?«


  »Nicht innerhalb des Gebäudes. Die Polizei hat die Umgebung in einem Radius von einem Häuserblock abgesperrt, um die Lage innerhalb des Kordons einzudämmen. Eine weitere Sperre zwei Häuserblocks weiter draußen ist nach außen gerichtet. Die Evakuierung ist nahezu abgeschlossen. Das war nicht einfach, wenn man bedenkt, dass sie gerade den Kern von Brisbanes Geschäftsbezirk dichtgemacht haben. Ein Notruf ist an andere Polizeistellen in dreihundert Kilometern Umkreis ergangen, und die meisten von ihnen schicken Unterstützung. Das läuft allerdings sehr langsam ab, da die hier so etwas noch nie gemacht haben. Zudem ist jeder im Hinblick auf den eigenen Hinterhof nervös.«


  »Können Sie nicht einige Marines auf dem Dach absetzen und die Terroristen sofort erledigen?«


  »Nein, denn meine Marines wären tot, ehe sie auch nur auf dem Dach landen.«


  Kris blinzelte und betrachtete den Captain wortlos.


  »Die haben Radar auf dem Dach installiert. Ein fügsames kleines Ding. Geht alle dreißig Sekunden an. Ortet einmal in die Runde. Immer auf derselben Frequenz. Dann schaltet es sich wieder ab. Sollten wir es zu stören versuchen oder sie einen Gegner im Anflug entdecken, was möchten Sie darauf wetten, ob die Anlage sofort munter durch die Frequenzen springt? Das würde uns nur auf eine lustige Hetzjagd locken. Und sie haben ein paar Spaßvögel da oben, die das Dach abschreiten. Wie, glauben Sie, stehen die Chancen, dass die zielsuchende Geschosse am Gürtel tragen?«


  »Haben Sie versucht, Nanospähwanzen einzuschleusen?«


  Der Captain blickte finster. »Möchten Sie hier das Ei geben, das klüger ist als die Henne, Lieutenant? Ich habe so etwas mit der Gig hinabgeschickt, die Sie abholte. Die erste verbrannte dreißig Sekunden, nachdem sie ins Gebäude eingedrungen war. Sie haben angerufen und uns gesagt, dass sie eine Geisel erschießen werden, wenn wir noch eine reinschicken.«


  »Denken Sie, die meinen das ernst?«, fragte Kris.


  »Das wissen wir bislang nicht.«


  »Ist das eine Live-Aufnahme?«, fragte Kris und deutete auf ein Luftbild des Kongresszentrums. Sie entschied, dass Fragen vielleicht die geeignetere Strategie darstellten, um mit diesem Zerstörer-Skipper auf gutem Fuß zu bleiben.


  »Ja, ich habe mehrere Satelliten aus dem Vorrat der Halsey gestartet, als die Sache anfing. Wir erhalten also laufend aktuelle Bilder.«


  »Aber wir wissen nicht, was im Gebäude geschieht«, murrte Kris.


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte Penny ein. »Deren Störsender hat das Komm-Netz des Zentrums lahmgelegt, ist aber von begrenzter Reichweite. Wir haben eine Frau im Gebäude, direkt außerhalb der Grenze ihrer Geräte. Sie spricht mit uns. Sie berichtet, dass die Terroristen zehn oder sogar zwanzig Leute erschossen haben, als sie den Hauptsaal einnahmen. Alle Delegierten mussten sich auf den Boden legen. Zwei der Terroristen scheinen damit beschäftigt zu sein, Sprengstoff an den tragenden Elementen des Saals zu befestigen. Und gerade im Moment scheuchen sie die Delegierten auf und benutzen Plastikfesseln, um sie zu Gruppen von jeweils fünf oder sechs Personen zusammenzubinden. Upps, jetzt haben sie unsere Reporterin entdeckt. Keine aktuellen Nachrichten mehr aus dem Gebäude.«


  »Sind Tom und Aholo okay?«, fragte Kris.


  »Die Frau sagte, Aholo wäre in Ordnung. Ich denke, Tom ist es auch, aber sie konnte ihn nicht genau von Sam unterscheiden, sodass ich einfach auf den Nägeln kauen muss. Kris, wann dringen wir dort ein und holen sie heraus?«


  »Ich brauche zuerst die Gebäudepläne.«


  »Ich habe schon Leute darauf angesetzt. Warte, jetzt tut sich was am Haupteingang«, sagte Penny.


  Die Köpfe in der Kommandozentrale wandten sich einem Bildschirm zu, der die Bilder der örtlichen Nachrichtensendung zeigte. Ein großer Insulaner im Lava-Lava trat aus dem Kongresszentrum. Kris kannte ihn: Vea Ikale, Chefberater der Königin und auf dieser Reise der Aholos. An seiner Seite ging eine Frau in nüchternem Anzug. Beide hielten die Hände hoch und bewegten sich mit langsamen Schritten. Sie schafften den halben Weg zur Straße, etwa zwanzig Meter weit. Dann wurden sie von maskierten Schützen an der Tür niedergestreckt.


  »Möchte wetten«, sagte Santiago, »dass diese Frau unsere Informantin war.«


  Einen Augenblick später trugen weitere Geiseln Tote ins Freie und legten sie ein paar Fuß vom Zentrum entfernt auf den Bürgersteig. Eine Frau legte eine Leiche ab, betrachtete sie einen Moment lang und rannte dann Richtung Straße. Sie schaffte es beinahe auf die andere Straßenseite, ehe ein Schusshagel sie traf und sie am Bordstein zusammenbrach.


  »Wie lautet die Botschaft? Was wollen die eigentlich?«, wandte sich Kris an die hohle Luft.


  »Das ist ihre Botschaft«, sagte Jack. »Sie schrecken nicht davor zurück, kaltblütig zu morden. Und sie haben die Oberhand. Sie werden uns sagen, was sie möchten, sobald es ihnen verdammt noch mal passt.«


  »Das sehe ich auch so«, seufzte Santiago und wandte sich wieder dem Gefechtsdisplay zu. »Penny, wir brauchen wirklich diese Gebäudepläne.«


  »Vielleicht beeilen sich meine Kontaktleute jetzt etwas mehr.«


  »Nun, da wir einander verstehen, wird alles möglicherweise sehr viel leichter«, meldete sich eine selbstbewusste Stimme von den Nachrichtenmonitoren. Die Köpfe in der CIC wandten sich erneut dorthin. Die Stimme klang jung und sehr, sehr selbstbewusst.


  »Wir möchten eine planetare Regierung, wie alle anderen sie auch haben. Ein Parlament mit vielleicht zweihundert Abgeordneten. Ein Mann, eine Frau, eine Stimme. Keine Extrawurst für Insulaner. Wir sind alle eine große glückliche Familie. Vielleicht einigt sich das Parlament sogar auf eine Königin. Eine konstitutionelle Königin. Es macht mir nichts aus, die nackten Titten einer Inselschönheit auf meinem Geld zu sehen. Aber kein Vetorecht, kein Einfluss.


  Nun habe ich gehört, dass die Leute hier autorisiert waren, sich auf genau so eine Staatsform zu einigen. Natürlich fehlen ihnen jetzt einige Leute, und zwar diejenigen, die uns bekämpften sowie diejenigen, die die Klappe aufgerissen haben, als sie es lieber nicht hätten tun sollen. Die Frau, die telefonierte, nachdem wir ihr sagten, sie solle das bleiben lassen. Die anderen könnten jedoch Gelegenheit erhalten, sich sehr schnell auf diesen Verfassungsentwurf zu einigen. Wenn sie das tun, verschwinden wir bis zum Abend wieder von hier.


  Man hat mir jedoch erzählt, dass Politiker schon mal ewig brauchen, um sich auf die Form des Tisches zu einigen, an dem sie sitzen, also denke ich mir, dass wir ihnen besser Beine machen. Sollten sie uns bis, sagen wir mal, sechs Uhr heute Abend keine Verfassung vorlegen, über die wir abstimmen können, dürfen drei weitere Leute das Gebäude verlassen und mal sehen, ob sie es bis zur Straße schaffen. Um Mitternacht erlauben wir es vieren, diesen Versuch zu unternehmen. Wer weiß, im Dunkeln schafft es vielleicht sogar jemand. Am Morgen schicken wir dann fünf hinaus. Die Zahl steigt einfach immer weiter, bis uns die Delegierten ausgehen oder die Übriggebliebenen uns eine neue Verfassung geben.


  Oh, und, werte Damen und Herren, und das gilt auch für Sie, die Jungs in Röcken: Wer sich weigert, seine Pflicht zu tun und uns zu geben, was wir möchten, der darf sich zuerst auf den Weg machen.«


  Kris schauderte. Das musste direkt an die Geiseln gerichtet worden sein. »Wir müssen sie noch heute Abend herausholen«, sagte sie.


  »Das ist, womit sie rechnen!«, blaffte Santiago und schüttelte den Kopf.


  »Nun, wenn wir bis morgen Abend warten, wird das für viele Leute gar nicht gut ausgehen. Wie lange dauert es wohl, bis sie entscheiden, dass Prinzessin Aholo ein Problem für sie ist?«


  »Wenn sie sich mit einer Longknife abgegeben hat, nicht lange.«


  »Ich habe die Dateien über das Gebäude«, unterbrach Penny diese Debatte. Santiago öffnete ein neues Fenster auf ihrem Gefechtsdisplay, und ein dreidimensionaler Plan des Kongresszentrums rotierte vor ihnen. »Die Terroristen sind anscheinend über die Lieferantenrampe hinter dem Gebäude hineingelangt. Zumindest wurden die Verstärkungen, die wir während des Gefechts dorthin schickten, schwer unter Beschuss genommen, und die Überlebenden meldeten, sie hätten drei Trucks dort hinten gesehen. Wir haben die Eigentümer der Fahrzeuge gefragt. Sie wissen nicht, warum ihre Trucks dort stehen«, berichtete Penny.


  »Neue Angestellte?«, fragte Kris.


  »Japp. Das überprüfen wir, aber die örtliche Datenbank ist dünn bestückt.«


  »Derartige Probleme haben wir hier oben nicht«, warf Kris ein.


  »Ich bekomme das hier unten genug zu hören, also fang du jetzt nicht auch noch damit an!«, knurrte Penny.


  »Was ist mit dem Gewehr, das wir erbeutet haben?«, wandte sich Kris an Santiago. Statt sich auf die Einheimischen zu verlassen, hatte sie die Waffe lieber mit auf die Halsey genommen. Santiago trommelte mit den Fingern auf das Gefechtsdisplay.


  »Das Gewehr ist ein billiges Replikat des veralteten M-5«, kam eine schnelle Antwort. »Auf New Hong Kong spucken sechs oder sieben Fabriken diese Gewehre aus, um die steigende Nachfrage zu decken. Die Munitionskassetten scheinen auch von dort zu stammen. Die Seriennummer wurde abgefeilt, aber wir denken, dass wir sie innerhalb einer halben Stunde rekonstruiert und anhand der Produktionslisten abgeglichen haben. Länger, wenn wir in unseren Datenbanken keinen Eintrag dazu haben.«


  »Danke, Nachrichtendienst.«


  »Die Marines haben geholfen, Ma’am.«


  »Dachte ich mir schon.« Santiago lächelte.


  Kris tippte zerstreut auf das Display, öffnete ein Fenster, schloss es, öffnete es… »Modernes Radar. Abwehrnanos gegen Aufklärungsnanos. Waffen, die besser sind als alles, was man auf diesem Fels seit…«


  »Überwältigt Sie erneut ein Déjà-vu?«, fragte Santiago.


  »Falls diese Leute nicht denselben Finanzier haben wie diese Mistkerle auf Harmony, dann haben sie den Finanzier seiner Schwester.« Kris schüttelte den Kopf und traf eine Ermessensentscheidung. »Nelly, verbinde mich mit Hank Peterwald.«


  Damit trug sie sich finstere Blicke von Jack und Santiago ein, aber niemand brachte einen Einwand vor.


  »Was möchtest du, Longknife?«, vernahm sie eine Sekunde später.


  »Weißt du von der Situation in Brisbane?«


  »Ist ziemlich schwer, das zu übersehen. Wie ich höre, hast du dich richtig schnell in Sicherheit gebracht.«


  Kris knirschte mit den Zähnen und ließ den Zorn, den diese Spitze in ihr weckte, mit der Atemluft heraus. Hank kannte sie gut genug, um sich ausrechnen zu können, wie sehr er sie damit aus dem Gleichgewicht brachte. »Ja klar, du weißt ja, wie das ist«, sagte sie so lässig, wie sie nur hinbekam. »Die Sicherheitsleute nehmen dich in den Würgegriff, und ehe du dich’s versiehst, musst du dir die Sache von den billigen Plätzen aus ansehen.«


  »Ja, wie auf Turantic.«


  »Du musst zugeben, dass ich dir eine interessante Aussicht geboten habe.«


  »Von Bord meiner eigenen Yacht aus. Also, Longknife, warum rufst du diesmal an?«


  »Nun, ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Terroristen im Vergleich zu den Ortspolizeien sehr gut ausgerüstet sind, und jemand muss das Geld aufgebracht haben, diese teuren Sachen zu importieren. Ich dachte mir, da du schon mit vielen Leuten gesprochen hast, die ähnliche Ansichten vertreten, könntest du vielleicht wissen, wer diese Mittel bereitstellt.«


  »Wer sagt, dass es Terroristen sind? Für mich klingen sie nach Freiheitskämpfern.«


  »Von meiner Warte aus sah es bis vor wenigen Stunden nicht so aus, als müsse hier irgendjemand für irgendetwas kämpfen.«


  »Und ihr Longknifes habt ja auch immer die beste Warte inne.«


  Neben Kris schüttelten Jack und Santiago die Köpfe. Na ja, sie hatte diesen Weg ausprobieren müssen. »Du wirst mir also nicht helfen.«


  »Wüsste nicht, wie ich könnte, selbst wenn ich den Wunsch haben sollte«, kam es zurück.


  »Na ja, nur für den Fall, dass du jemanden kennst, der jemanden kennt, der in irgendeiner Weise mit dieser Gruppe in Verbindung steht, könntest du an diese Leute weitergeben lassen, dass sie einen meiner Offiziere festhalten. Offenkundig hat er keine Stimme in Fragen der Zukunft Hikilas. Ich werde es persönlich nehmen, wenn ihm irgendetwas widerfährt. Sehr, sehr persönlich.«


  »Und sollte ich jetzt vor Angst schlottern, Longknife?«


  »Sie sollten es«, sagte Kris und trennte die Verbindung.


  »Denkst du, dass sie Tom etwas antun?«, fragte Penny über das Netz.


  »Ich weiß nicht«, seufzte Kris und fragte sich, ob sie gerade geholfen… oder Toms Todesurteil unterschrieben hatte. »Wir müssen diese Leute herausholen. Noch heute Abend.«


  Santiago machte ein finsteres Gesicht und griff nach einem herabhängenden Mikrofon. »Alle Mann, hier spricht der Captain. Wie Sie wahrscheinlich inzwischen wissen, herrscht eine Krise auf dem Planeten unter uns… und wir haben unsere Longknife wieder an Bord. Sie steht im Begriff, Freiwillige für einen heroischen und nahezu selbstmörderischen Rettungseinsatz heute Abend zu suchen. Ich bin anderer Meinung als sie. Ein besser geplanter und weniger blutiger Einsatz könnte für morgen Abend vorbereitet werden. Als Ihr Captain rate ich Ihnen dringend davon ab, einem Aufruf Folge zu leisten. Ich kann Prinzessin Kristine nur nicht daran hindern sich an Sie zu richten.« Nach diesen Worten gab der Captain das Mikro an Kris weiter.


  Kris jonglierte eine Sekunde lang mit dem Mikro und wusste nicht recht, wie selbst eine Longknife nach einer solchen Einführung fortfahren sollte.


  Sie schaltete das Mikro auf Sendung. »Dort unten werden fünfhundert Geiseln festgehalten. Die Terroristen haben schon mehrere davon ermordet. Um sechs Uhr abends und um Mitternacht werden sie erst weitere drei, dann vier Personen umbringen. Ich sage: Sie kriegen noch diese sieben und dann keine mehr. Ich brauche neun Freiwillige, die heute Abend mit mir abspringen. Wenn ich die neun Freiwilligen nicht finde, gehen wir nach dem Vorschlag Ihres Skippers vor, planen die Sache durch, üben sie und machen sie richtig. Und sehen zu, wie währenddessen sechsundzwanzig weitere unschuldige Menschen sterben. Ihre Entscheidung. Finden sich nur acht, gehe ich nicht. Neun, und wir nehmen die Sache ernsthaft in Angriff.«


  »Nun, wenn du wirklich in Not bist«, war plötzlich die Stimme der am Rahmen lehnenden Abby von der offenen Tür der CIC vernehmbar, »vermute ich, dass man mich zu einem Absprung überreden könnte. Wie öffnet man eigentlich einen Fallschirm?«


  »Ich bin sicher, dass du das durchaus weißt«, entgegnete Jack trocken.


  »Rechne mich ein«, kam von Penny. »Du kannst irgendein Geheimdienstweichei hier herunterschicken, um diesen Leuten die Händchen zu halten. Ich gehe Tom befreien.«


  »Penny, bist du jemals mit dem Fallschirm abgesprungen?«


  »Einmal. In der Ausbildung. Es kann nicht zu schwierig sein, wenn deine Kammerdienerin es schafft.«


  »Sie kommt nur für den Fall mit, dass ich mir einen Fingernagel breche«, wandte Kris ein.


  »Oder den Hals«, setzte Abby hinzu.


  Santiago schien im Begriff, sie alle unter Arrest zu stellen, als Sergeant Li an der Luke der CIC auftauchte. Santiagos Frage »Sergeant?« war weniger eine echte Frage als vielmehr eine Anklage, mit der sie kurz vor dem Vorwurf der Meuterei die Reißleine zog.


  »Bitte den Captain um Entschuldigung, aber falls Sie für heute Abend keinen dringenden Bedarf an mehreren Mitgliedern des Marine-Kontingents haben, bitten wir respektvoll um die Erlaubnis, Prinzessin Longknife auf ihrem kleinen Ausflug auf den Planetenboden zu begleiten.«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Longknife«, fauchte sie, »wie viele meiner Marines gedenken Sie, in Ihrem Kielwasser mitzuziehen? Sie nehmen doch nicht wirklich Ihre Kammerdienerin mit, oder?«


  Kris musterte die angebliche Kammerzofe. »Wahrscheinlich schon. Zählt man Jack dazu, habe ich damit vier meiner Verrückten beisammen. Wenn ich darf, borge ich mir auch sechs Ihrer harten Fälle und Herzensbrecher aus.«


  Der Sergeant grinste breit. Die finstere Miene des Captains vertiefte sich. »Ich sollte Sie alle in Eisen legen und ins Schiffsgefängnis stecken lassen, um Ihnen anschließend eine psychische Aufbereitung zu verordnen. Ich setze jedoch jeden Versuch aus, euch minderjährigen Straffälligen erwachsene Führung angedeihen zu lassen, bis ich mir den Rettungsplan angehört habe.«


  »Nett von Ihnen«, sagte Kris und forderte Jack, Sergeant Li und außerdem Abby mit einem Wink auf, rings um das Gefechtsdisplay Platz zu nehmen und sich die Bodenpläne des Kongresszentrums anzusehen.


  »Captain«, sagte Kris langsam, »es wäre schön, wenn Sie ein Beiboot nach Brisbane entsenden würden, vollgepackt mit Abstandssensoren und Techies zu ihrer Bedienung. Geben Sie Ihnen ruhig den strikten Befehl, sich abseits zu halten und nicht einzumischen.«


  »Den sehr strikten Befehl«, bekräftigte Santiago.


  »Und falls das Beiboot dann auch noch am Kongresszentrum vorbeiflöge, siebentausend Meter hoch und fünf Kilometer abseits?«


  »Dieses Radar würde jegliche Soldaten entdecken, die einen Absprung unternehmen.«


  »In voller Gefechtsausrüstung, dem pflichte ich bei«, sagte Kris.


  »Und ich nehme dann das Beiboot nach oben«, warf Penny ein.


  »Nein«, sagte Kris. »Ich brauche dich in der Einsatzzentrale, damit du dort alles an Strippen ziehst, was dir zur Verfügung steht. Beim nächsten Umlauf kommt noch ein Beiboot. Oder beim übernächsten. Ich versprech es dir.«


  Santiago rieb sich wortlos das Kinn.


  Und mit einer ihrer Strippen fing Penny einen überraschenden Fisch. »Kris, erinnerst du dich an den Pistolero, den du aus dem Kongresszentrum geschleppt hast?«


  »Ja.«


  »Seine Freundin ist zusammen mit einem weiteren Mädchen im Krankenhaus aufgetaucht. Beide reden mit unseren Polizistinnen dort. Sie singen wie zwei sehr besorgte Kanarienvögel.«


  »Was wissen sie?«


  »Eine Menge. Diese Witzbolde haben vielleicht alle möglichen schicken Spielsachen, aber Profis sind es nicht. Und sie prahlen gern beim Kopfkissengeplauder. Diese Mädchen sind voller Angst, weil du entkommen konntest. Sie fürchten, du würdest wieder herabkommen und Köpfe eintreten, Hälse aufschlitzen und richtig sauer sein.«


  »Jemand liest zu viele Comics«, knurrte Santiago.


  »Jedenfalls sind sie zu allem bereit, um dich gnädig zu stimmen, damit du ihre Jungs nicht so hart anfasst. Und sie möchten dir sagen, dass sie gar nicht hinter dir her waren. Es war dein Opa, den sie wirklich erwischen wollten.«


  »Mein Opa!«


  »Du hast richtig gehört. Da Königin Ha’iku’lani im Sterben liegt, dachten sie, König Ray käme hier angestürmt, ließe alle antreten und würde dann eine neue Weltordnung für Hikila diktieren, die auf die Enkelin seiner alten Kriegskameradin zugeschnitten wäre. Sie haben sich überlegt, ihn umzubringen und damit einen alten Kriegshelden auszuschalten und das Universum vom wirklichen Diktator zu befreien.«


  »Grundgütiger, was haben die denn geraucht?«, flüsterte Kris.


  »Die Mädchen schwören, dass das wahr ist. Und ich denke, sie glauben diese Story wirklich.«


  »Selbst wenn sie daran glauben, ist das wirklich der Grund für das, was da unten vorgeht?«, fragte Santiago.


  »Und wenn sie vor zwei Wochen geplant haben, sich Opa Ray zu schnappen, wieso haben sie dann heute zugeschlagen, wo nur ich da war?« Kris schüttelte langsam den Kopf. »Egal wie konfus ihre Motive auch sein mögen, sie haben jedenfalls eine Menge Waffen in den Händen. Und sie bringen Menschen um. Wenn es nach mir geht, ist noch heute Abend damit Schluss. Penny, findet man da unten irgendjemanden, der in der Lage wäre, als Sondereinsatzkommando aufzutreten?«


  »Ein paar Polizeieinheiten in den Bergen verfügen über Rettungsmannschaften für Risikoeinsätze. Einige der Angehörigen dieser Trupps fungieren außerdem als Scharfschützen. Sorge dafür, dass hier unten ein paar Panzermonturen und M-6-Gewehre auftauchen. Dazu noch drei Spezialisten für die Einweisung und ein kleines bisschen Zeit, und sie könnten rechtzeitig bereit sein.«


  »Heute Abend?«


  »Vielleicht. Eher morgen Abend.«


  Santiagos finstere Miene nahm einen leicht ironischen Ausdruck an, als sie eine Braue hochzog. »Ich schicke meine Reserve an Kampfanzügen und Gewehren mit dem nächsten Beiboot, das hinunterfliegt.«


  Kris musterte die Darstellung auf dem Gefechtsdisplay. »Wo fangen wir an, das Kongresszentrum zu knacken? Sieht irgendjemand dort unten eine Möglichkeit, direkt zu den Geiseln vorzustoßen?«


  »Nein«, antwortete Penny. »Wir haben eine Kamera auf dem Hoteldach, die das Zentrum erfasst. Die vier Schützen, die sie dort auf dem Dach postiert haben, scheinen volle Körperpanzerung inklusive Keramik zu tragen. Das ist genauso gut wie alles, was unsere Marines haben. Vielleicht sogar besser.«


  Sergeant Li stieß leise eine Obszönität hervor.


  »Mal vorausgesetzt, du kannst das Dach unter Kontrolle bringen«, sagte Penny, »dann sieht es immer noch nicht so aus, als könntest du schnell genug Löcher durch das Dach pusten und die Terroristen erschießen oder dich in den Saal abseilen, um sie an der Zündung ihrer Sprengsätze zu hindern. Wir benötigen mehr Zeit, um die Lage mit Wärmesensoren zu sondieren, und das wäre jetzt meine erste Maßnahme.«


  »Wie steht es um die Anlieferungsrampe an der Südflanke?«, fragte Jack.


  »Kein Zugang vom Hauptdach aus, sodass eine Abteilung, die dort eindringt, auf sich gestellt wäre. Und wir haben schon schweren Beschuss aus den Abwehrstellungen eingesteckt, die sie dort haben. Ich empfehle diesen Weg nicht.«


  »Haben Sie irgendeine Empfehlung?«, fragte der Captain.


  Penny schwieg eine ganze Weile lang. »Im Grunde nicht.«


  »Nun, mal vorausgesetzt, wir besetzen das Hauptdach«, sagte Kris, »wie gelangen wir ins Gebäudeinnere?« Sie ignorierte, wie Santiago die Augen verdrehte.


  »Das Dach hat vier Zugänge. An der Ostwand führen zwei Treppenhäuser zur oberen Etage der Gruppenräume.«


  »Dort werden sie Sprengfallen angelegt haben«, wandte Santiago ein, »und die Ausgänge der Treppenhäuser lassen sich von Schützen im Versammlungsbereich der obersten Etage leicht in Schach halten. Von dort können sie auch den Zugang auf mittlerer Höhe abdecken, wo die Geiseln festgehalten werden. Zwei Schussfelder, die zwei Gefahrenstellen absichern. Wir müssen auf jeden Fall davon ausgehen, dass sie gut abgedeckt sind.«


  »Also benutzen wir sie nicht«, sagte Kris. »Penny, du hast gesagt, es gäbe vier Treppenhäuser. Wie sieht es bei den andern beiden aus?«


  »Die liegen an der Westwand, wo sie zur Service- und Wartungszone oberhalb der untersten Etage mit den Gruppenräumen führen. Dort hat man Zugriff auf Stromversorgung, Klimaanlagen, Heizung; all diese Sachen.«


  »Diese Leute scheinen mir nicht von dem Schlag zu sein, dass sie gleich aufgeben, wenn wir die Toiletten sabotieren«, warf Abby ein.


  »Ich denke nicht, dass sie den Geiseln überhaupt Toilettengänge zugestehen«, meldete Penny.


  Commander Santiago blickte Kris auf seltsame Weise an.


  Jack schüttelte nur den Kopf, als wolle er sagen: »Ich denke nicht, dass Sie es wirklich erfahren möchten.«


  »Klingt so, als wären auch diese Treppenhäuser mit Sprengfallen geschützt und im Visier von Schützen«, stellte Kris fest.


  »Damit rechne ich. Wärmesensoren liefern uns später womöglich mehr Informationen.«


  »Also…«, legte der Captain los. Sie hob eine Hand und streckte einen Finger aus. »Sie können keinen üblichen Absprung durchführen, denn die Terroristen verfügen über Radar, mit dem sie Ihre Panzermonturen anpeilen und beim Absprung abschießen würden. Falls Sie zweitens…« Ein weiterer Finger stieg in die Höhe. »… doch irgendwie das Dach erreichen, steckt dort ein Gegner in massiver Panzerung. Geschosse aus einem M-6 könnten davon ebenso gut abprallen, wie sie die Keramik vielleicht zertrümmern. Und selbst wenn Sie drittens…« Noch ein Finger. »… das Dach einnehmen können, kommen Sie von dort aus nicht weiter. Verzeihen Sie mir, Prinzessin, aber ich denke, Ihr Kürbis bleibt heute Abend zu Hause. Da taucht keine gute Fee auf und verwandelt ihn in eine Kutsche.«


  Kris hatte jeweils genickt, wenn ein Finger hochstieg. Jetzt streckte sie die Hand aus und klappte einen Finger des Captains in die Faust zurück. »Also führen wir keinen normalen Fallschirmjägereinsatz durch. Wir benutzen auch nicht die Treppenhäuser«, fuhr sie fort und klappte einen zweiten Finger Santiagos ein. »Und haben Sie womöglich irgendwelche dieser genialen neuen M-6A4-Gewehre an Bord?«, fragte sie, während sie den letzten Finger wieder halb zurückdrückte.


  »Wo haben Sie von den A4ern erfahren?«, wollte Santiago wissen.


  »Ich lese viel.« Kris zuckte die Achseln.


  »Auf dem Dach haben Sie es mit vier Zielen zu tun. Ich denke darüber nach, Ihnen vier dieser Waffen zu leihen. Nach wie vor haben Sie mich aber nicht davon überzeugt, dass Sie irgendetwas erreichen können. Reden Sie weiter, Longknife!«


  Kris tippte auf einen Lüftungsschacht im Bauplan. »Dieser hier führt in die Imbissküche. Ich habe vor, auf diesem Weg ins Gebäude einzudringen.«


  Santiago hob den Luftaustritt hervor, indem sie heranzoomte. »Die Öffnung ist höchstens einen halben Quadratmeter groß, und der Schacht führt nicht bis ganz nach unten. Doch selbst wenn er das täte, kämen Sie dort nie in einer Gefechtspanzerung hindurch.«


  »Ich habe auch gar nicht vor, ihn bis ganz nach unten zu benutzen. Abby, hast du jemals einen Handlaser oder einen Schweißbrenner bedient?«


  »Musste mal einen Schweißbrenner benutzen, um den Schmuck meiner Arbeitgeberin zu reparieren.«


  Jack schüttelte nur den Kopf.


  »Hast du zufällig einen dabei?«, fragte Kris, während sie dem Weg des Lüftungsschachts nach unten folgte. Dort gab es eine Stelle, wo er sich einen Träger mit einem Schacht der Klimaanlage teilte, die von ganz ähnlichem Ausmaß war. »Denkst du, du könntest uns eine Öffnung vom Luftaustritt zu dem Schacht hier öffnen?«


  »Mühelos, Ma’am. Ich glühe sogar die Kanten aus, damit sich niemand einen Kratzer holt.«


  »Sie werden meine Marines nicht mit nacktem Hintern in diesen Schacht führen. Nicht gegen Terroristen mit vollautomatischen Waffen und keramischer Körperpanzerung!«, erklärte Santiago in vollem Kapitänston. Sogar Sergeant Li sah ein bisschen blass aus.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant. Sie werden nicht ganz mit nacktem Arsch dastehen«, entgegnete Kris. »Abby, wie viele dieser Bodystockings hast du nun genau im Angebot gefunden?«


  »Sie wurden im Dutzend angeboten, Ma’am. Ich habe zwei Sets erworben.«


  »Bodystockings?« Der Marine schluckte.


  Jack zog seinen ein Stück weit über den Hemdkragen hoch. Man konnte mühelos hindurchblicken und die Finger erkennen.


  »Ich hatte Sie gewarnt, Sergeant. Longknifes!«, fauchte Santiago.


  »Abby, hast du ein Messer dabei?« Abby nickte. »Stich Jack damit an einer Stelle, die durch den Bodystocking geschützt ist.«


  »Er bedeckt den ganzen Körper«, erklärte Jack schleppend, ohne hinter sich zu blicken.


  Abby brachte aus dem Nirgendwo ein Messer zum Vorschein und rammte es Jack voll in den Rücken. Er grunzte, während er sich vorbeugte, um die Wucht des Stichs abzufedern. »Du musstest nicht so heftig zustoßen.«


  »Die Prinzessin hier hatte nichts über die Heftigkeit gesagt, und ich wollte das schon so lange mal ausprobieren.«


  »Sergeant, nehmen Sie Abbys Messer und stechen Sie sie damit, wo Sie möchten«, sagte Kris. Er nahm das Messer und ging damit auf den Bauch los.


  »Ist das eine Art, eine Dame zu behandeln?«


  »Ich sehe hier keine«, erklärte Santiago in gedehntem Tonfall. »Okay, Sie haben also Unterwäsche aus Super Spider Silk dabei. Nun, ich habe einige Fallschirme, die Radarimpulse nicht reflektieren. M-6er bestehen überwiegend aus Plastik, und die anderen Stellen können wir umwickeln. Ich denke, Sie möchten nur Marines mitnehmen, die durch eine Öffnung von einem halben Meter Durchmesser passen, sodass ich die großen brutalen Kerle behalten kann, Sergeant.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Sergeant Li, der immer noch ein bisschen unsicher ob der Aussicht schien, eine Gruppe Marines in durchscheinender Unterwäsche auf den Planeten zu führen.


  »Abby versorgt Sie mit schwarzer Körperbemalung, die den Anstandsregeln des Corps Genüge tun sollte«, ermunterte Kris ihn.


  »Wenn du mich schön bittest«, setzte die Kammerzofe hinzu.


  Kurz nach Mitternacht legte Raketenbarkasse 2 von der Halsey ab. Das Boot sollte den Dienstwagen des Schiffs auf den Planeten bringen und öffnete die Achterluke. Laut Handbuch war das im Flug möglich. Die Crew probierte das Manöver heute zum ersten Mal. Sie zeigte sich optimistisch, dass sie deshalb keine Probleme bekommen würde.


  Kris hasste Optimisten auf einem Absprungeinsatz.


  Santiago hatte ihnen vier M-6A4e überlassen. Statt die üblichen 4-mm-Karbonstahldarts aus einer Spule abzufeuern, verwandte dieses Gewehr 2-mm-Wolframflechets, doppelt so lang wie die normalen Geschosse und mit dem Zweifachen der normalen Antriebsladung im Rücken. Wer Keramikpanzer trug, durfte nicht damit rechnen, mit Wattebällchen beschossen zu werden.


  Auf dem Schießstand hatte man die sichersten Schützen der Marines ermittelt und ihnen diese Waffen in die Hand gegeben. Der Sergeant erzielte dort als Erster ein fast perfektes Ergebnis, gefolgt von Jack, der es ihm gleichtat. Die übrigen neun unter denjenigen, die durch einen Lüftungsschacht von einem halben Meter passen würden, hatten sich als Nächste versucht. Alle schlugen sich gut, abgesehen von einem Burschen, der anschließend mit seinem schlechtesten Ergebnis in sechs Monaten aufgezogen wurde.


  Kris schoss als Letzte. Und erzielte ein Ergebnis zwischen Jack und dem nächstbesten Marine. Das überraschte sie. Dann überraschte Abby sie alle, indem sie an die Schützenposition trat und ein M-6 zur Hand nahm.


  »Wo lädt man dieses Ding?« Ein Marine zeigte es ihr.


  Sie feuerte eine Kugel ab. Verfehlte das Ziel bei weitem. »Muss die Zielerfassung einstellen.« Ein lächelnder Marine zeigte ihr, wie das ging. Sie justierte etwas. Der nächste Schuss saß in der Mitte der Zielscheibe. Ebenso die nächsten acht. »Schneide ich so gut ab wie du, Jack?«


  »Besser. Ich habe eine Kugel fast in den neunten Ring gesetzt.«


  Abbys nächste Kugel versetzte der Neun einen Stups.


  Hinter Kris murmelten die Marines. »Selbst die Kammerdienerin einer Longknife schießt so gut wie einer von uns.«


  »So gut wie ein Marine Sergeant«, korrigierte ihn ein anderer.


  Als die Raketenbarkasse die Heckrampe gesenkt hatte, sprangen Kris, Abby, Jack und Sergeant Li mit ihren M-6A4 ab. Penny folgte mit den übrigen Marines. Die beiden letzten waren der Pionier und sein Assistent. Sie trugen dabei Lasten, bei denen sie nur hoffen konnten, dass das Radar frühzeitig ausgeschaltet wurde, ehe es die Signaturen ihrer Pakete empfing.


  Es war verdammt kalt, wenn man aus achttausend Metern in den freien Fall übergehen musste. Und doch nicht so kalt, wie Kris erwartet hatte. Der Bodystocking trug nichts dazu bei, die klirrend kalte Luft abzuwehren, wie Kris schon auf Turantic gelernt hatte, aber heute Abend hatte Abby sich selbst übertroffen. Mit Keramik gefütterte Gürtel schützten Bauch, Hintern und das, was die Kerle für das Wichtigste hielten. Gepanzerte Arm- und Beinlinge schützten die Arme und Beine. Abby hatte sogar etwas für Brust und Rücken aufgetrieben, was, wie sie behauptete, aus einem Nachweihnachts-Sonderangebot in einem Spielzeugladen stammte. Diese Dinger waren so klein und rund, dass sie sich völlig den Körperkonturen des Anzugträgers anpassten. Aus den Lagerbeständen der Halsey stammte schließlich ein Klebeband, das ausreichend Radarimpulse absorbieren sollte, um dicht genug ans Ziel zu kommen, ehe dort Alarm geschlagen wurde.


  In wenigen Augenblicken stand die Bewährungsprobe an.


  Der Pionier und sein Assistent zogen als Erste ihre D-Ringe. Die Fallschirme öffneten sich und die beiden gingen in einen langsamen, kreisenden Sinkflug über. Eine Minute würden sie sich so in der Luft befinden. Falls sich die Lage auf dem Dach schlecht entwickelte, konnten sie noch einen Kurs einschlagen, der sie von der Katastrophe fortbrachte.


  Penny und die übrigen Marines warteten länger und öffneten ihre Fallschirme als Nächste, wobei sie gerade mal fünfzehn Sekunden hinter Kris und den Anführern einzutreffen planten.


  »Die Terroristen hatten gerade ihren Funkcheck«, meldete der Geheimdienstchef der Halsey, der inzwischen Pennys Platz im Einsatzzentrum der Polizei eingenommen hatte. »Damit bleiben Ihnen fünfzehn Minuten, ehe sich die Wachen erneut melden müssen.«


  Kris gab keine Antwort. Dreihundert Meter über dem Boden öffnete sie den Fallschirm. Damit blieb ihr gerade genug Zeit, den Baldachin zu stabilisieren, ihre Zielperson auf dem Dach auszumachen und das Gewehr anzulegen. Glücklicherweise wandte sich die Wache in diesem Augenblick von ihr ab.


  Sie zielte auf die Schwachstelle am Hals zwischen Helm und Rücken, die aus diesem Winkel vergleichsweise einfach zu treffen war. »Bereit«, meldete sie.


  »Eins.« »Zwei.« »Drei.« Die Antworten trafen ein.


  »Feuer!«


  Ihr Ziel brach zusammen. Sie hielt den Abzug durchgedrückt und jagte noch mehr Kugeln hinaus, während die Zielerfassung zum Helm hinaufwanderte. Der zersplitterte unter dem Regen aus Darts. Vielleicht war die Panzerung doch nicht so gut, wie die Werbung behauptete.


  Ein kurzer Blick in die Runde zeigte Kris, dass auf dem Dach niemand mehr stand. Kris ließ das Gewehr am Gurt hängen, ergriff die Steuerung von Neuem und versuchte, den Fallschirm so auszurichten, dass sie sachte auf dem Dach landen und den Aufschlagimpuls durch Gehen abfangen konnte.


  Ein Aufwind vom abkühlenden Gebäude vermasselte diesen Plan. Vielleicht stieg die Luft auch vom Beton in der Tiefe auf, jedenfalls verlor ein Teil des Fallschirms vorzeitig an Auftriebskraft. Sie landete in aufrechter Haltung an der Dachkante und hatte den halben Fallschirm bei sich, während die andere Hälfte sie über die Kante zu ziehen versuchte. Mühsam stolperte sie auf das Kiesdach, blieb dort liegen und kämpfte mit den Leinen, bis Jack herantrabte.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er und packte eine Handvoll Leinzeug.


  »Ich weiß nicht, ob ich diese Landung loben soll«, meinte Abby, als sie sich ihnen anschloss und den Fallschirm ganz dort heraufzog, wo er hin sollte.


  »Selbst draußen in der kalten Nacht findet ein Mädchen nichts weiter als Gemecker«, sagte Kris. Sie erwischte einen kurzen Eindruck von ihrem in einer Blutlache liegenden Werk. Es war besser, über das eigene Missgeschick zu lachen, als über die Leiche nachzudenken.


  Aus der Nacht segelte ein Fallschirm heran. Die Marine befreite sich sekundenschnell daraus und stürmte zum Radargerät. Sie nickte glücklich und steckte einen schwarzen Kasten hinein. Falls der Code passte, würde das Radar ab jetzt nur noch zufriedene Laute von sich geben, egal was es sah.


  Penny hatte sich inzwischen auch vom Fallschirm befreit, durchsuchte einen der niedergestreckten Wachtposten und murmelte in ihre Funkverbindung. »Wir haben ihre Funkcodes. Sie haben wirklich Raketen, aber es sind die richtig dummen SAL-9er. Jede beliebige Gegenmaßnahme sollte gegen die ausreichen. Ich finde hier allerdings nichts über die Sprengstofffrequenz.«


  »Danke für Ihre Ergebnisse. Werfen Sie die Raketen bitte vom Dach. Hätte keinen Sinn, den Skipper mit ihnen zu konfrontieren, falls Sie, Sie wissen schon, heute Abend pfuschen sollten.«


  »Wir haben verstanden«, sagte Kris, während Jack ihr aufhalf.


  »Du hast dir die schwarze Farbe vom Hintern gekratzt«, erklärte Abby ihr munter. »Ich habe allerdings keine Ersatzfarbe mitgebracht.«


  »Ich werde einfach dafür sorgen müssen, dass der Feind immer vor mir ist«, entgegnete Kris und trabte zum Luftschacht. Der Pionier trennte das Schloss ab und hob die Abdeckung heraus. Abby stöberte in seinem Beutel der Zauberkunststücke, holte ihre eigene kleinere Tasche hervor. Sie arbeitete sich in ein Klettergeschirr hinein und bereitete sich darauf vor, in den Schacht zu steigen, während die anderen ihre Sicherungsleinen an einem nahegelegenen Bestandteil der Klimaanlage festmachten. Sobald sie fertig war, ließ Abby sich mit professionellem Elan in den Schacht hinabsinken. Dort angekommen, wartete sie eine Sekunde, während der Pionier ein Stück Panzertuch zwischen der Leine und der scharfen Kante des Schachts platzierte. Dann ließ sich Abby weiter hinuntersinken. Der Pionier leuchtete ihr mit einem Laserentfernungsmesser über die Schulter. Als er einmal damit blinkte, stoppte sie ihren Abstieg.


  Eine Sekunde später leuchtete ihre Taschenlampe auf. Erst stieg warme, dann kühlere Luft den Schacht herauf. »Wir sind auf die Leitung der Klimaanlage gestoßen«, stellte der Marine-Pionier fest. Die Taschenlampe brannte noch ein wenig länger, gefolgt von den Geräuschen biegenden Metalls und reißenden Bandes. »Sie ist wirklich ein echter Profi. Hat mich nach Klebeband gefragt, um scharfe Metallkanten zu sichern.«


  »Profi, ja«, brummte Jack. »Ich frage mich nur, worin?« Kris konnte die neugierigen Blicke der Marines im Dunkeln richtig spüren.


  Sie hatte sich das eigene Klettergeschirr angelegt, während sie das Geschehen verfolgte. Als Abbys Leine schlaff wurde, wiederholte Kris den Abstieg ihrer Kammerdienerin etwas weniger elegant und trug dabei Abbys Gewehre und Granatenladung.


  Unterwegs passierten Abbys Geschirr und Leine sie auf dem Weg nach oben. Sie hanngelte sich in den Luftschacht, reichte ein Gewehr an Abby weiter und schlängelte sich aus ihrem Klettergeschirr, während Jack herabkam. Als Kris bereit war weiter vorzudringen, hatte Abby schon einen breiteren Abschnitt des Luftschachts und dort ein Lüftungsgitter erreicht.


  »Möchtest du hier raus?«, formulierte sie die Frage im matten Licht des Gitters mit den Lippen.


  Kris schüttelte den Kopf. Dort draußen lauerten vielleicht Kameras. Oder Stolperdraht. Oder es spazierten Terroristen herum. Seit sie am Nachmittag damit begonnen hatten, das Zentrum mit Wärmesensoren zu überwachen, war niemand den Auslässen der Klimaanlage nahe gekommen.


  Oder war das damit zu erklären, dass die bereits präpariert waren?


  Kris stockte, als dieser Gedanke an einen Reifen ihres Plans traf… und Luft heraussickerte. Was hatten diese beiden Typen im Schilde geführt, die sie heute Morgen erschossen hatten? Sie gab Jack das Signal zum Halten.


  »Hol Nanobots herunter«, kommandierte sie.


  Eine Minute später setzten sie die nanotechnischen Spione frei. Eine weitere Minute später hatten diese vier Stolperdrähte gefunden, die mit irgendetwas verbunden waren.


  »Abby, öffne das Gitter.« Und sie stiegen dort aus. Penny wusste, wo die eigenen Kameras platziert waren. Sie schickten auch die Nanospione los, um zu suchen und Meldung zu machen, jedoch nichts zu zerstören. Und nicht das leiseste Atemgeräusch.


  Langsam folgten sie einem Zickzackkurs durch die Konferenzräume, der sie zu einer Stelle in hundert Metern Abstand von der Tür zu der Ausstellungshalle führte, in der die Geiseln festgehalten wurden. Es waren nur noch gute fünf Minuten bis zum nächsten Funkcheck mit den Wachtposten auf dem Dach.


  Doch das aktuelle Problem bestand aus diesen abschließenden hundert Metern.


  Direkt vor ihnen waren in der zentralen Versammlungszone mehrere Tische umgekippt worden. Dahinter orteten sie die Wärmesignaturen vier schlafender Terroristen. Zwei weitere saßen auf Stühlen an einem Tisch, spielten Karten und blickten immer wieder mal auf die Bilder von Überwachungskameras oder hinüber zu dem breiten Flur, wo Kris und ihr Team im Schatten lauerten.


  Zweihundert Meter links von Kris ragte oberhalb einer etwa zwanzig Meter hohen Wand das obere Stockwerk auf. Entlang des Geländers dort waren acht Gewehre zu sehen. Vielleicht waren die dazugehörigen Terroristen wach, vielleicht schliefen sie auch. Von hier unten war das jedenfalls nicht festzustellen. Die Wärmebildaufklärung zeigte Kris außerdem, dass dort oben ebenfalls umgekippte Tisch lagen und noch mehr Schützen lauerten. Aus diesem Grund hielt Kris sich auch hier unten auf.


  Zweihundert Meter rechts von Kris folgte der Absturz zum nächsttieferen Stockwerk. Auch dort trieben sich Schützen herum, und eine ganze Menge mehr Ärger würde hier heraufgestürmt kommen und ihr in den Rücken fallen, aber erst musste wirklich die Hölle ausbrechen, ehe sie sich mit denen auseinanderzusetzen hatte.


  Der Pionier signalisierte, dass das Konferenzzimmer neben Kris und ihrem Team frei war. Kris reichte ihr M-6A4 dem nächstbesten Schützen, einem Corporal, und nahm sein M-6. Der Sergeant gab ihm und einem einfachen Soldaten das Zeichen, diese Zone zu halten, und Kris betrat das Konferenzzimmer, durchquerte es schnell und wartete, während der Pionier heranschlich, um das nächste Zimmer zu sondieren. Da ihn dies durch das Blickfeld der beiden Kartenspieler führte, hielten alle eine Zeit lang die Luft an, und sie taten es erneut, als sie selbst diesem Weg folgten.


  Aber die Spieler machten ungerührt weiter.


  Kris’ Team schlug einen Haken durch eine Servicezone zu einer fast nicht zu erkennenden Tür gleich neben der Mauer, die normalerweise von Angestellten benutzt wurde. Hundert Meter weiter fand sich noch eine dieser kleinen Türen, die von der Öffentlichkeit ignoriert, aber von arbeitenden Menschen sinnvoll genutzt werden.


  Jetzt bekam es Kris mit einem unlösbaren Problem zu tun. Falls Kris das Team im Laufschritt zur Tür dort drüben führte, würden die Terroristen es niedermähen. Falls sich Kris den Weg dorthin freikämpfte, fanden die Terroristen derweil ein Dutzend Mal Gelegenheit, die Geiseln in die Luft zu sprengen.


  Kris holte tief Luft. »Einsatzzentrale, Königstochter an Position Alpha. Ich würde mich über diese Demonstration freuen.« Hoffentlich gelang es den SEKs in ihren Gefechtsanzügen, die Terroristen in der oberen und unteren Halle abzulenken. Kris hatte auf der OKS gelernt, dass Hoffnung noch keinen Plan darstellte, doch Hoffnung war alles, was ihr im Moment zur Verfügung stand.


  »Kleine Planänderung«, wurde Santiagos Stimme über das Netz vernehmbar. »Zodiak-Landungsboote 1 und 2 greifen den Feind in fünf Sekunden an, drei, zwei, eins.«


  Ein Krachen und Bersten von Glas ertönte, von Metall und von einigen Dingen mehr, die unter Gottes Himmel existierten. »Feuer frei!«, schrie Kris.


  »Los, los, los!« Sie winkte das Team durch, während Abby zur Tür gegenüber sprintete, ein Marine dicht auf den Fersen, Penny und Kris als Nächste.


  Jack und der Sergeant brauchten eine Sekunde, um die Kartenspieler niederzustrecken, dann eine weitere Sekunde für zwei Dornröschen, die nach ihren Waffen griffen, statt weiterzuschlafen.


  Während Kris sprintete, fragte sie sich, ob sie sich den Kopf über das zerbrechen sollte, was auf der Etage über ihr geschah, aber dann stürzte eine Leiche von dort herab, und sie entschied, dass sich die Halsey in Form all diesen Lärms schon darum kümmerte.


  Vor ihr wurde Abby langsamer, womit es dem Marine zufiel, die Tür zu öffnen, sich hindurch abzurollen und zu rufen: »Geiseln, Kopf einziehen!«


  Abby stürmte durch die offene Tür, feuerte, sprang über den Marine hinweg, warf sich hin, rollte sich ab, schoss erneut und wiederholte den Vorgang.


  Kris stoppte an der Tür abrupt, das Gewehr schussbereit. Jemand schoss dort drin auf die Stelle, wo Abby sich abrollte.


  Kris jagte eine lange Salve los. Die ersten paar Geschosse zertrümmerten Keramik, die folgenden dienten dazu, das Schlimmste zu erledigen. Sie taten es. Ihr Ziel ging zu Boden.


  Penny fegte ohne langsamer zu werden durch die Tür, nahm Kurs auf die Sprengsätze an der Wand und fing an, exponierte Antennen abzureißen, Zünder– alles, was danach aussah, als könnte es den großen Knall verursachen. Da jeder dieser Sprengsätze vor ihrer Nase hochgehen konnte, während sie dahinstürmte, konnte Kris nur den Mut einer Frau bewundern, die um das Leben ihres Bräutigams kämpfte.


  Auf der anderen Seite des Raums legte jemand ein Gewehr an und zielte auf Penny. Kris feuerte eine lange Salve ab. Das Gewehr flog in eine Richtung, der Schütze rollte in eine andere und blieb reglos liegen.


  »Tom, bleib unten!«, befahl Kris. »Wo stecken die Terroristen?«


  Eine vertraute Gestalt erhob sich auf die Ellbogen und blickte sich um. »Ich denke, ihr habt die meisten erwischt. Vier sind zum Hinterausgang geflüchtet.« Er nickte zur weit offen stehenden Tür in der Südwand.


  »Einsatzzentrale!«, rief Kris über das Netz. »Halten Sie Ausschau nach vier Terroristen, die über die Verladerampe zu fliehen versuchen.«


  »Wir haben ihren Lieferwagen im Visier. Sie werden es nicht vom Parkplatz schaffen.«


  Hinter Kris kam der Pionier durch die Tür, warf einen Blick auf das, was Penny getan hatte, nickte und nahm Kurs auf die Wand gegenüber und die dort angebrachten Sprengsätze. Kris würde nach diesem Abend eine Menge Empfehlungen für Orden zu schreiben haben.


  »Können wir diese Leute so langsam mal in Sicherheit bringen?«, rief Prinzessin Aholo, die zwischen Tom und, jawohl, Sam lag. Kris gab Abby und allen verfügbaren Marines ein Zeichen, sich rings um sie zu formieren, während sie zur Inselprinzessin hinüberlief.


  »Im Augenblick, Aholo, könnte dies hier die sicherste Stelle in der Stadt sein«, sagte sie, und ein vollautomatischer Feuerstoß draußen unterstrich diese Worte. »Wir arbeiten noch daran, das restliche Gebäude zu sichern, aber…« Kris ließ den Rest ungesagt.


  »Kann ich mit Großmama reden?«


  Kris, ich habe einen Kanal für sie offen gehalten, aber wir haben ein weiteres Problem. Kris fand sich mit Dr. Kapa’a’ola verbunden.


  Königin Ha’iku’lani hat die Nachricht von der Geiselnahme gut verkraftet. Vor einem Augenblick lächelte sie, als wir ihr berichteten, dass die Prinzessin in Sicherheit ist, aber dann zeigte sie einen seltsamen Gesichtsausdruck und sagte uns, sie habe das Gefühl, dass sie einen weiteren Schlaganfall erleide. Wir untersuchen sie gerade daraufhin, aber es wird noch einige Zeit dauern, bis ein Ergebnis vorliegt. Könnten Sie Aholo… schnell nach Hause bringen?


  »Noch besser ist«, wandte sich Kris an Aholo, »dass ein Shuttle auf dem Flughafen wartet; wir können dich innerhalb einer Stunde zu ihr bringen.«


  »Was ist denn los?« Das Mädchen wurde unter den Tätowierungen bleich.


  Kris schluckte mehrere Lügen herunter… und sagte Aholo die Wahrheit. Ein Raunen lief durch den Raum. Sam versuchte Aholo zu umarmen, aber die Geiseln waren mit Plastikfesseln zu Ringen von fünf oder sechs jeweils nach außen blickenden Personen aneinandergebunden worden. Keine Umarmungen möglich. Abby zückte ein Messer und machte sich daran, alle loszuschneiden. Jetzt drückte Sam eine leise weinende Aholo, und Penny drückte Tom, und Kris war es egal, wer dort weinte. Sie entdeckte Sergeant Li.


  »Sergeant, sichern Sie die Umgebung«, befahl Kris. »Lassen Sie nicht zu, dass dieser Prinzessin irgendetwas geschieht. Jack, folge mir.«


  Abby gab ihr Messer weiter und folgte den beiden, während sie zur Gemeinschaftszone gingen.


  Mit schussbereiten Gewehren kehrten sie in das zurück, was kurz vorher noch eine Schießbude gewesen war. Vorläufig sah hier alles ruhig aus. Kris hockte sich hin, hielt sich für die Möglichkeit bereit, dass der äußere Anschein täuschte. »Captain Santiago, sind Sie über das Netz erreichbar und haben eine Sekunde Zeit?«


  Eine Reihe Granaten detonierten im oberen Stockwerk. »Jetzt schon. Was läuft dort?«


  Kris setzte sie ins Bild. Als sie fertig war, trat eine kurze Unterbrechung ein. »Raketenbarkasse Zwei könnte Sie innerhalb von dreißig Minuten mit einem Orbitalsprung nach Nui Nui bringen. Wir werden zwar erst die Gig hinabschicken müssen, um sie aufzutanken, aber das ist kein Problem.«


  »Captain, ich möchte Ihnen für die hier geleistete Unterstützung danken und wäre geehrt, wenn Sie uns nach Nui Nui begleiteten.«


  »Einen wohlgeordneten Plan unterstütze ich gern, Lieutenant Longknife. Es ist mir eine Ehre, Sie zu begleiten. Ensign Konti, sorgen Sie hier für Sicherheit, kooperieren Sie nach besten Kräften mit den örtlichen Behörden und sorgen Sie dafür, dass die Marines nicht noch mehr kaputt machen.«


  »Ja, Ma’am«, wurde übers Netz vernehmbar.


  Kris erinnerte sich noch daran, wie es war, ein grüner Ensign zu sein und Befehle dieser Art zu erhalten. Sie hoffte, dass Konti so viel Spaß daran hatte wie sie damals. Als sie im Saal zurück war, liefen die Geiseln dort durcheinander. Begleitet von leisen Jubelrufen gab Kris bekannt, dass im Gebäude jetzt Sicherheit herrschte und sie alsbald gehen konnten. Ein Mann richtete jedoch einen umgekippten Tisch auf und kletterte hinauf.


  »Langsam, langsam. Königin Ha’iku’lani liegt im Sterben, ebenso ein Mordopfer dieser… Unaussprechlichen… wie alle unsere Kollegen, die hier niedergeschossen wurden.« Er blickte sich unter den ehemaligen Geiseln um. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin mit einer recht guten Vorstellung von dem hergekommen, was wir wirklich erreichen sollten. Ohne zu erwarten, dass wir es wirklich hinbekämen. Ohne eine Vorstellung, woher wir den Willen dazu nehmen sollten. Wissen Sie, was ich meine?«


  Eine Menge Köpfe nickten.


  »Na ja, ich bin stinksauer. Ich bin stinksauer darüber, dass mir jemand eine Knarre ins Gesicht gerammt hat. Ich bin stinksauer, dass ich zusehen musste, wie meine Freunde ermordet wurden. Ich bin sogar stinksauer, weil ich mit ansehen musste, wie Insulaner, mit denen ich mich zwanzig Jahre lang gezankt habe, niedergeschossen wurden. Ich sage: Wir sind hierher gekommen, um einen Job zu erledigen. Ich sage: Erledigen wir ihn. Ich habe Vorschläge zu unterbreiten, habe in meinem Computer dort drüben Ideen gespeichert, wie Hikila neu zu organisieren wäre.« Er deutete auf eine Sammlung persönlicher Habseligkeiten wie Brieftaschen, Handtaschen und Computer, die in einer Ecke aufgehäuft lagen. »Ich wette, für eine Menge von Ihnen gilt das Gleiche.«


  »Darauf können Sie wetten!«, »Natürlich!«, »Wer nicht?«, lauteten die Reaktionen.


  »Machen wir Königin Ha’iku’lani ein Geschenk zu ihrem Begräbnis, das man noch loben wird, wenn wir schon lange dahingegangen sind.«


  »Können wir zumindest mal auf die Toilette?«, beklagte sich jemand.


  »Und etwas zu essen bestellen?«


  »Fünfzehn Minuten«, sagte der Mann. »Eine richtige Fünfzehn-Minuten-Pause«, beharrte er.


  Aholo schüttelte den Kopf. »Der Mann hat keine Vorstellung, was für eine Schlange vor den Damentoiletten stehen wird.«


  »Wer ist er?«


  »Der Bürgermeister von Brisbane«, erklärte ihnen Sam. »Mein Dad ist jedoch gleich dort bei ihm und war mit zweien deiner Hauptratgeber zusammengefesselt, Aholo. Ich habe gesehen, wie sie miteinander gesprochen haben. Ich denke, das ist ein realer Vorschlag.«


  »Du begleitest uns«, erklärte Aholo Sam.


  »Ich weiche nicht von deiner Seite. Niemals.«


  Und wenn die Kids später mal fragten, wie sich Mami und Papi kennen gelernt hatten, konnte sich Kris die Story gut vorstellen.


  Polizeiwagen stehen bereit, um uns zum Flughafen zu bringen, meldete Nelly. Kris hieß ihre Marines, Aufstellung zu beziehen, um die Prinzessin ein abschließendes Mal zu eskortieren.


  »Nelly, erinnerst du dich an diese Tätowierungen von Pazifikinsel-Kriegern, die du mir aufgemalt hattest?«, fragte Kris.


  »Ja, ich erinnere mich. Die sahen ganz schön wild aus.«


  »Denkst du, du könntest unsere schwarze Tarnbemalung entsprechend ändern?«, fragte Kris, und ein Lächeln breitete sich über ihre Züge aus.


  »Darauf kannst du wetten«, antwortete Nelly, und eine Welle lief über die Kolonne von Kris’ Rettungsteam. Während sie sich behutsam ihren Weg rings um die Trümmer suchten, zu denen das Zodiak-Landungsboot den Westeingang reduziert hatte, zeigte das helle Licht der Medien Prinzessin Aholo Arm in Arm mit zwei attraktiven jungen Männern und eskortiert vom wildesten Haufen praktisch nackter tätowierter Inselkrieger, Gewehre bereit. Mit einer Ausnahme.


  Kris’ Wildheit wurde ein wenig von dem niedlichen weißen Häschenschwanz verdorben.


  Die Raketenbarkasse Zwei fuhr auf den Strand hinauf, ehe die Luke aufklappte. Ein Wagen wartete auf die Gruppe, und innerhalb weniger als einer Stunde, nachdem der letzte Schuss abgefeuert worden war, fanden sich Aholo und Kris’ Team, einschließlich der Leute Santiagos, in Gegenwart der Königin wieder.


  »Ist das Sam?«, lautete die erste Frage der Königin.


  »Das ist er, Großmama«, antwortete Aholo und legte ihre Hand in die der Urgroßmutter.


  Mühsam streckte die alte Frau die andere Hand aus, packte die des jungen Mannes und zog sie heran, bis sie auf der Hand Aholos zu liegen kam. »Mögen die Sonne und das Meer auf euch beide und auf eure Kinder herablächeln«, sagte sie und legte sich erschöpft zurück.


  Die beiden jungen Leute knieten neben dem Bett, die jungen Hände auf dem verwitterten Pergament der alten Hand liegend, die so große Teile der Menschheitsgeschichte miterlebt hatte.


  »Und Sie, Prinzessin Longknife, Sie haben das Antlitz der Kriegerin für sich entdeckt, wie ich sehe«, sagte die Königin und wurde erneut ganz wach. Kris kniete an der anderen Seite des Betts nieder und ergriff die uralte Hand. Die Königin blickte jedoch mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten. Kris fragte sich, wonach sie Ausschau hielt.


  »Sind Sie eine Santiago?«, flüsterte die Königin.


  »Sandy Santiago. Ich kommandiere die Halsey«, antwortete der Captain, während sie neben Kris niederkniete.


  »Oh, gut. Also hat Kris eine Santiago gefunden, die ihr den Arsch rettet. Wenn eine gute Person wie Sie ihr den Rücken freihält, wird sie vielleicht sogar so alt wie dieser Gauner Ray.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach ihr Sandy.


  Die Königin schloss die Augen. Der Atem ging langsamer und wurde unregelmäßig. Die runzeligen Hände wären zurück aufs Bett gesunken, hätten nicht liebende Hände auf beiden Seiten sie gehalten.


  Kris, ich erhalte einen Anruf des Bürgermeisters von Stanley. Sie versuchen, die Königin zu erreichen, aber der Arzt stellt sie nicht durch. Der Bürgermeister denkt jedoch, dass Ha’iku’lani sich freuen würde, das zu hören.


  »Eure Majestät, hören Sie mich?«, flüsterte Kris.


  Augenlider flatterten.


  »Wir haben die Geiseln befreit, aber die Delegierten bestanden darauf, zu bleiben und das zu tun, wozu sie gekommen waren, nämlich Hikila eine neue und stabile Verfassung zu geben.« War das ein Lächeln, das sich in die Falten im Gesicht der alten Frau schlich?


  »Möchten Sie gern hören, was sie geschafft haben?« Hinter Aholo fuchtelte der Arzt mit den Armen. Nein, nein! Die Augenlider schienen ein Ja zu flattern.


  Kris blickte Aholo mit hochgezogener Braue fragend an. Tränen liefen der Prinzessin übers Gesicht, während sie nickte. Nelly, stelle das Gespräch durch.


  »Eure Hoheit«, begann der Bürgermeister von Brisbane leise und ohne Umschweife. »Die hier Versammelten sind stolz darauf, Euch den ersten Entwurf unserer Mühen vorlegen zu können. In den Einzelheiten werden noch viele Teufel zu bändigen sein, aber wir schlagen vor, den Staat auf der Grundlage der Häfen zu strukturieren. Dreißig Häfen auf den Inseln und siebzig auf dem Hauptland. Die Legislative wird zwei Kammern umfassen. Das Abgeordnetenhaus wird auf Basis der Bevölkerungszahlen gewählt, aber jeder Hafen entsendet mindestens einen Abgeordneten. Dem Senat gehören zwei gewählte Vertreter aus jedem Hafen an und er muss alle wichtigen Abstimmungen mit einer Zustimmungsquote von sechzig Prozent bestätigen.


  Wie uns klar ist, gewährleistet eine solche Stimmenverteilung nicht, dass die Inseln etwas blockieren können, wogegen sie starke Einwände haben. Wir haben uns darauf geeinigt, der Königin auf zwanzig Jahre ein Vetorecht zu jedem Gesetzesvorhaben zuzugestehen, das ihrer Meinung nach den Kern der Inselkultur betrifft. Eine einfache Mehrheit kann dieses Vetorecht in Zwanzig-Jahres-Schritten verlängern. Wir hoffen, damit Euren Wünschen zu entsprechen.«


  Aholo drückte Sams Hand und die ihrer Königin. »Ich bezweifle, dass ich diese Autorität jemals ausüben muss«, flüsterte sie, die Stimme von widerstreitenden Gefühlen erstickt.


  Das Lächeln der Königin schien tiefer zu werden, aber dann klappte ihr der Mund auf, und es wurde deutlich, dass die Totenwache allzu bald begonnen würde.


  »Die Königin, die Mutter meiner Großmutter, zeigt Ihnen ein Lächeln der Dankbarkeit, aber jetzt bitte ich Sie, uns eine private Zeit zu gönnen.«


  Die verfassungsgebende Versammlung von Brisbane verabschiedete sich mit Ausdrücken des Mitgefühls aus der Verbindung. Kris blickte Aholo an und suchte nach einem Hinweis darauf, dass sie ebenfalls entlassen war, entdeckte jedoch keinen. Der Großvater ihres Vaters hatte sie geschickt, um einer Kriegskameradin die Hand zu halten.


  Gott wusste, dass Kris im zurückliegenden Jahr Männer und Frauen getötet hatte. Sie hatte die Ergebnisse des eigenen Tuns gesehen, und obwohl sich ihr der Magen dabei umdrehen mochte, bedauerte sie nichts.


  Das hier jedoch war anders. Der alte, versagende Körper der Königin weigerte sich, den Kampf um jeden Atemzug, jeden Herzschlag einzustellen. Kris ertappte sich dabei, dass sie die Endgültigkeit des Geschehens abstreiten wollte, dass sie dem Arzt befehlen wollte, vorzutreten und etwas zu tun, irgendetwas.


  Während all dessen kniete Aholo und die Tränen suchten sich lautlos einen Weg ihre Wangen herab. Schließlich beugte sie sich vor und küsste die Urgroßmutter auf die Wange. »Geh, Großmama. Geh zum Meer, wo immer ein kräftiger Wind weht und die Sonne niemals untergeht.«


  Das Begräbnis fand am nächsten Tag statt, und alle Insulaner der Umgebung nahmen daran teil. Afas Kanu bildete die Totenbahre. Da die Tradition, einen Leichnam einfach auf dem Meer treiben zu lassen, leicht Haie anlockte, hatten die Insulaner eine Seite aus einem Buch genommen und das Kanu mit Feuerholz vollgepackt. Sie zündeten es an, während das Gefährt aus der Lagune trieb, und ließen es brennen.


  Der Kopf der Königin wurde natürlich den alten Frauen überlassen, um ihm die Ehre zu erweisen. Am Jahrestag des Todes der Vorgängerin würde Königin Aholo ihn persönlich am dafür reservierten Platz im Langhaus anbringen.


  Kris nahm an der Krönung der Königin Ha’iku’aholo teil… an beiden Krönungen: einer auf Nui Nui und einer weiteren in Port Brisbane vor der verfassungsgebenden Versammlung, wo man nach wie vor Dämonen unterschiedlicher Größe und Bösartigkeit zu Boden rang und ihnen die Hörner abhackte. Man einigte sich darauf, dass die Abstimmung über die neue Verfassung und den Beitritt zu den United Sentients auf einem gemeinsamen Stimmzettel durchgeführt werden sollte.


  Kris nahm als Vertreterin der United Sentients an den Krönungen teil und trug dazu ihre weiße Galauniform. Sie ertappte sich mehrfach dabei, wie sie die Insulaner sehnsüchtig betrachtete und an ihrem erstickenden Kragen zupfte. Sie war ebenso anwesend, als Königin Aholo Sams Vater erklärte, dass der schlichte Segen, den ihnen die Großmama erteilt hatte, unter Insulanern alles war, was für eine Hochzeit gebraucht wurde.


  Aholo demonstrierte überragendes diplomatisches Geschick, als sie ihre Hauptland-Krönung um eine traditionellere Hauptland-Hochzeit ergänzte. Kein Auge blieb im Kongresszentrum von Brisbane trocken, dem einzigen Platz, der groß genug für diese Show war.


  Da Hochzeiten etwas Ansteckendes an sich hatten, sah sich Kris vor Aholos Zeremonie mit der Notwendigkeit konfrontiert, Afa zu erklären, dass sie sein Angebot sehr schätzte, mit ihr als Geschäftspartnerin auf die Große Insel zu ziehen, sie aber im Grunde darauf nicht gefasst war, ihn gleich auch zu heiraten, »oder überhaupt irgendjemanden.«


  »Mein Ansehen steht auf Wardhaven unter Beschuss. Ich muss zurückkehren und mich diesen Vorwürfen stellen«, erinnerte ihn Kris.


  »Vielleicht kommst du dann wieder her.«


  Kris ließ es damit bewenden.


  Die Fahrt zurück nach Wardhaven machte beinahe Spaß. Die Crew der Halsey war in ausgelassener Feierstimmung. Eindeutig waren sie die Besten. Die Zeit, die sie zwischen Absprung und dem letzten Schuss benötigt hatten– falls man die Uhr mit dem Angriff der Zodiaks startete –, musste die beste seit achtzig Jahren gewesen sein, wenn man in Zeiteinheit pro totem Terroristen rechnete. Und da ein Team aus Navy-Leuten und Marines zusammengearbeitet hatte, schwebte die komplette Besatzung auf Wolke sieben.


  Kris holte die Zustimmung des Skippers zum Umfang ihrer Ordensempfehlungen ein, ehe sie Nelly anwies, die Entwürfe zu verfassen. Als Nelly dann ausnehmend gute Texte schrieb und diese auch noch sehr schnell ablieferte, bot Kris an, dass der Computer sich auch am Rest beteiligte. Kris war noch nie einem Navy-Offizier begegnet, der Spaß an Papierkram hatte, und so kam es nicht überraschend, dass Sandy die Hilfe nur allzu gern annahm.


  Damit hatten sie mehr Zeit, sich in der Offiziersmesse über Kaffee an den Gesprächen zu beteiligen. Nichts war mehr tabu, und alle Themen machten Laune.


  Das heikelste Gespräch behielt sich Kris jedoch für einen Besuch in der Privatkabine des Captains vor. »Warum haben Sie beschlossen, mich zu unterstützen?«


  Sandy legte einen Datenleser zur Seite. »Sie hatten einen guten Plan.«


  »Ich hatte schon einen guten Plan, als ich das Schiff verließ. Warum haben Sie damit gewartet, mir zu Hilfe zu kommen, bis ich dort an den Toren der Hölle stand?«


  Der Skipper der Halsey holte tief Luft und blies sie wieder hervor. »Weil ich erst sehen wollte, ob Sie nur gut darin abschnitten, meine Crewleute nach vorn zu schicken, oder ob Sie selbst ganz vorne sein und die anderen führen würden. Ihnen ist vielleicht schon aufgefallen, dass viele Leute große Sprüche klopfen können. Man begegnet nicht vielen, die dem auch in Form ihrer Taten gerecht werden, nicht wahr?«


  »Richtig«, pflichtete ihr Kris bei. »Es hätte mir jedoch ganz gewiss ein bisschen Magenschleimhaut gerettet, wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen würden. Dann hätte ich Abby vielleicht angewiesen, Ihnen einen Kuchen zu backen.«


  »Mit welchen Zutaten? Wer ist diese Frau eigentlich?«


  Kris zuckte die Achseln.


  »Und wer möchte außerdem behaupten, man könne von mir erwarten, auf Ihr Magengeschwür Rücksicht zu nehmen? Soweit ich mich erinnere, hat mein Urgroßpapa dem Ihren keine große Vorwarnung gegönnt, ehe er mit dieser für Präsident Urm gedachten Bombe davonspazierte. Ihr großen Leute müsst lernen, dass ihr nicht die Einzigen seid, die Pläne schmieden. Wir kleinen Leute tun das auch. Und manchmal überraschen wir euch eben.«


  »Das war schon eine mordsmäßig lehrreiche Erfahrung.«


  »Nun, Sie sind eine dieser Longknifes. Alles andere wäre Ihnen glatt entgangen.«


  Während Sandy in einer Schreibtischschublade kramte, beschloss Kris, nicht weiter auf diesen Punkt einzugehen. »Ich habe hier etwas für Sie.« Sie reichte Kris ein Formular. Es war dafür gedacht, im Hinblick auf eine Bewerbung für die Akademie eine Empfehlung einzureichen. »Ich sagte Ihnen ja, dass sich meine Tochter in diesem Jahr bewirbt.«


  Kris nickte.


  »Ich sagte Ihnen außerdem, dass ich keine weitere Empfehlung von Ray haben wollte. Zwei Generationen wären genug. Es wäre Zeit für eine Veränderung.«


  Erneut nickte Kris.


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie meiner Tochter eine Empfehlung aussprächen. Eine neue Generation hat eine neue Generation verdient.«


  Kris hatte darauf mehrere mögliche Antworten parat. Sie kannte das Mädchen nicht, aber ebenso wenig kannte Opa Ray die junge Frau. Opa Ray war ein König. Kris war nur Lieutenant. Santiago war das natürlich völlig klar, und sie wünschte sich unter dieser Voraussetzung dennoch, dass Kris ihrer Tochter half. Kris spielte den letzten Satz noch einmal in Gedanken ab und wusste nicht recht, welche »neue Generation« welche verdiente. »Es wäre mir eine Ehre, Captain.«


  Der letzte Sprung brachte Nachrichten von Wardhaven. Kris’ Bitte um Unterstützung von Olympia hatte in reichem Maße Früchte getragen. Ester Saddik erschien noch am gleichen Abend, an dem ihr Schiff ins Dock fuhr, in der ersten Talkshow. Den Zuschauern, die Erklärungen gern in ausführlicher und vollständiger Form erhielten, gab Ester, Kris’ erste Beschäftigte auf Olympia, genau dies mit einer gelassenen, freundlichen Stimme. Unterstützt wurde sie dabei von dem Lagerhaus-Vorarbeiter und netten Quäker Jeb Salinski.


  Für jene, die es lieber lautstark und streitlustig hatten, ließ Ester den Rancher Brandon Anderson und den Farmer Jason McDowell von der Leine. Beide trugen noch genug Zorn in sich, um damit Karbonstahl zu schmelzen.


  Nachdem Lieutenant Pearson in einer der Shows erklärte, ihr Verfahren für die Dokumentierung der Lebensmittelausgabe sei einfach und leicht anzuwenden, nahmen sich die beiden ihre Argumente vor. Nachdem sie mit ihr fertig waren, hatten sich sowohl diese Frau als auch ihre Regeln erledigt. Außerdem hatte Kris’ Ersatzbuchhalter, Specialist dritten Grades Spens, seine Entlassung von Olympia erreicht… wobei ein einheimisches Mädchen eine Rolle spielte. Er leistete Erstaunliches, als es darum ging, das Interesse der Zuschauer wachzuhalten, während er sein einfaches Buchhaltungssystem für die Hilfsgüterverteilung und Kris’ gerade abgegebene Steuererklärung des vergangenen Jahres erläuterte.


  Die Gegenseite hing spätestens in dem Augenblick in den Seilen, als man unvermittelt herausfand, dass die erhobenen Anklagen formal fehlerhaft waren und schon wegen dieser Fehler verworfen werden mussten.


  »Bedeutet das formal, dass ich nicht mehr für eine Kriminelle arbeite?«, fragte Abby.


  »Ich vermute. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Abby schien es egal zu sein. Kris erreichte jedoch High Wardhaven in ziemlich guter Stimmung. Während sie salutierte und dann ihre kleine Abteilung über die Ausstiegsrampe der Halsey führte, bat sie Nelly, einmal nachzusehen, wo ihre Familie steckte. Rasch fand der Computer den aktuellen Aufenthaltsort fast jeder Person auf der Liste heraus und schloss dabei mit: »… und deine Mutter besucht gerade Madame Bovaines Brautboutique.«


  »Was tut sie denn dort?«


  »Kris, Penny, macht es euch etwas aus, wenn ich nach der 109 sehe?«, fragte Tom. Kris gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er gehen konnte. Penny sah aus, als wäre sie ihm am liebsten gefolgt, aber sie wartete auf Nellys Antwort, und Grauen sickerte aus ihr heraus wie üble Dünste aus einem Sumpf.


  »Es scheint, dass sie sich in Gesellschaft von Pennys Mutter befindet.«


  »Jack, Abby, ihr begleitet mich. Irgendwie müssen wir Penny vor meiner Mutter retten.«


  »Dürfen wir tödliche Gewalt anwenden?«, fragte Abby.


  Jack schüttelte traurig den Kopf.


  Kris fuhr mit dem Orbitalfahrstuhl in die Tiefe und hatte dabei mehr Nervosität im Bauch als bei den Gelegenheiten, zu denen sie aufgebrochen war, um Tom zu retten oder Turantic auszukundschaften. Selbst der Flug hinab zu den Terroristen auf Hikila war nicht so schlimm gewesen; nicht einmal, als Kris sich gefragt hatte, wie sie eigentlich die abschließenden hundert Meter unter tödlichem Beschuss zurücklegen sollte.


  Nein. Hier ging es um Mutter. Der Tod kam nicht in Frage.


  Sie winkten ein Taxi heran. Der Fahrer warf einen Blick auf sie und erweckte gleich den Anschien, lieber jede beliebige andere Fahrt zu übernehmen, aber er fuhr sie dann doch zu Madame Bovaines Brautboutique. »Wartet hier!«, kommandierte Kris. »Es dauert nicht lange.«


  »Hoffentlich«, flüsterte Penny.


  Kris führte ihr Team in forschem Marsch durch den Vordereingang. Sie drangen fünf Schritte weit in das Geschäft vor und erstarrten.


  Mutter betrachtete gerade ein Brautkleid.


  Es war weiß, also musste es ein Brautkleid sein. Es war kein Schleier zu sehen, doch ein großer Schlapphut bedeckte das halbe Gesicht des Modells, was auch gut so war. Das Kleid wies eine Vorderseite auf. Und einen Rücken. Keinerlei Stoff an den Seiten. Das Modell trug dazu weiße Strümpfe und einen ebenso weißen Strumpfgürtel. Keinen Büstenhalter. Keine Unterwäsche. Was immer sie zu bieten hatte, war für alle Welt sichtbar.


  »Mutter, Penny wird so etwas nicht tragen.«


  »Oh, hallo, Kristine. Ich hatte mich schon gefragt, wann du zurückkommst, Liebling. Ich sagte gerade zu Pamela hier, dass dieses Kleid im laufenden Jahr in Paris der letzte Schrei ist.«


  »Paula«, korrigierte Pennys Mutter sie.


  Bräute auf Nui Nui trugen vermutlich noch weniger und wirkten doch sittsamer. »Penny wird das nicht anziehen. Such dir ein Kleid aus, Penny«, sagte Kris und deutete auf eine große Sammlung traditioneller Kleider.


  »Aber die bestehen ja nur aus Spitzen und Rüschen. Darin sieht sie mehr nach dem Kuchen aus als nach der Braut.«


  »Ich werde Lotty anweisen, sich beim Zuckerguss zurückzuhalten«, knurrte Kris.


  Penny und ihre Mutter zogen sich in den Windschatten dieses verbalen Hurrikans zurück und nutzten dazu die Deckung mehrerer Mannequins in traditionellen Kleidern.


  »Nun, wenn du darauf bestehst, dass sich die Braut wie jemand aus dem Pöbel anzieht, dann kann ich wenigstens die Brautjungfern in etwas kleiden, das dem Anlass eher angemessen ist. Schließlich findet diese Hochzeit in meinem Garten statt.«


  »Es ist Pennys Hochzeit. Es sind meine Freunde.«


  »Es ist mein Garten. Dein Vater läuft um sein Leben.«


  Nach mehreren Wiederholungen, in deren Verlauf die Argumente immer kindischer klangen, gab Kris mit einem Seufzer nach, wie sie ihn seit ihrem dreizehnten Lebensjahr nur allzu gut eingeübt hatte. »Okay, Mutter, von den Kleidern der Brautjungfern wird ohnehin erwartet, dass sie grauenvoll aussehen. Was steuerst du zu dem diesjährigen Wettbewerb bei? Es kann nicht schlimmer sein als die fünf Dinger, die ich schon im Schrank hängen habe.«


  Kris irrte sich.


  Das Kleid, das die Modistin mit breitem Lächeln präsentierte, war ganz ähnlich einer Gänseblume geschnitten. Jetzt brauchte Kris nur noch jemanden, an den sie denken konnte, während sie ein Blütenblatt nach dem anderen pflückte. Er liebt mich, er liebt mich nicht. Natürlich würde sie, sobald die letzte Blüte gepflückt war, weniger tragen als beim Tanz den Mond hinauf.


  »Mut-ter!«


  »Tochter, du hast zugestimmt, dass ich das Kleid aussuche. Ich suche es aus.«


  Und im Longknife-Haushalt erforderte es schon eine Revolution, wenn man gegen eine einmal getroffene Abmachung verstoßen wollte. Das Rückenteil des Kleids begann schon vorn mit Spaghettiträgern, die sich zu einer Florschleppe ausweiteten, hoffentlich, ehe Kris’ Hinterbacken auftauchten. Ich war als Straßendirne auf Turantic zurückhaltender angezogen! Und das tut mir die eigene Mutter an! Heathers rote Haare und milchweiße Gesichtshaut versprachen vor dem gelben Farbton des Kleids atemberaubend abzuschneiden. Und Babs würde an all den richtigen Stellen hervorlugen. Dann kam Bohnenstange Kris damit an die Reihe, an all den falschen Stellen hinauszufallen.


  Irgendeine Chance, Penny und Tom zu überreden, dass sie mir Glauben schenken, wenn ich behaupte, als Prinzessin von Wardhaven kann ich sie verheiraten, indem ich einfach beider Hände ineinanderlege?


  Oder vielleicht, wenn ich mein Schiff zurückerhalte. Ein Schiffskommandant kann Ehen schließen. Gilt das auch für den Captain eines sehr kleinen Schiffs?


  Nein, Penny und ihre Mutter hatten ein Brautkleid entdeckt und betrachteten es mit glücklichen Augen. Kris griff nach ihrer Kreditkarte. Penny hatte durch Himmel und Hölle zu ihr gehalten. Und Tom durch sogar noch mehr. Sie waren ihre besten Freunde und hatten die Hochzeit verdient, die sie sich wünschten. Und wer erinnerte sich später schon an die Aufmachung der Brautjungfern?


  Nun, die Klatschspalte. Und Mutter gedachte, Adorable Dora mit der Berichterstattung über diese Hochzeit zu betrauen. Kris seufzte. Sie war eine Longknife, und eine Longknife tat, was getan werden musste.


  Selbst wenn es nicht darum ging, jemanden umzubringen.
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  Zu Kris’ völliger Überraschung– und ihrer immensen Erleichterung– verlief die Hochzeit glatt. Und Mutter überlebte sie.


  Adorable Dora tauchte auf, machte ihre Bilder, hielt ihr Mikro vor mehrere Nasen, um die nötigen prägnanten Zitate einzusammeln… und verschwand wieder. »Die Pandoris veranstalten heute Nachmittag eine Grillparty, und The Rachael, der Supernova-Videostar, wird dort erscheinen.« Anscheinend überwog das Gesicht eines Videostars auf einer Grillparty die Hochzeit zweier Junioroffiziere in den Gärten von Haus Nuu.


  Mutter startete in eine Umlaufbahn, ehe sie wieder im Schmollwinkel landete.


  Damit versäumte sie den perfekt niedlichen Auftritt von Chandras süßer, fünf Jahre alter Tochter Klesa als Blumenmädchen. Das Kind folgte dem Zwischengang feierlichen Schrittes und legte jeweils vorschriftsmäßige zwei Schritte zurück, ehe sie wieder eine Hand voll Blüten über die Schulter warf. Sie wartete, bis sie den Altar erreicht hatte, bevor sie sich zu den wartenden Zuschauern umdrehte, wie der Engel lächelte, der sie war… und den Blumenkorb umdrehte.


  Klesas Bruder schlug sich bewundernswert als Ringträger und unterbrach die Zeremonie nur zwei Mal, um in seiner weichen dreijährigen Flüsterstimme, die von einem Ende des Gartens zum nächsten reichte, zu fragen: »Ist es schon so weit für den Ring?«


  Pater Mary Ann lächelte beide Male und versicherte ihm in diesem weichen, trällernden irisch-chinesischen Akzent von Santa Maria: »Nein, noch nicht. Warte noch ein klein wenig.«


  Mit inzwischen fünf Brautjungferkleidern in ihrem Schrank entwickelte sich Kris zu einer Expertin für Hochzeiten. Pater Mary Ann und Commander Petrulio leisteten mit der von ihnen ausgetüftelten Zeremonie hervorragende Arbeit. Kris hatte den Kaplan rekrutiert, als der Pastor der Reformierten Methodisten, den Pennys Mutter ursprünglich beauftragt hatte, in letzter Minute abgesprungen war. Wie es schien, verhandelten die Reformierten Methodisten derzeit mit Rom über eine Wiedervereinigung. Eine Hochzeit in zweihundert Lichtjahren Entfernung von der Erde unter Leitung einer mit den Traditionalisten unvereinbaren Priesterin von Santa Maria gefährdete dieses Vorhaben. Militärkaplane waren einer anderen Hierarchie verpflichtet, und obwohl sich Penny bereit gezeigt hatte aufzugeben, ihrer Großmutter zu trotzen und sich ganz nach Tom zu richten, bestand Tom darauf, dass auch jemand mitwirkte, der Pennys Glauben vertrat. Falls jemals zwei Menschen ein langes Eheleben miteinander verdient gehabt hatten, dann diese beiden.


  Ohne Blutvergießen oder andere merkliche Katastrophen gelangten der weibliche Padre und der Pastor ans Ende der Zeremonie; zu jenem Teil, den alle Zuschauer sicherlich für den wichtigsten hielten. Die beiden Geistlichen sagten unisono: »Tom, Sie dürfen die Braut küssen.«


  Er tat es. Ein netter Kuss, den Penny enthusiastisch erwiderte.


  Der Kaplan räusperte sich. »Darf ich Ihnen Lieutenant Junior Grade Lien und Lieutenant Lien vorstellen?«


  Penny hakte sich liebevoll bei Tom unter, und das Streichquartett stimmte den Auszug an. Kris folgte an Phils Arm. Padre und Pastor nahmen die Kids unter ihre Fittiche und ließen erkennen, dass sie sie in der Tat hüten konnten, bis die Erwachsenen gegangen waren. Pater Mary Ann hatte sogar an Lutschbonbons gedacht!


  Kris seufzte, als sie sich bei Phil unterhakte. »Hauptsache, man stolpert noch mal lebend aus einer Hochzeit heraus«, sagte sie.


  »Bislang keine Verluste«, pflichtete er ihr bei.


  Penny und Tom kamen auf dem Weg hinaus nur langsam voran. Familienangehörige beiderseits des Weges boten Hände, Wangen, Glückwünsche und Ratschläge an; alles, was man einer jungen Frau am ersten Tag des Ehelebens mitgibt. Durchaus möglich, dass manche hier zum ersten Mal Gelegenheit hatten, Penny kennenzulernen. Kris stellte erfreut fest, dass Phil es nicht eilig hatte. Er demonstrierte eine solide Auffassungsgabe, die nichts mit der Navy zu tun hatte. Guter Mann. Kris nutzte die Gelegenheit des verzögerten Auszugs, um sich an ihn zu lehnen. Sie fragte sich, wie oft sie ihn als Tanzpartner beim Empfang für sich reklamieren konnte. In dieser Aufmachung müsste sie auch einen Toten anlocken können.


  Mut-ter, war das deine Idee?!


  Und Vaters Telefon legte los.


  Im Grunde hatte es Kris erstaunt, dass die Telefone nicht schon während der Zeremonie geklingelt hatten. Angesichts der zahlreichen anwesenden Politiker und der aktuellen heißen Phase des Wahlkampfes war es verblüffend, dass niemand das verzweifelte Verlangen verspürt zu haben schien, aus dem einen oder anderen Grund zu stören. Sie konnte Vater im Grunde keinen Vorwurf daraus machen, dass er jetzt den Ohrhörer ansteckte. Mutter warf ihm einen Blick zu, der ein Schlachtschiff in Schlacke hätte verwandeln können, aber er versäumte es, sie zu bemerken.


  Vater redete eine kurze Weile leise, ohne dass Kris seine Worte verstand, wandte sich dann ab und folgte einem Gartenweg zwischen Magnolien und Flieder. Weitere Telefone summten. Es dauerte nur einen Augenblick, und schon ging jeder anwesende Politiker auf Distanz zur Veranstaltung und zu den übrigen Politikern, um mit jemandem andernorts zu sprechen.


  Kris runzelte die Stirn. Hatte der amtierende Premierminister einen Herzanfall erlitten oder war er auf einer Bananenschale ausgerutscht? Es erforderte schon etwas von diesem Kaliber, um alle diese Politiker im Gleichschritt so nervös zu machen.


  »Nelly?«


  »Das reguläre Netz verrät nichts. Es herrscht eine starke Zunahme des Datenverkehrs im Privatnetz, aber der Grund dafür ist mir unbekannt«, räumte der Computer ein. Okay, also atmete der Premierminister anscheinend nach wie vor. Was also war geschehen?


  Kris musterte die hinteren Reihen, wo das andere Navy-Kontingent saß, die angeblichen Geheimdienstleute. In Anbetracht des auf Hochtouren laufenden Medienzirkus hatte man Pennys Freunden geraten, keine hervorstechenden Rollen zu übernehmen und die Brautjungfernkleider den Skippern der Patrouillenboote zu überlassen. Was für ein Glück. Jetzt blickten sie sich gegenseitig an, offene Fragen in den Gesichtern, aber keine Antworten.


  Commander Santiago, die ein Stück abseits saß, sprach mit jemandem. Kris wies die übrigen PF-Skipper auf sie hin. Die Trauzeugen nahmen etwas schneller Kurs dorthin, die Brautjungfern etwas langsamer, damit sie nicht das Wenige an Anstand verloren, was Mutters Kleider ihnen zugestanden. Unterwegs kam Kris an drei Telefonaten vorbei. Sie hörte Wörter wie »Kriegsschiffe«, »Kapitulation« und »Beschuss aus dem Orbit«. Das reichte, um ihr Beine zu machen.


  Rings um den Commander beugten sich die Männer vor, während die Frauen in ihrer Gänseblümchenaufmachung außerhalb standen und nach wie vor alles sehen konnten, ohne zu viel zu zeigen. Die Geheimdienstleute bauten sich hinter ihnen auf. Niemand unterbrach Commander Santiago, während sie weiter zuhörte.


  »Kontrollieren Sie das weiter, XO«, sagte sie schließlich zu ihrem Ersten Offizier am anderen Ende. »Ich habe hier jede Menge Junioroffiziere von den Patrouillenbooten der Navy, die im Begriff stehen, blau anzulaufen. Vielleicht noch ein paar Weicheier vom Geheimdienst, die es nicht ertragen können, wenn so ein Blechenbüchsenmatrose im Bilde ist, während sie selbst keine Ahnung haben, was läuft. Ich informiere die wohl besser, ehe sie noch gewalttätig werden. Ich überwache dabei Ihre Frequenz; unterbrechen Sie mich, sobald Sie etwas Neues erfahren.«


  Der Commander blickte sich in dem kleinen Kreis um. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Sechs Schiffe sind aus Sprungpunkt Beta gekommen und bewegen sich mit bequemen 1500 Stundenkilometern vorwärts. Ihre Signalgeber und Transponder sind stumm.«


  Kris hatte von keinem der Politiker, an denen sie vorbeikam, etwas Derartiges gehört, aber andererseits würde auch niemand von denen begreifen, was diese schlichte Aussage bedeutete. Jedes zu Sternensprüngen fähige Schiff war mit einem Transponder ausgestattet, der Namen, Eigner und die jüngst angelaufenen Häfen übermittelte. Die Bojen, die den Verkehr durch den Sprungpunkt verfolgten, notierten sich die Transpondernummern und lenkten mit ihrer Hilfe den Verkehr, womit sie verhinderten, dass es bei den Sprüngen zwischen den Sternen zu Frontalkollisionen kam.


  Wenn jemand einen Transponder manipulierte oder gar zum Schweigen brachte, stellte dies einen schweren Verstoß gegen die Verkehrsgesetze der Society of Humanity dar. Zumindest war dies in den zurückliegenden achtzig Jahren so gewesen. Jemand ging hier ein beträchtliches Risiko ein. Jemand war bereit, dieses Risiko einzugehen, um zu verbergen, wer er war.


  Einem Raumflottenoffizier sagten diese wenigen Daten viel. Bei den Politikern, die rings um Kris in ihre Telefone redeten, konnte man damit rechnen.


  »Die Schiffe fahren inzwischen in Kiellinie«, fuhr der Zerstörercaptain fort, »und beschleunigen jetzt mit konstant 1 g. Vorausgesetzt, dass sie auf halber Entfernung den Schub umkehren, treffen sie in sechsundneunzig Stunden über Wardhaven ein.«


  »Eine Gefechtslinie?«, fragte Kris.


  »Sie verhalten sich wie eine Gefechtslinie«, antwortete Commander Santiago. »Die Sensoren melden, dass alle sechs Schiffe ihre Energie aus Doppelreaktoren der GE-6900-Klasse beziehen.« Große Passagierliner benutzten aus Sicherheitsgründen Doppelreaktoren, die im Ausstoß nie über der 2200er-Klasse lagen. Sechs Schiffe mit Stromstärke-6900-Zwillingsreaktoren bedeuteten Plasma für die Beschleunigung großer Massen und zur Erzeugung einer Menge Strom für Laserkanonen.


  »Schlachtschiffe«, meinte ein Geheimdienstanalytiker. »President-Klasse.«


  »Oder Magnificent-Klasse.«


  »Es sind allesamt Erdschiffe.«


  »Erdschiffe wären nicht durch den Betasprungpunkt reingekommen. Wir hätten auch längst Meldung erhalten, wenn ein Geschwader Erdschlachtschiffe zwischen den Randwelten herumvagabundiert«, beharrte ein Lieutenant vom Geheimdienst.


  »Na ja, irgendjemand ist gerade mit sechs sehr großen Schiffen aus Sprungpunkt Beta gekommen und verlangt, dass wir kapitulieren«, sagte Sandy.


  »Kapitulieren!«, hallte ein Echo aus dem Kreis. Kris blieb bei diesem Wort die Spucke weg. Wardhaven kapitulierte nicht! Konnte nicht kapitulieren.


  »Und hier haben wir etwas Interessantes«, fuhr Sandy fort. »Mein Erster Offizier ist sehr an Geschichte interessiert. Ihm ist an der Nachricht, die die Fremden senden, etwas vertraut erschienen, und er hat recherchiert. Ich wette, ihr Geheimdienstleute hättet es auch sehr schnell herausgefunden«, sagte sie lächelnd, »aber die Worte, mit denen sie unsere Kapitulation fordern, sind beinahe exakt die gleichen, mit denen wir Turantics Kapitulation eingefordert hatten, nachdem wir zuletzt gegen sie kämpften– damals, ehe die Unity den Streitigkeiten unter den Randwelten ein Ende bereitet hat.«


  »Möchten die uns die schlechte alte Zeit zurückbringen, als ein Randplanet den nächsten bekriegte, um anschließend Reparationen zu fordern?«, fragte Kris. Es war ein dunkles Zeitalter gewesen, als eine Welt die nächste schon allein aus dem Grund bekämpft hatte, weil sie es konnte.


  »Ich sagte beinahe«, gab Santiago zu bedenken. »Die Sprache ist die Gleiche, bis zu der Stelle, wo wir Turantic befahlen, zu kapitulieren und Reparationen zu zahlen. Diese Leute jetzt verlangen, dass wir kapitulieren, alle Bündnisse aufkündigen und eine Besetzung akzeptieren.«


  Kris brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. »Sie möchten uns einkassieren, mit allem Drum und Dran«, folgerte sie.


  »Sieht so aus«, sagte die Zerstörerkommandantin.


  Kris, ich habe etwas gefunden.


  Jetzt nicht, Nelly.


  »Was werden wir dagegen unternehmen?«, fragte Phil.


  »Was können wir schon tun?«, fragte Sandy. »Meines ist das einzige Kriegsschiff im Hafen. Ihre Patrouillenboote sind kalter Stahl, selbst vorausgesetzt, dass Sie es mit einem Geschwader von Schlachtschiffen aufnehmen könnten. Selbst wenn die Interimsregierung einen Befehl erteilen wollte– ich wüsste nicht, was das sein sollte.«


  »Wie lange würde es dauern, unsere Flotte zurückzurufen?«, fragte Phil.


  Eine Geheimdienstfrau schüttelte den Kopf. »Das geht nicht auf die Schnelle. Die Lage auf Boynton ist nicht gut. Sollte unsere Flotte von dort aus hierher flüchten, riskiert sie nicht nur den Verlust eines Planeten, sondern auch, dass sie Wardhaven in die Steinzeit bombardiert vorfindet.«


  »Was können wir hier ausrichten?«, fragte Kris, und ihre rotierenden Gedanken klapperten dabei hundert verschiedene Möglichkeiten ab– keine davon gut.


  »Dieser inhaltsleere Anzug!« Das Gebrüll ihres Vaters schallte durch den ganzen Garten. Andererseits war er gar nicht allzu laut geworden. Während der Erklärungen des Commanders war das Streichquartett irgendwann verstummt. Sogar Tom und Penny hatten ihre Familien stehengelassen und waren hinten in der Navy-Meute aufgetaucht, die rings um die Zerstörerkommandantin versammelt war.


  »Diese feige Ansammlung alter Weiber in Pettycoats! Ich habe ja schon immer gesagt, dass die Opposition seit der Geburt ihrer Großmütter keinen eigenen Gedanken mehr hatte, aber Pandori musste den Wahrheitsgehalt meiner Worte doch nicht gleich vor dem ganzen Planeten demonstrieren!« Kris fragte sich, wie viel vom Geschrei ihres Vaters für die Weitergabe an seine politische Basis bestimmt war und wie viel nur dazu diente, Dampf abzulassen. Nach der sich verdunkelnden Gesichtsfarbe Vaters zu urteilen, diente vielleicht alles nur seinem Blutdruck.


  Vater beförderte einen gemieteten Stuhl mit einem Fußtritt zur Seite, als er von seinem Spaziergang zwischen den Blumen zurückkehrte. Dieser Spaziergang hatte erkennbar nichts dazu beigetragen, ihn zu beruhigen. »Pandori hat sich gerade an die Öffentlichkeit gewandt! Hat öffentlich gemacht, dass seine Regierung keine Politik gegenüber den näher kommenden Schlachtschiffen hat. Keinen Standpunkt zur Frage einer Kapitulation, denn er müsse erst unverzüglich das Kabinett einberufen, um die politische Marschrichtung zu bestimmen. Der Mann ist ein absoluter Amateur!


  Jeder frischgebackene Hinterbänkler der Liberalen Partei weiß, dass man niemals– niemals!– gegenüber der Nachrichtenwelt zu erkennen gibt, dass man nicht weiß, was man tut. Man hat immer eine politische Marschrichtung! Die Leute haben einen gewählt, damit man eine Antwort auf alles hat. Es erfordert vielleicht ein paar kurze Gespräche, um sie mit Rücksicht auf die einzigartigen Umstände zu verfeinern, aber man weiß immer, was man tut!« Vater schlug mit einer Faust auf die andere. »Genauso gut hätte er gleich einräumen können, dass er nicht die leiseste Idee hat, was er bezüglich dieser Kriegsschiffe und ihrer Kapitulationsforderung tun soll.«


  »Er kann nicht kapitulieren«, sagte Honovi.


  »Natürlich kann er nicht kapitulieren. Wardhaven kapituliert niemals.« Kris wusste, dass diese Worte für die Seele der Partei bestimmt waren. Rings um ihren Vater waren Reverstelefone auf ihn gerichtet. Dieses Zitat würde innerhalb weniger Augenblicke im Netz kursieren. Pandori wusste vielleicht nicht, welche Politik er formulieren sollte, aber Vater kannte seine eigene ganz gewiss.


  Was vielleicht gar kein besonders glücklicher Umstand war. Wenn er nicht vorsichtig zu Werk ging, trieb er den Interimspremier in die Ecke und die beiden zankten sich selbst dann noch, wenn die Schlachtschiffe am Himmel eintrafen, um alles zu vernichten, was Wardhaven im Orbit hatte, und dann gewaltige Schneisen der Zerstörung durch die Städte zu ziehen. Honovi trat näher an den Vater heran, um so viel Privatsphäre bemüht, wie die Umstände erlaubten. In unmittelbarer Nähe wurden die Reverstelefone abgedeckt.


  »Wenn wir nicht kapitulieren können, Vater, wie kämpfen wir dann?«


  »Das ist das Problem, Sohn. Pandori hat uns in eine fürchterliche Zwangslage manövriert. Wir können uns nicht verteidigen. Können auch nicht kapitulieren. Also möchte er sich in einer netten behaglichen Kabinettssitzung verkriechen und mit seinen Kumpels darüber plappern, welchen Schlamassel ich ihm eingebrockt hätte, obwohl er das selbst getan hat. Nein, mein Sohn. Wir benötigen eine ausgewachsene Plenarsitzung des Parlaments, um dieses Problem anzugehen.«


  »Eine Interimsregierung hat noch nie eine Plenarsitzung einberufen, Vater.« Honovi kaute kurz auf der Unterlippe und fuhr langsam fort: »Wenn wir eine Plenarsitzung hätten, könntest du dann eine Vertrauensabstimmung über Pandoris Politik fordern?«


  Vater lachte in sich hinein. »Jetzt weißt du, warum die Typen, die eine Regierung stürzen, nicht selbst regieren sollten, mein Sohn. Du kannst darauf wetten: Falls er das Parlament zusammenruft, ist das Erste, was ich fordere, eine Vertrauensabstimmung, und die hat er auch wirklich verdient. Angesichts des von ihm angerichteten Schlamassels hält er dann keine fünf Minuten mehr durch. Nein, Pandori hat sich ausmanövriert. Er hat vier Tage Zeit, bis diese verfluchten Kriegsschiffe im Orbit auftauchen. Wenn er sich jetzt politisch festlegt und es auf einen Kampf hinausläuft, steht er als hohle Nuss dar, ohne ein Mittel in der Hand, um die Angreifer zu bekämpfen. Wenn er jetzt hingegen die weiße Flagge hisst, muss er den kompletten Kongress einberufen, um diese Entscheidung absegnen zu lassen, und er wird so tief und so schnell fallen, dass er es nicht mal mehr erlebt, wenn er auf dem Grund aufschlägt.«


  Vater unterbrach sich und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht ist er letztlich gar nicht so dumm. Vielleicht versucht er, sich hinter Unentschlossenheit zu verstecken, um sich nicht den Folgen stellen zu müssen, die jede politische Entscheidung für ihn heraufbeschwört. Aber verdammt noch mal, seine Politik wird Wardhaven teuer zu stehen kommen. Lieber Gott, was wird sie Wardhaven teuer zu stehen kommen!« Während er weiter vor sich hinbrummte, marschierte Vater davon, dicht gefolgt von Honovi.


  »Also, was tun wir jetzt?«, fragte Babs Thompson den Kreis der Flottenoffiziere.


  Kris blickte an Mutters groteskem Brautjungfernkleid hinab. »Ich weiß nicht, was ihr tut, aber ich ziehe mich an.« Kris wickelte sich die Schleppe um den rechten Arm, richtete sich auf und nahm rasch Kurs auf ihr Zimmer, wobei sie so viel Würde an den Tag legte, wie ihre Aufmachung gestattete.


  Kris brauchte ganze zehn Sekunden, um sich das Gänseblümchenkleid herunterzureißen; diese Aufmachung würde sie nie wieder tragen. Sie wollte sie nicht mal im Schrank hängen haben. Abby konnte sie irgendeinem Second-Hand-Laden schicken. Irgendwo lebte bestimmte eine Stripperin, die verzweifelt danach lechzte, das Teil gegen Geld auszuziehen.


  Damit blieb jedoch die Frage: Was anziehen?


  Kris stand fast nackt vor dem Kleiderschrank und musterte die Navy-Seite darin. Sie lebte in Schande. Man hatte sie ihres Kommandos enthoben und gerade erst die gegen sie erhobenen Anschuldigungen fallen gelassen.


  Und auf Hikila hatte jemand gerade erst einen Mordanschlag auf König Ray oder sie arrangiert. Die Flotte hielt sich über Boynton auf, und die Patrouillenboote waren kalter Stahl und standen zum Verkauf. Ein Zufall?


  Sie entschied sich für die weiße Freizeituniform.


  Während sie sich die gestärkte Hose anzog, fiel ihr Blick auf den Orden des Verwundeten Löwen in seinem offenen Kasten im Regal. Sie hatte ihn durch Meuterei erworben. Sollte sie ihn tragen? Was genau sie heute unternehmen würde, nahm erst allmählich in ihrem Hinterkopf Gestalt an, aber zweifellos würde schon bei Sonnenuntergang jemand von der Militärstaatsanwaltschaft hinter dem Abschnitt über Meuterei im Militärstrafrechtskatalog sitzen.


  »Kann ich helfen?«, fragte Abby und musterte mit zynischem Blick die auf dem Boden liegenden Fetzen des formellen Kleides. »Jetzt noch Knoblauch hinzu, und dieses Kleid wird nie wieder einem Mädchen zur Last fallen.«


  »Könntest du mir die Bänder an die Uniform heften?«, fragte Kris. »Und du hast ein Auge für modische Kundgebungen. Sieh mal, ob du das Wappen des Verwundeten Löwen irgendwo am Hemd unterbringen kannst.«


  Kris konzentrierte sich ganz aufs Ankleiden. Schuhe. Schuhe waren gut, und Schnürsenkel wollten gebunden werden. Was führte sie im Schilde? Sicherlich sah die Lage übel aus. Die Flotte war nicht zu Hause. Was noch hier war, war dem was sich da näherte in Bezug auf die Feuerkraft unendlich unterlegen. Sogar die Moskitoboote waren auf verlorenem Posten, auch dann, wenn man dem stark übertriebenen Werbeslogan glaubte, ein Dutzend von ihnen könne es mit einem Schlachtschiff aufnehmen. Falls es überhaupt noch gelang, deren Antriebssysteme hochzufahren.


  Die aktuelle Lage konfrontierte sie nicht einfach mit unmöglichen Chancen. Jegliche Chancen waren geradezu lächerlich. Jemand hatte Pandori als den Anfänger ausgespielt, der er war, und Wardhaven steckte tief in Schwierigkeiten. Viel zu tief.


  Es blieb nichts anderes zu tun.


  »Ist es nicht das, was Longknifes tun? Wenn gar nichts anderes mehr übrig bleibt?«, murmelte sie vor sich hin. Wie üblich bestand die Schwierigkeit darin, diese eine verbliebene Möglichkeit zu erkennen.


  »Hast du etwas gesagt?«, fragte Abby.


  Kris blickte an sich herab. Sie war beinahe fertig angezogen und wandte sich Abby zu. Die Frau hatte ihr den Orden des Verwundeten Löwen an die linke Hemdtasche geheftet. Normalerweise war das der Platz für das Kommandoabzeichen. Andererseits hatte sie das Kommandoabzeichen nicht mehr, also warum dort nicht heute die Marke des Meuterers tragen?


  Ein gutes Omen?


  Die Kammerdienerin hielt das Hemd bereit, während Kris die Arme in die Ärmel steckte, ehe sie es zuknöpfte. »Abby, die Lage hier unten wird ganz schön verrückt werden. Siehst du bitte nach Harvey und Lotty? Rose und Honovi? Vater, und ja, auch Mutter, wenn es geht?«


  Abby nickte mit angespanntem Lächeln.


  Kris drehte sich für einen kurzen Blick in den Spiegel um. Er zeigte die übliche Kris: zu groß, die Nase zu lang, eine junge Frau ohne nennenswerte Rundungen. Er zeigte auch ein hartes Gesicht: der Mund eine angespannte Linie, Augen, die ins Schmale spielten. War das ein Longknife-Gesicht? Hatte Opa Ray so ausgesehen, wenn er den Befehl gab, Iteeche-Flotten zu vernichten? Sie ging zur Tür. Habe ich die Longknife-Antworten?, fragte sie sich, während sie sie öffnete.


  Draußen stand Tom in der weißen Galauniform, die er zu seiner Hochzeit getragen hatte. Penny an seiner Seite hatte es irgendwie zuwege gebracht, ihr ausgewachsenes Brautkleid mit dem langen Schleier gegen die viel weniger förmliche, aber ebenso blasse weiße Galauniform einzutauschen.


  Beide salutierten.


  »Wie lauten Eure Befehle, Hoheit?«, fragte Tom. Beider Blicke drückten keinerlei Fragen aus. Keinerlei Zweifel. Kris musterte forschend die beiden Menschen, die sie schon durch Hölle und Feuer geführt hatte. Sie fand nur Erwartung. Einen fluchwürdig zuversichtlichen Ausdruck von Erwartung.


  Sie rechneten damit, dass Kris in irgendeinen Longknife-Zauberhut greifen und aufs Neue mit der richtigen Antwort aufwarten würde. Den richtigen Befehlen, die sie durch Feuer und Hölle führen würden– erneut –, und zurück in Sicherheit– erneut.


  Kris schluckte den Kloß herunter, der ihr in den Hals steigen wollte, und erwiderte den Salut. »Prinzessin Kristine entbietet dem Commodore ihre Grüße und bittet ihn, zu einem Zeitpunkt seiner Wahl einen Rat seiner Schiffskommandanten einzuberufen.«


  Tom nahm die zum Salut erhobene Hand herunter und wechselte ein paar Worte mit den anderen. Jedoch nur einen Augenblick lang. »Der Commodore entbietet seine Grüße und sagt, er wird um fünfzehn Uhr einen Rat seiner Juniorkommandeure in der Offiziersmesse der Cushing einberufen.«


  Kris blickte auf die Uhr. »In anderthalb Stunden. Das müsste reichen, um den Orbitalfahrstuhl hinaufzufahren, einen militärischen Stützpunkt zu betreten und an Bord eines Schiffs zu gehen, in dessen Nähe ich mich eigentlich nicht blicken lassen darf.«


  »Klingt nicht danach, als wäre das für eine Longknife unmöglich«, meinte Jack, der gerade den Flur entlanggeschlendert kam, die Hände in den Hosentaschen. »Ich dachte mir, du findest vielleicht einen Secret-Service-Agenten nützlich, selbst wenn er tatsächlich nur noch seinen abschließenden Urlaub abreißt. Also bin ich in der Nähe geblieben, als die Hochzeitsgesellschaft auseinanderflog. Penny, ich muss sagen, dass du einen neuen Standard für Hochzeitsempfänge aufgestellt hast.«


  »Ich vermute, dass die Leute noch in Jahren darüber reden werden. Das müsste Kris’ Mom glücklich stimmen.«


  »Also, braucht ihr drei nun eine Mitfahrgelegenheit zum Fahrstuhlterminal? Ich hoffe, dann macht es euch nichts aus, dass ich nur einen Mietklopfer organisieren konnte.« Jack grinste.


  Die Bodenstation des Orbitalfahrstuhls war das reinste Irrenhaus, aber der gesamte Verkehr kam derzeit von oben und strebte hinaus ins Freie. Kris und ihre drei tapferen Seelen hatten das Abfahrtterminal nach oben fast ganz für sich. Tommy und Penny hatten keine Probleme, mit Hilfe ihrer ID-Cards sowohl die Genehmigung einzuholen als auch den Fahrpreis zu entrichten und das Drehkreuz zu passieren.


  Kris zückte ihre Anteilseigner-ID von Nuu Enterprises.


  »Das wird nicht klappen«, setzte ihr der ältere Aufseher auseinander. »Ich habe gehört, dass man die Anklagen gegen Sie fallen gelassen hat, aber als ich die Liste der gesperrten Personen heute Morgen prüfte, stand Ihr Name immer noch darauf.«


  »Hallo Mary«, wandte sich Kris an das vertraute Gesicht, das sie über den größten Teil der zurückliegenden zehn Jahre häufig durchs Gate geschleust hatte. »Ist Joey aus dem Schneider, seit ich von Hikila zurückgekehrt bin?«


  »Das neue Management hat gar nicht auf Ihre Rückkehr gewartet. Er wurde am Tag, nachdem er Ihnen den Durchgang gewährt hatte, für eine Woche ohne Bezahlung vom Dienst freigestellt. Ich sagte ihm, er solle sich an die Gewerkschaft wenden, aber er meinte, er bräuchte ohnehin Urlaub. Er hat die ganze Woche oben an der Nordküste zugebracht. Hat uns jeden Tag Fotos geschickt. Jeden Tag mit einem anderen hübschen Mädchen praktisch ohne Bekleidung. Ich könnte schwören, dass er sie gemietet hat.«


  »Ich weiß nicht, er hat schon ein nettes Lächeln«, fand Kris.


  »Und jetzt müssen Sie also mal wieder den Orbitalfahrstuhl hinauf. Ich habe gehört, dass lärmende Gesellschaft im Anflug ist.«


  Kris überlegte eine Sekunde lang und entschied sich zu lügen. »Oh? Ich habe gar nichts gehört.«


  »Und mein Mann ist ein toller Liebhaber. Ich sag Ihnen, was ich tun werde. Warum kuscheln Sie sich nicht an diesen netten jungen Mann hinter Ihnen, während er seinen Fahrpreis entrichtet, und wenn Sie zufällig gleichzeitig mit hindurchschlüpfen…« Sie zuckte die Achseln.


  »Die Überwachungskameras werden es bemerken.«


  »Verdammt, junge Dame, vielleicht brauche ich auch mal einen Urlaub an der Nordküste. Muss dort ein paar fast nackte Jungs geben, die ich mieten kann. Könnte auch mehr Sicherheit bieten, als hier zu bleiben. Wird ganz bestimmt so kommen, wenn Sie nicht hinauffahren und das tun, was immer Sie im Schilde führen.«


  Jack trat von hinten dicht an Kris heran. Er führte seine ID-Card durch den Ableser. Kris drückte sich im Gleichschritt mit ihrem Sicherheitsmann durch die Schleuse. Es brachte Vorteile mit sich, wenn man größer als der Durchschnitt war… und nicht viel breiter als ein Strichmännchen. Sie erreichten die Fähre gerade in dem Augenblick, als das Gate abgeriegelt wurde.


  An Bord der Raumflottenstation zu gelangen, erwies sich als noch einfacher. Pandori hatte die meisten Marines nach Boynton geschickt. Neu angeworbene Wachleute am Gate interessierten sich mehr für die Nachrichten und Feierabendpläne als für die Überprüfung von IDs. Kris wedelte mit der ihren vor dem Scanner. Das Gerät piepte nicht, aber sie ging einfach weiter.


  Sie erreichten die Cushing fünfzehn Minuten vor dem Zeitpunkt, für den der Commodore die Stabskonferenz einberufen hatte. Tom brachte Kris bezüglich der 109 auf den Stand der Dinge.


  »Sie ist in keinem besonders guten Zustand«, führte er aus, während sie an Bord des Schlachtschiffs gingen. »Das Triebwerk war wochenlang nicht in Gang, und du weißt selbst, dass das nicht gut für eine kleine Materie-Antimaterie-Anlage ist. Das Werftpersonal hatte den Befehl erhalten, die Laser auszubauen, aber nachdem die Flotte abgefahren war, erhielt es immer wieder Aufträge für Arbeiten auf dem Stützpunkt. Um die Wahrheit zu sagen: Tran war froh, die Crew in Arbeitsgruppen anderswohin zu schicken, weil es sie daran hinderte, das Boot zu zerlegen. Ich bin nicht sicher, aber ich denke, so lief es auch für all die übrigen Skipper. Sie hofften, dass dein Dad die Wahl gewinnt und wir wieder im Geschäft sind. Also haben sie die Boote bis nach der Wahl halten wollen.«


  Im matten Licht und der geborgten Stationsluft hatte die kalte Stille im Patrouillenboot wie ein Grab gewirkt. Kris hatte es aufgesucht, um vielleicht etwas vorzufinden, das imstande wäre, sie aufzumuntern, das ihr Hoffnung auf einen Ausweg aus diesem Schlamassel geben mochte, den ihnen ältere Köpfe eingebrockt hatten. Die Atmosphäre ihres Boots entsprach jedoch eher der eines Fischkadavers am Strand, und das erwies sich nicht gerade als hilfreich.


  Da war es schon besser, dem Commodore gegenüberzutreten.


  Kris überquerte die Laufplanke zum Quarterdeck der Cushing, Tom an ihrer Seite. »PF-109«, verkündete das MC1-System. Was ein Lächeln auf Kris’ Miene zauberte. »Prinzessin Kristine« erinnerte sie deutlich daran, dass Tom nach wie vor PF-109 war, sie hingegen nicht.


  Sie salutierte vor der aufs Schott gemalten Flagge und anschließend vor dem diensthaben Junioroffizier, der ihren Gruß erwiderte. Tom und Penny folgte ihrem Beispiel. Jack stand wie ein guter Zivilist abseits und wirkte ein bisschen verblüfft über dieses feierliche Navy-Ritual.


  »Der Commodore erwartet Sie in der Offiziersmesse«, sagte der JOvD, drehte sich um und traf Anstalten, sie nach achtern zu führen. Er warf Jack einen zweifelnden Blick zu, als sich der Secret-Service-Agent und Ehemalige im Wartestand anschickte, ihnen zu folgen.


  »Ich gehöre zu ihr.«


  »Tun Sie uns den Gefallen«, sagte Kris. »Die Lage ist ein bisschen seltsam.«


  »Um es mal vorsichtig auszudrücken«, pflichtete ihr der JO bei. Zwei bewaffnete Marines hielten vor der Offiziersmesse Wache. Hinter der Tür standen zwei weitere Marines rechts und links. Kris hatte derartige Sicherheitsmaßnahmen nicht mehr erlebt, seit sie Captain Thorpe auf der Taifun abgesetzt hatte.


  Der Commodore saß am Kopfende der langen, mit einem weißen Tischtuch gedeckten Speisetafel. Sechs PF-Skipper setzten sich rechter Hand von ihm an diesen Tisch. Ein einzelner Platz stand auf der linken Seite, der Tür gegenüber, bereit. Und noch einer am Fußende. Kris wies Tom mit dem Kopf auf den Platz für die 109 und setzte sich ans Fußende der Tafel.


  Als Bittstellerin? Als Rebellin?


  Nur noch eine kurze Weile, und sie würde den Mund öffnen, das WORT aussprechen und für immer durch das gebrandmarkt bleiben, was sie sagte. Sie konnte auch darauf verzichten, etwas zu tun. Longknifes waren darin jedoch noch nie gut gewesen. Kris wog ihre Möglichkeiten ab und entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit der Tradition zu brechen.


  Jack bezog Stellung in einer Ecke, von der aus er den gesamten Raum im Blick hatte. Er wechselte mit dem Marine-Sergeant finstere Blicke; beide entschieden, dass sie jeweils Alphatiere waren, und widmeten sich erneut dem, was immer Sicherheitsleute tun, sobald alles sicher geregelt ist. Penny nahm einen Stuhl ein Stück weit vom Tisch entfernt, aber in müheloser Reichweite von Kris’ linker Seite.


  »Ich freue mich, dass wir einen Geheimdienstoffizier unter uns haben«, eröffnete der Commodore die Konferenz ohne Umschweife. »Obwohl ich die Lage so verstehe, dass Glückwünsche angebrachter sind als Fragen nach heruntergeladenen Daten. Sie konnten also den Knoten binden, Lieutenant Lien, ehe die Lage interessant wurde.«


  »Das konnte ich, Sir«, sagte Tom und erhob sich ein Stück weit von seinem Stuhl. »Darf ich meine Frau, Lieutenant Lien, vorstellen, obwohl ihr Namensschild ein wenig überholt ist?«


  Penny errötete auf diese reizende Art, die nur Bräute an sich haben. Eine allgemeine Runde von Bravo-Rufen schloss sich an.


  Kris wartete darauf, dass wieder Ruhe einkehrte, und nutzte die sich dann bietende Gelegenheit. »Wissen wir inzwischen mehr über die Invasoren?«


  »Leider nicht«, knurrte der Commodore. »Ich habe durch Befragung meiner zurückkehrenden Skipper mehr erfahren als aus meinen eigenen Quellen. Das Kommandonetz zeigt sich entschieden wenig hilfreich. Es scheint, dass ein Colonel vom Generalstab persönlich die Militäreinrichtungen der Raumstation aufgesucht hat. Seine mündlichen Befehle lauteten, alles zu unterlassen, was die näher kommenden Schiffe reizen könnte: die Sensorenmessungen einstellen, Abwehrvorrichtungen abschalten, nur nette Botschaften übermitteln oder besser gar keine und so weiter.« Der Commodore wedelte unsicher mit der Hand und machte finstere Miene.


  »Das alles weiß ich nur, weil ich meinen Ersten Offizier ins Kommandozentrum der Flotte geschickt habe, um zu erfahren, warum es im Netz auf einmal so still geworden ist. Niemand hielt es für nötig, von Hand irgendwelche Befehle an eine alte Schute wie die Cushing zu übermitteln. Jedenfalls sieht es so aus, als wälzten wir uns auf die Seite und spielten Toter Mann. Aber man hört dahingehend nichts Offizielles.«


  Kris blickte sich unter den übrigen Skippern am Tisch um; Kollegen, Menschen, die sie noch am ehesten als ihre Freunde bezeichnen konnte, seit sie erwachsen geworden war. Wie würden sie wohl aufnehmen, was sie jetzt zu tun plante? Langsam erhob sie sich.


  »Unser Planet sieht sich einer tödlichen Gefahr ausgesetzt. Wir an diesem Tisch verfügen über die einzigen Kampfmittel, die zwischen diesen Schlachtschiffen und unseren Familien stehen. Unseren Lieben. Während die Regierung redet und ihre Politik zu formulieren versucht, hat man uns aufgefordert, die Waffen niederzulegen. Nichts zu tun.« Kris schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir sind Kämpfer. Wir wissen: Wenn man uns in vier Tagen auffordern wird zu kämpfen, benötigen wir bis dahin jede Sekunde, um uns auf diesen Kampf vorzubereiten.« Manche am Tisch nickten. Nicht alle. Nicht jeder hier stammte von Wardhaven. Ob sie wohl einsahen, dass dies trotzdem auch ihr Kampf war? Kris holte tief Luft, hielt sie eine Sekunde lang an und sprang ins kalte Wasser.


  »Ich bin Prinzessin Kristine Anne Longknife. Mit dem Recht des Blutes, des Titels, des Namens beanspruche ich mit sofortiger Wirkung die Befehlsgewalt über dieses Geschwader. Stellt sich jemand gegen meinen Anspruch und meine damit verbundenen Rechte?«


  Eine ganze Weile lang starrten die Skipper sie einfach nur an. Hier und dort wurde eine Augenbraue hochgezogen. Falls überhaupt jemand, so schienen Phil und Chandra am ehesten geneigt, Einwände gegen ihren Handstreich zu erheben. Das Gesicht des Commodore entsprach in seiner Undeutbarkeit der Navy-Standardausstattung.


  Die Tür ging auf. Commander Santiago drängte sich an den Wache stehenden Marines vorbei. »Habe ich etwas Wichtiges versäumt?«, fragte sie, während sie einen Stuhl heranzog und sich neben den Commodore setzte.


  »Nur die Bekanntgabe der Prinzessin hier, dass sie das Kommando über mein Geschwader an sich zieht«, antwortete der Commodore in leicht knurrigem Tonfall.


  »Ach, das. Gut, dann komme ich nicht zu spät«, sagte Santiago und wandte sich an Kris. »Also, Prinzessin Longknife, wie werden wir diese Bastarde bekämpfen?«


  Kris blinzelte. Sie hatte mit Einwänden gerechnet. Mit einer Auseinandersetzung. Kompromissen. Allem außer dem hier. Allem außer der Notwendigkeit, jetzt gleich eine Antwort zu geben.


  »Mit allem, was wir haben«, sagte sie. »Und allem, was wir uns in den kommenden drei Tagen aneignen können.«


  »Kein schlechter Anfang«, stimmte ihr die Zerstörerkommandantin zu.


  »Macht ihr da mit?«, fragte Phil, und Ungläubigkeit tropfte aus seinem Tonfall und bildete eine Pfütze auf dem Deck.


  Santiago musterte ihn. »Phil, Philip Taussig. Sie sind Admiral Taussigs Junge, nicht wahr?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Hören Sie, Lieutenant, wir haben hier einen erstklassigen Schlamassel. Sehen Sie das nicht auch so?« Phil nickte. »Die Politiker, Gott segne sie, wurden dermaßen über den Tisch gezogen, dass sie noch auf der Suche nach einem neuen sind. Wenn sie irgendwann beschließen, was zu tun ist, wird die Entscheidung vermutlich lauten, uns die heiße Kartoffel zuzuwerfen.


  Wie ich es sehe, halten wir uns entweder an jemandes Idee von Befehlen und unternehmen nichts, oder wir greifen auf die rechtliche Fiktion unserer Prinzessin Longknife zurück und unternehmen etwas. Was wir in den nächsten Stunden anpacken, könnte uns in drei Tagen das Leben retten. Was mich angeht: Wenn ich vor der Wahl stehe, mich hinter den mündlichen Befehlen eines charakterlosen Wunders vom Generalstab zu verstecken oder hinter Prinzessin Longknifes juristischen Rockschößen…« Der Commander zuckte die Achseln. »Also, ich mache lieber bei einer Longknife mit. Besonders deshalb, weil wir vermutlich in ihrem Kielwasser fahren werden, wenn sie Kurs auf diese Schlachtschiffe nimmt. Sie werden uns führen, Hoheit.«


  »Verdammt richtig, das werde ich«, bekräftigte Kris. Zu manchen Anlässen konnten Prinzessinnen frei von der Leber weg reden.


  Ihre Worte machten am Tisch die Runde. Sie gaben Antwort auf eine Menge Zweifel in den Blicken, die ihr von dort entgegen kamen, wenn sie auch nicht alle zufriedenzustellen schienen. Kris war jedoch darauf angewiesen, dass alle Anwesenden und ihre Truppen ihr bedingungslos folgten. »Wardhaven ist mein Zuhause. Ich kämpfe hier um alles, was ich liebe. Einige von Ihnen stammen von Pitts Hope, Santa Maria, von anderswo. Man könnte sagen, dass dies nicht Ihr Kampf ist.« Niemand nickte auf diese Worte hin, aber sie konnte sehen, dass manche so dachten.


  »Zum Guten oder Schlechten steckt Wardhaven in diesen Schwierigkeiten, weil wir einem Planeten in Not zu Hilfe gekommen sind. Jetzt sind wir selbst in Not. Wir müssen gemeinsam kämpfen, Seite an Seite, alle für einen. Wenn wir das nicht tun, werden nächsten Monat die Drahtzieher der gegenwärtigen Lage auf Boynton und auf Wardhaven auch die Strippen auf Pitts Hope, Lorna Do, Turantic ziehen. Vielleicht auch erst nächstes Jahr. Wenn wir uns ihnen aber nicht jetzt und gemeinsam entgegenstellen, finden wir vielleicht bald gar keinen Platz mehr, an dem wir überhaupt noch stehen können.«


  »Wanderer, kommst du nach Sparta«, seufzte Heather Alexander. »Ich wusste, dass ich gute Gründe hatte, den Geschichtsunterricht zu hassen.«


  »Das ist nicht fair«, fand Babs. »Unsere Chancen sind…«


  »Mies«, pflichtete ihr Kris bei. »Ich weiß. Und wir haben nur unsere zwölf Boote.«


  »Und meine Halsey«, ergänzte Santiago betont.


  »Vergessen Sie nicht die Cushing«, sagte der Commodore. »Sollte der alte Reaktor nicht mehr für eine weitere Hochgeschwindigkeitsfahrt taugen, schicke ich meine Leute zur Not zum Schieben raus.« Damit entlockte er einigen PF-Skippern ein Lächeln.


  »Und die Zielköder«, sagte Kris.


  »Zielköder?«, echoten die beiden ranghöchsten Navy-Offiziere.


  »Nicht als Schlachtschiffe, aber vielleicht können wir sie etwas kleiner einstellen, damit sie als leichte Kreuzer und die Zerstörer in ihrem Schlepp erscheinen. Damit könnten wir einen Teil der Feuerkraft der Angreifer auf Attrappen lenken.«


  »Alles, was sie verlockt, ein paar Schüsse zu vergeuden, ist keine vergeudete Mühe für uns«, pflichtete ihr der Commodore bei.


  »Jeder Schuss, der nicht auf die PFs gezielt wird, erhöht unsere Chancen, selbst Treffer zu landen«, sagte Kris. Sie lächelte unwillkürlich. »Wir haben drei Tage Zeit, in denen wir unser Bestes tun können, unsere Chancen zu verbessern. Die Nuu-Werft liegt gleich nebenan. Sollte Opa Al ihre Tore für uns nicht weit öffnen, so finde ich eine andere Möglichkeit über den Zaun hinüber, unter dem Zaun hindurch oder einfach drum herum. Chandra, du hast mal davon gesprochen, die Boote mit Raketen auszustatten, die Startbuchten der Lockvögel für etwas Tödliches zu nutzen.«


  »Denkst du, wir könnten vielleicht Zugriff auf die neuen AGM-944-Hochbeschleunigungsraketen des Heeres erhalten?«, fragte Chandra.


  »Es muss eine Möglichkeit geben. Als ich zuletzt nachgesehen habe, stand das Heer auf derselben Seite wie wir«, sagte Santiago.


  Eine Sekunde lang funkelte etwas Helles tief in Singhs dunklen Augen; dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie sich von einem Traum befreien. »Unsere Maschinen sind kalter Stahl. Unsere Motoren sind seit fast vier Wochen abgeschaltet. Wir wissen nicht, ob unsere Elektronik noch etwas taugt. Diese Boote waren nie zur Einlagerung gedacht, nicht ohne Vorbereitungen. Und so, wie man uns aus dem Verkehr gezogen hat, wurden ihnen diese Vorbereitungen nicht zuteil.«


  »Dann fangen wir lieber mit Testläufen an, stellen fest, welche Probleme vorliegen, und bringen die Boote wieder online«, sagte Kris. »Wir haben sie schon einmal in Betrieb genommen. Wir können es aufs Neue tun.«


  »In drei Tagen?«, fragte Ted Rockefeller.


  »Notfalls in weniger!«, blaffte Kris. »Dort drüben liegt eine komplette Schiffswerft. Falls etwas nicht in den Nuu-Docks instandgesetzt werden kann, dann wurde es noch nicht erfunden. Du brauchst es– sie haben es. Es gehört dir.«


  »Und wer bezahlt?«, fragte der Commodore.


  »Überlassen Sie mir Opa Al.«


  »Und denk ja nicht, ich hätte hier den einfachen Job erwischt; nur ein Boot, das ich mit Klebeband und Kleister und Kaugummi wieder in Gang bringen muss«, sagte Tom, dessen irischer Akzent und Grinsen sich zurückmeldeten.


  »Ich denke nicht, dass hier irgendjemand einen einfachen Job erwischt«, wandte Heather ein.


  »Ich rufe alle befristeten Arbeitsgruppen aus der Flottenbasis zurück«, erklärte der Commodore, stand auf und schloss damit die Konferenz. »Captains, ich möchte bis spätestens acht Uhr morgen früh einen umfassenden Bericht über den Zustand Ihrer Boote haben. Prinzessin Kristine, können Sie mir erläutern, welche Ressourcen uns die Nuu-Werft zur Verfügung stellt?«


  »Ja«, antwortete sie und bemerkte dabei, wie behutsam der Commodore seiner Usurpatorin Befehle erteilte. Sie wäre gern ein einziges Mal in den Kampf gezogen, ohne dass die ganze Befehlshierarchie nur noch aus Schweizer Käse bestand. Sie fragte sich, ob ein solcher Kampf vielleicht tatsächlich Spaß machen würde.
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  Kris hätte sich am liebsten allein in die Aufgabe vergraben, die 109 kampfbereit zu machen. Sie wusste jedoch, dass sie zunächst den Manager von Nuu Enterprises auf der Station finden und ausprobieren musste, wie weit sie ihn bluffen könnte. »Jack, du kommst mit. Wir borgen uns den Stationswagen der Cushing. Penny, du möchtest dich bestimmt Tom anschließen. Der neue Infoleitstand der 109 muss getestet werden.«


  »Siehst du kein Problem darin, wenn ich auf Toms Boot auftauche?«, fragte Penny, wobei sie dem Mann nachblickte, mit dem sie nur wenige Stunden zuvor geheiratet hatte.


  »Ich wüsste nicht, welches. Und die 109 braucht vielleicht bald jemanden, der Gefechtsdaten auswertet, wie du es über Turantic für uns gemacht hast.«


  »Ja«, sagte Penny und kaute auf der prallen Unterlippe. Sie reckte jedoch die Schultern und beeilte sich, dem frischgebackenen Ehemann zu folgen.


  Kris wandte sich zu Jack um. Seine Augen folgten Penny, untermalt von einem traurigen Lächeln. »Das sind vielleicht Flitterwochen!«, sagte er.


  »Wenigstens sind sie zusammen. Und wo wir von Zusammensein sprechen: Du musst mich durch die Schleuse auf die Nuu-Docks mogeln.«


  »Müsste deine ID als Anteilseignerin dafür nicht ausreichen?«


  »Ich lasse lieber keine Spuren zurück. Denk daran: Ich bin nicht einmal hier oben, zumindest, soweit es das örtliche Netz angeht.«


  »Also führe ich einfach mein Mädchen dort hinein«, versprach Jack. Das war jedoch, wie sich herausstellte, leichter gesagt als getan. Der dortige Wachtposten war kein frisch eingestellter Mietgorilla. Die kleine kämpferische Brünette hatte Corporalsstreifen am Ärmel und zwei Abzeichen für mehr als sechs Jahre Dienst. Sie ließ sich von Jacks Gesang und Tanz unterhalten, lächelte… und rief eine Vorgesetzte.


  Der weibliche Sergeant trug eine finstere Miene zur Schau. Sowie fünf Dienstzeitsymbole, drei Auszeichnungen für hervorragende Führung und mehrere weitere für entsprechende Schießkünste, die die Automatik an ihrer Taille noch unterstrichen. Sie entfernte die rechte Hand nie weit vom gut abgenutzten Griff dieser Waffe.


  Sie unterband Jacks Märchenstunde recht schnell. »Sie sind Jack Montoya. Sie waren bis zum jüngsten Bohei Kris Longknifes Secret-Service-Agent«, sagte sie, während sie ihr Klemmbrett konsultierte.


  Sie musterte Kris. »Und Sie möchten mir Ihre ID nicht zeigen.«


  »Es wäre mir lieber, es nicht zu tun.«


  Die Miene des Sergeants wurde noch finsterer. »Ihnen ist doch klar, dass dies hier eine Sicherheitszone ist und damit elfundvierzig Gesetzen unterliegt, verabschiedet über mehrere Legislaturperioden, denen nicht immer ein Longknife-Premier vorstand.«


  »Ja.« Kris nickte.


  »Prinzessin Kristine, es könnte mich meine Streifen kosten, wenn ich Ihnen Zutritt gewähre, aber ich gehe mal davon aus, dass Sie einen guten Grund für das haben, was Sie tun, und dass dieser Grund nichts damit zu tun hat, mir einen schon schlechten Tag noch weiter zu vermiesen.«


  »Habe ich und tut es nicht«, sagte Kris nur.


  »Okay, Sie dürfen passieren«, sagte der Sergeant und wandte sich an die andere Wachfrau. »Corporal, was Sie gerade gesehen haben, vergessen Sie gleich wieder. Sie reden heute Abend mit niemandem darüber. Wenn es in den Nachrichten auftaucht, bringen Sie Ihr Erstaunen zum Ausdruck. Und Sie stehen das klaglos durch, im Gegenzug für all das Freibier, mit dem Sie in ein paar Jahren rechnen können.«


  Aber während Jack um die Ecke fuhr, warf Kris einen Blick zurück. Jetzt war es der Sergeant, der ihr mit dem Blick folgte und dabei mit der hohlen Luft redete… oder mit jemandem übers Netz.


  Jack steuerte direkt die Verwaltungszentrale an. Es war Samstag, und Schlachtschiffe näherten sich; Kris erwartete nicht, hier viel Aktivität vorzufinden. Entsprechend überrascht war sie, als sie jeden vierten Schreibtisch besetzt fand. Die Arbeit am Triebwerk der Firebolt hatte sie schon einmal zum Büro des Docksaufsehers geführt, also nahm sie schnurstracks Kurs darauf.


  Es war leer, aber das Büro des stellvertretenden Aufsehers grenzte an dieses, und dessen Tür stand offen. Sie trat ein und fand den Mann über einen unaufgeräumten Schreibtisch gebeugt vor. Sie tippte auf den Türpfosten, um sich anzukündigen.


  »Sie treffen aber früh ein«, sagte der Mann, ohne aufzublicken.


  »War nicht viel Verkehr.«


  »Sie sollten mal sehen, was hier montags bei Schichtwechsel los ist.«


  »Wie wird es kommenden Montag aussehen?«


  Er blickte auf. »Das ist jetzt mal eine interessante Frage. Wie soll ich Sie anreden: Anteilseignerin, Prinzessin, Lieutenant?«


  Guter Mann. Statt so zu tun, als würde er sie kennen, oder schlimmer noch, sie in eine Schublade seiner Wahl zu stecken, fragte er lieber nach. »Im Augenblick ist Prinzessin okay. Notfalls Anteilseignerin. Wie weit sind Sie über die Lage unterrichtet?«


  »Ich erkenne da nicht viel, was mir gefiele. Schlachtschiffe, die hierher unterwegs sind und damit drohen, meinen Arbeitsplatz in treibenden Weltraumschrott zu verwandeln. Die amtierende Behelfsregierung rennt kopflos im Kreis. Das Militär scheint angewiesen, untätig zu bleiben und nichts zu unternehmen, was politische Optionen versperren könnte. Habe ich etwas übersehen? Nebenbei: Möchten Sie sich nicht setzen? Sie auch, Agent Montoya.«


  »Sie haben es kurz und prägnant umrissen«, fand Kris und ging zum angebotenen Stuhl. Jack schüttelte dem Mann die Hand und zog sich dann an die Tür zurück, wo er eine bessere Aussicht in alle Richtungen hatte.


  Ein kleines Holzschild auf dem Schreibtisch, das halb unter Papieren vergraben lag, identifizierte ihren Gesprächspartner als Roy Buanifanesto. Als er aufstand, um Kris die Hand zu reichen, blieb er dreißig Zentimeter hinter ihr zurück und schien gut und gern in den mittleren Jahren. Nach dem Händedruck setzte er sich wieder, legte die Füße auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände im Nacken und lächelte. »Also, was tun wir, während Rom brennt und Neros Enkelkinder fiedeln?«


  »Wir verhindern möglichst, dass noch mehr von Rom niederbrennt«, antwortete Kris. »Ein Dutzend schnelle Patrouillenboote liegen derzeit in der Flottenbasis.«


  »Die Moskitoflotte, die Pandori als Spielzeug für Playboys bezeichnet hat?«


  »Sie müssen in Kampfbereitschaft versetzt werden. Schnell.«


  Roy spitzte die Lippen. »Kleine Materie-Antimaterie-Motoren. Wie laufen sie?«


  »Kalter Stahl.«


  »Autsch. Korrekt eingemottet?«


  »Heruntergefahren wie mit dem Lichtschalter. Schließlich brauchte diese bescheuerten Spielsachen niemand mehr«, äffte Kris die schlechte Presse nach.


  »Zweifach autsch. In dem Fall müssen Sie die Boote für die Arbeiten hier herüberschaffen.«


  »Daraus wird nichts. Nichts, was wir unternehmen, darf auf die anfahrenden Schlachtschiffe oder die Politiker auf dem Erdboden feindselig wirken.«


  »Oh ja, richtig. Die allgemeine Aufhebung der Gefechtsbereitschaft. Wir haben derzeit nicht viele Militäraufträge in Arbeit. Alles, was wir überhaupt herausgeben konnten, musste sofort nach Boynton geschickt werden, und wir versuchen gerade, uns Ersatz für all das zu beschaffen, was wir erbettelt, gestohlen oder geborgt haben, um die Schiffe dorthin schicken zu können. Und jetzt sagen Sie mir, wir befinden uns wieder im Bettel-, Stehl- und Ausleihgeschäft. Aber diesmal pianissimo, ja?«, sagte er und führte zwei Finger sachte zusammen.


  »Ganz still und leise.«


  »Wer bezahlt?«


  Kris wusste, dass diese Frage jetzt hatte kommen müssen. Andernfalls hätte die Anteilseignerin in ihr empfohlen, den Mann zu feuern. Die Prinzessin in ihr hätte sich jedoch nicht daran gestört, wenn er die Frage erst später aufgeworfen hätte. »Verfügen Sie hier über eine abhörsichere Verbindung zu Opa Al?«


  »Ich vermute, dass er schon darauf wartet zu erfahren, warum Sie sich ohne eine Datenspur zu hinterlassen auf die Werft geschlichen haben. Computer, ist Mr Longknife online?« Ein Hologramm Opa Als erschien über einer der wenigen freien Stellen auf Roys Schreibtisch.


  »Hallo Opa«, sagte Kris.


  »Ich verkneife mir den Spruch, dass es schön ist, dich zu sehen. Du scheinst nur aufzutauchen, wenn du mir Schwierigkeiten bereiten möchtest«, sagte Alex Longknife, Kris’ Großvater väterlicherseits und der reichste Mann auf Wardhaven. Vermutlich einer der zehn reichsten Männer im von Menschen besiedelten Weltraum.


  »Du müsstest wirklich mal ein paar Familienpicknicks oder Strandpartys organisieren, damit wir eine schöne Zeit zusammen haben.«


  »Und was wäre schön daran, Zeit mit meinem Vater oder meinem Sohn zu verschwenden?« Kris konnte ihm beipflichten, was ihren Vater anbetraf. Was zwischen ihm und Opa Ray vorlag, war etwas, das sie nicht mal ansatzweise zu begreifen vermochte.


  »Du weißt, dass wir ein Problem haben?«


  »Sieht danach aus, als hätten die Peterwalds ein paar Greenfeld-Schlachtschiffe gegen uns in Marsch gesetzt und als hätte es dieser Haufen Trottel im Regierungssitz diesmal richtig verpfuscht.«


  »Du weißt, dass es die Peterwalds sind? So weit ich gehört habe, senden die Schiffe keine ID.«


  »Tun sie auch nicht, aber wer sonst hätte dieses Problem auf Boynton inszeniert und die Regierung meines Sohnes aus dem Amt getrickst? Ich wette: Wenn alles vorüber ist, entdecken wir Peterwald-Geld hinter mehreren der Stimmen, die im letzten Augenblick das Lager gewechselt haben. Ich hätte es wissen müssen.« Was für Kris die Frage aufwarf, ob Opa Al auch schon mal für Stimmen zahlte, wenn er welche brauchte. Hmm.


  Kris zuckte die Achseln. »Wem die Schlachtschiffe auch immer gehören, sie müssen jedenfalls aufgehalten werden. Du hast doch nicht zufällig ein paar überzählige Schlachtpötte irgendwo in der Werft verstaut, oder?« Als sie zuletzt miteinander gesprochen hatten, prahlte Opa Al damit, die Sicherheit seines eigenen persönlichen Planeten zu gewährleisten. Sich selbst unangreifbar zu machen. Auf einem Planeten zu leben, den die Peterwalds regierten, klang für einen Longknife hingegen gar nicht so sicher. Ganz entschieden nicht für Kris Longknife.


  »Nein. Etwas, das ich übersehen habe. Man rechnet ja einfach damit, dass man im Gegenzug für gezahlte Steuern etwas bekommt.«


  »Ich werde das PF-Geschwader gegen die Invasoren führen«, sagte Kris.


  »Das kannst du nicht. Das wäre Selbstmord.«


  »Ich denke, dass unsere Chancen schon etwas besser sind als das. Und ich würde sie gern weiter verbessern. Die Boote liegen abgeschaltet im Dock. Sie benötigen kurzfristig Wartung. Dürfen wir dabei auf die Nuu-Docks zählen?«


  »Du kannst alles haben, was man auf den Nuu-Docks findet.« Das Hologramm wandte sich dem stellvertretenden Vorarbeiter zu. »Roy, hören Sie zu. Kris kann alles haben, was sie möchte.« Dann wandte sich das Bild wieder um und erwiderte Kris’ Blick. »Allerdings nur dann, Kris, nur dann, wenn du einwilligst, nicht mit diesen Booten hinauszufahren.«


  »Opa, das kann ich nicht.«


  »Warum nicht? Du möchtest doch wohl nicht behaupten, du wärst die einzige Person, die ein schnelles Was-auch-immer kommandieren kann. Es gibt noch weitere Skipper. Diese wiederum haben Stellvertreter an ihrer Seite. Ich bezahle dafür, die Boote wieder einsatzfähig zu machen. Im Gegenzug wird meine Enkelin nicht an dieser verrückten Schießerei teilnehmen.«


  Kris blinzelte. Gütiger Himmel, bei Opa Al klang das so logisch! Er tauschte Geld gegen ihr Leben ein. Ein einfaches Geschäft. Für eine Sekunde hätte sie am liebsten ja gesagt.


  Nur eine Sekunde lang. Sie stellte sich vor, wie sie auf dem Dock stand, vielleicht mit Chandras Kindern, und deren Mutti Lebewohl zuwinkte. Kinder taten das. Und Zivilisten, wie Chandras Ehemann.


  Nicht jedoch Lieutenants.


  Nicht Lieutenants, die eines der besagten Boote kommandierten.


  »Tut mir leid, Opa. Kein Geschäft. Wie alle anderen, haben die Boote den Befehl erhalten, die Gefechtsbereitschaft aufzuheben und auf nett zu machen. Ich habe schon meine Vorrechte als Prinzessin aktiviert, um den Befehl über das ganze Geschwader zu übernehmen. Auch, um diese Vorbereitung anzuordnen. Wenn ich sie nicht führe, ziehen sie gar nicht in den Kampf.«


  »Gottverdammt, junge Frau, du klingst genau wie mein Vater!«


  »Tut mir leid, Opa; es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Genau das sagt er auch immer. ›Es ist die einzige Möglichkeit.‹ Verdammt, verdammt, verdammt! Nur ein einziges Mal würde ich gern erleben, dass jemand mit einer weiteren Möglichkeit aufwartet.«


  »Ich kenne ein ganzes Geschwader voller Menschen, die sich richtig freuen würden, wenn jemandem eine andere Möglichkeit einfällt«, sagte Kris. »Außerdem, Opa Al, wenn du mich herauskaufst, was sagst du dann Gates und Rockefeller und Alexander, wenn du sie das nächste Mal triffst? Sie erhalten keine Chance, ihre Söhne, ihre Tochter aus der Sache herauszukaufen.«


  Das Hologramm Opa Als wandte eine ganze Weile lang das Gesicht ab. Als er es ihr wieder zuwandte, wirkte er sehr alt. »Roy, meine Yacht liegt irgendwo da oben. Sie ist mit Abwehrlasern der einen oder anderen Art ausgestattet. Holen Sie sie aus ihrem Liegeplatz, wo immer das ist, entführen Sie eine Crew für sie und stellen Sie sie der Prinzessin hier zur Verfügung, was immer sie damit anstellen möchte. Reden Sie mit dem Skipper meiner Yacht. Er kennt vielleicht die Skipper anderer bewaffneter Yachten, die sich nicht gerade eilends auf andere Planeten verziehen. Vielleicht ist Wardhaven gar nicht so schutzlos, wie manche Leute denken.«


  »Ja, Sir.«


  »Rufen Sie alle Leute zurück, die Sie für die Arbeit an den Booten brauchen. Geben Sie der Prinzessin alles, was sie haben möchte. Gehen Sie dabei vorsichtig zu Werk; das Letzte, was wir gebrauchen können, wären herumschnüffelnde Nachrichtenleute. Wir müssen alles vor diesen verdammten Kanonenbooten und vor dem geheim halten, was da unten als Regierung durchgeht.«


  »Ja, Sir.«


  »Danke, Opa. Das ist sehr…«


  »Patriotisch von mir.« Opa Al schnaubte. »Nicht nur Uniformträger wie ihr glaubt an das, wofür die Flagge steht. Wir alle tun es, nur auf unterschiedliche Art und Weise. Oh, Roy, halten Sie alle entstehenden Kosten fest. Wenn mein Sohn seine Sache gebacken kriegt und die Wahl gewinnt, können wir wahrscheinlich seine Regierung dazu überreden, die Rechnung zu übernehmen.«


  »Ja, Sir«, sagte Roy und blickte Kris ein wenig verlegen an. Aber nur ein wenig. Er war Geschäftsmann.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Opa Al.


  »Nichts, was mir derzeit einfiele. Wenn es das noch tut, kontaktiere ich dich über Roy.«


  »Mein Boss ist in Urlaub. Soll ich ihn zurückrufen?«


  Als Hologramm schüttelte den Kopf. »Sollte er zurückkehren, würde das auffallen. Nein, Roy, um diese Sache müssen Sie sich kümmern. Viel Spaß dabei. Sie arbeiten direkt mit einer jungen, heißblütigen Longknife zusammen. Haben Sie irgendwelche Jungs in ihrem Alter, die scharf auf eine Hochzeit sind?«


  »Nein, Sir. Ich habe gerade meinen letzten Sohn verheiratet.«


  »Sie Glücklicher. So, falls es Ihnen nichts ausmacht, muss ich einigen Immobilienbesitz liquidieren, den eine gewisse Person ans Licht gebracht hat. Erstaunlich, was alles zu Tage tritt, wenn jemand gräbt.«


  »Tut mir leid«, sagte Kris.


  »Daran zweifle ich. Denkst du wirklich, dass es einen Unterschied für die Menschen macht, die dort leben? Dass sie was davon haben, wenn der Eigentümer wechselt, sobald ich meine Anteile verkauft habe?«


  »Du könntest sie behalten und die Lebensbedingungen verbessern.«


  »Sieh zu, dass du den verrückten Sturmlauf überlebst, den du planst, und komm mal bei mir vorbei. Wir verbringen dann eine schöne Zeit zusammen, und ich erkläre dir die Marktverhältnisse, die Slums hervorbringen.«


  »Das mache ich«, sagte Kris, während das Hologramm in sich zusammenfiel.


  Roy richtete sich von seinem Stuhl auf. »Wir mussten gerade das Badezimmer auf der Yacht unseres Bosses renovieren, sodass ich die technischen Daten im eigenen Computer habe. Ich brauche also auf keine Datenbank zuzugreifen und damit Alarm zu schlagen. Jetzt sehen wir mal, Eure Hoheit, was wir für Ihr Geschwader tun können.«


  »Lassen Sie mich fahren«, sagte Roy und nahm auf dem vorderen Sitz des Flitzers Platz. Er nahm jedoch nicht Kurs auf das Fronttor, sondern schlug eine andere Richtung ein. »Ich wette, dass wir Gate 5 öffnen können«, sagte er, während er einer breiten sechsspurigen Straße folgte. Diese führte schnurstracks zu einem vier Meter hohen Zaun, der zwischen der Flottenbasis und der Nuu-Werft aufragte. Während sie ihm näher kamen, öffnete sich allmählich ein Tor.


  »Japp. Die Navy hat vergessen, auf ihrer Seite abzuschließen.« Ein Lächeln blitzte in Roys Gesicht auf. »Ich vermute, dass die neu eingestellten Sicherheitsleute ein Kästchen auf der Checkliste übersehen haben, nachdem wir das Tor auf unserer Seite geschlossen hatten.« Nun, wenigstens brauchte sich Kris nicht wieder den Zugang durch das Haupttor zu erschleichen.


  In der Offiziersmesse der Cushing wartete eine weitere Überraschung. Neben dem Commodore und Commander Santiago brütete Captain van Horn über den Datenlesern, der Navy-Stationskommandeur. Er blickte auf, betrachtete Kris mit Roy an ihrer Seite und schnitt ein so finsteres Gesicht, als hätten sie gerade einen besonders würzigen gesellschaftlichen Patzer begangen.


  »Früher hatten wir Minen im Orbit«, sagte der Commodore gerade. »Ich kann mich erinnern, dass sie vor dreißig Jahren als eine Gefahr für die Raumfahrt in Friedenszeiten entfernt wurden. Werden sie noch irgendwo gelagert?«


  »Eine Zeit lang wurden sie das«, antwortete Captain van Horn. »Noch vor meinem Dienstantritt auf der Station hat man sie aber als zu alt und gefährlich eingestuft und verkauft. Ich denke, man hat daraus Dünger gewonnen.«


  »Oh«, sagten beide Kommandanten.


  »Sie sind zurück«, stellte der Commodore fest, als er Kris entdeckte.


  »Opa Al war erreichbar und hat genehmigt, dass uns die Nuu-Docks umfassend unter die Arme greifen«, sagte Kris.


  »Obwohl er es lieber hätte, wenn die Prinzessin auf dem Pier zurückbliebe, wenn diese Boote zu ihrem Selbstmordeinsatz auslaufen«, gab Roy zu bedenken.


  »Hmpf«, sagte van Horn. »Also übernehmen Sie das Kommando, Sandy?«


  Santiago ignorierte die Frage. »Was planen Sie, Longknife?«


  Kris schluckte. War es Stolz, Torheit oder ein Todeswunsch, der sie antrieb? »Ich fahre mit der 109.«


  »Vorausgesetzt, sie fährt überhaupt«, wandte der Commodore ein.


  »Hat das Boot ein Problem?«, fragte Roy, der vor Eifer grinste.


  »Ein Totalausfall des magnetischen Eindämmungsfeldes.«


  »Kein Problem«, fand Roy und hob den Kommlink. Nahm ihn wieder herunter. »Haben Sie einen Kurier zur Hand, den Sie zur Werft schicken können?«


  »Mannschaftsdienstgrad? Offizier? Notfalls meinen Ersten Offizier?«


  »Ihren Ersten Offizier, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich habe einen neuen Stellvertreter für Planung und Prognose. Ich rufe ihn her, zusammen mit allem, was heute Nachmittag wach, gewaschen und nüchtern ist.«


  »Helen!«, brüllte der Commodore.


  Eine grauhaarige Frau, eine weitere Rückkehrerin aus dem Ruhestand, tauchte unter der Tür der Offiziersmesse auf. »Sie haben gebrüllt, Sir?«


  »Wetzen Sie mal rüber zur Werft. Planung und Prognose. Wecken Sie dort den Boss mitsamt Crew und sagen ihm, dass er nach den Wünschen seines Bosses schon vor fünf Minuten hätte hier eintreffen müssen.«


  »Schon unterwegs«, sagte Helen und salutierte ansatzweise.


  »Ich habe Ihren Flitzer«, sagte Jack. »Ich komme gerade von dort. Ich kann Sie vermutlich am schnellsten dorthin und wieder zurück bringen.«


  »Ich nehme Sie beim Wort«, sagte Helen, und beide verschwanden.


  »Also warten die PF-Skipper gar nicht bis morgen früh, um Sie über die Verfassung des Geschwaders zu informieren«, stellte Kris fest und gesellte sich zum Kreis.


  »Sie warten nicht erst auf Applaus«, sagte der Commodore. »Bislang habe ich vier Boote mit großen Problemen: 109 und 105 mit ihren Triebwerken, 103 mit den Laserkondensatoren und 102, wo man sogar schon mit dem Ausbau der Laser begonnen hat.«


  »Mit all dem werden wir fertig«, sagte Roy.


  »Opa Al stellt auch seine bewaffnete Yacht zur Verfügung«, sagte Kris.


  »Also können Sie das Kommando aus einem luxuriösen Nest heraus ausüben«, knurrte van Horn.


  »Nein«, entgegnete Kris. »Ich habe mich jedoch gefragt, ob die Zieldrohnen vielleicht etwas überzeugender ausfallen, wenn ihre Technik von einer Kanonenyacht aus gesteuert und nicht von einem Zerstörer geschleppt wird?«


  »Es stünde mehr Energie für ihre Störsender und Täuschkörper zur Verfügung«, sagte der Commodore und rieb sich das Kinn.


  »Die beiden kleinen 12-Zoll-Impulslaser der Yacht sind unverkennbar und taugen nicht viel über große Distanzen«, sagte Kris.


  »Wir könnten sie mit ein paar 4-Zoll-Sekundärbatterien aufrüsten, die ich im Nachschubdepot liegen habe«, sagte van Horn. »Wenn sich Al Longknife nicht daran stört, dass wir den Lack seines Spielzeugs zerkratzen, könnten wir die montieren.«


  »Wie ich es verstanden habe, können wir tun, was wir möchten«, sagte Roy. »Da Sie sicher keine Navy in meine Werft verlagern möchten und sich andererseits Zivilfahrzeuge nicht an Ihren Piers blicken lassen dürfen, parke ich alles, was ich an Yachten auftreibe, an den Piers direkt neben Ihrem Zaun.«


  »Wir werden Gate 5 öffnen müssen«, sagte van Horn stirnrunzelnd.


  »Nee, nicht nötig.« Roy grinste und informierte den Captain über die Unzulänglichkeiten der gemieteten Sicherheit.


  »Hätte ich doch nur noch mein Marine-Kontingent!«, tobte der Captain und brach ab. »Hätte ich jedoch noch meine Marines, dann würden wir gar nicht in diesem Schlamassel stecken. Sehr gut, Vorarbeiter. Allerdings können wir, Commodore Mandanti, mehr auf die Beine stellen als ihre Lockvögel Modell VI. Einige übrig gebliebene XIIer-Modelle liegen auf der Station herum, seit die Flotte abgereist ist. Ich werde mit dem Skipper des verantwortlichen Reservegeschwaders reden.«


  »Eine weitere Person, die wir in unsere seltsame Haltung gegenüber den Demobilisierungsbefehlen einführen müssen«, sagte Sandy.


  »Ich weise meinen Ersten Offizier an, mit ihr zu reden. Sie ist seine Frau. Ich bin sicher, sie kann ihre Lumpensammler überreden, dass jetzt vielleicht ein spannender Zeitpunkt ist, aktiv zur Demobilisierung der Basis beizutragen. Damit es auch hübsch und nicht bedrohlich aussieht!«, schloss er mit einem Fauchen.


  Also würden Zivilisten, die eine Uniform im Schrank hängen hatten, dazu aufgefordert, leicht bewaffnete Yachten zu bemannen, diese als leichte Kreuzer auszugeben und das Feuer von Schlachtschiffen auf sich zu ziehen, damit diese von den schnellen Patrouillenbooten abgelenkt wurden, die ihnen vielleicht– nur vielleicht– mehr Schaden zuzufügen vermochten.


  Wir sind alle verrückt.


  Wundervoll verrückt.


  Van Horn holte einen Colonel des Heeres hinzu, zuständig für das Versorgungs- und Waffendepot direkt neben der Flottenbasis. Und brandneue AGM-944er wurden durch ein weiteres unzulänglich verschlossenes Tor geschleppt und in einem Gebäude direkt gegenüber den PF-Piers eingeschlossen. Sogar Boote, die noch nicht einmal über Antriebsenergie verfügten, standen im Begriff, tödlicher ausgestattet zu werden als je zuvor.


  Erschöpft, wie sie war, nahm Kris Santiagos Angebot eines Schlafplatzes an. Sie fand sich in der Kabine wieder, die sie auf der Reise nach Hikila und zurück gehabt hatte, wobei Jack auf der anderen Seite des schmalen Flurs untergebracht war. Sie holte noch einmal Lageinformationen aus der CIC ein, ehe sie sich schlafen legte. Das Flaggschiff der Angreifer sendete nach wie vor die Aufforderung zur Kapitulation. »Möchten Sie weiter auf dem aktuellen Stand gehalten werden?«, fragte der diensthabende Lieutenant, als Sandy den Kopf ins CIC steckte.


  »Nelly kann das besser und schneller machen«, sagte Kris.


  »Ja, das kann ich. Der Orbitalfahrstuhl wurde um 18 Uhr 30 aufgrund technischer Probleme geschlossen.«


  »Richtig«, sagte Kris. »Das macht es jedoch schwieriger, Arbeitsgruppen zur Werft hinaufzubringen.«


  »Im Grunde nicht. Im Zuge der Reparatur müssen Testfahrten durchgeführt werden«, sagte Santiago. »Wir werden sehen, wer auf diesen Fahrten an Bord ist.«


  »König Ray hat alle Mitglieder der United Sentients um Hilfe gebeten«, berichtete Nelly. »Bislang keine Reaktion. Unbestätigten Meldungen zufolge wurden zwei Geschwader mit zwölf Schlachtschiffen von Boynton zurückgerufen, aber niemand im Regierungssitz ist bereit, dazu etwas zu sagen. Das ist interessant: Bei einer Lagebesprechung sagte ein hoher Militär, dass der Verbleib sämtlicher Schlachtschiffe der President-Klasse im von Menschen besiedelten Weltraum geklärt ist; Gerüchte, denen zufolge es sich bei diesen näher kommenden Schiffen um Superschlachtschiffe handelt, müssen damit als widerlegt gelten.«


  »Da schenkt jemand dem Geheimdienst mehr Vertrauen als ich«, bemerkte Santiago.


  »Und da hat jemand meine passive elektromagnetische Ortung nicht gesehen«, sagte ein Techniker und tippte auf seine Datenanzeige.


  »Ich frage mich, wer diese Story hat durchsickern lassen«, murmelte Kris.


  »Wardhaven-Aktien stürzen auf den interplanetaren Märkten in den Keller, Kris. Da bei uns Wochenende ist, ist die hiesige Börse derzeit geschlossen, und der nachbörsliche Handel wurde ausgesetzt. Es wird gemeldet, dass automatische Systeme die Entnahme von Einlagen verhindern.«


  »Klingt nach den üblichen finanziellen Schutzmaßnahmen«, fand Kris. »Irgendwelche konkreten Reaktionen einzelner Personen?«


  »Nein, alle sind im Wochenende«, antwortete Nelly.


  »Die Hälfte weiß vermutlich noch gar nichts von den Vorfällen. Sie werden auch erst Montag davon hören. Liegen weitere Informationen über die Eindringlinge vor?«, fragte Sandy.


  »Nicht viele, Captain.«


  »Nichts, was einen Abgleich mit konkreten Kriegsschiffbauten in den zurückliegenden fünf oder zehn Jahren ermöglicht?«, fragte Kris.


  »Nun, vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete der Lieutenant mit der Andeutung eines Lächelns. »Beni, rede mit den Damen.«


  »Ja, Sir, Ma’ams. Sehen Sie, elektronische Abwehrmaßnahmen erfordern eine Menge an Datenanalyse. Und man kann Daten nicht analysieren, ohne sie zu bewegen. Dabei entstehen Geräusche.« Der junge Techniker tippte auf einen Bildschirm, wo ein Dutzend farbiger Zahlenkolonnen zuckend auf- und abwärts liefen. »Die verschiedenen Modelle von Speichermedien unterscheiden sich alle ein wenig. Mein alter Herr analysiert sie für die Verbraucherzentrale, um die Haltbarkeit der Produkte zu testen, aber er und ich haben ein wenig Zusatzarbeit geleistet. Um mal zu sehen, ob wir nicht eine Signatur gewinnen könnten.«


  »Auf keinen Fall können Sie von hier aus die ID der Speichermedien bestimmen!«, entgegnete Kris.


  »Ma’am, ich konnte Sie und diesen schicken Computer an Ihrem Hals schon identifizieren, als Sie noch zwei Piers entfernt waren.« Der junge Mann grinste.


  »Wer hat nun die Speichermedien unserer Angreifer hergestellt?«, blaffte Santiago.


  »Peterwald Computing Unlimited«, feuerte der Techniker zurück.


  »Peterwald«, flüsterte Kris. »Opa Al glaubt auch, dass wir einen Peterwald hinter all dem entdecken würden. Ich dachte, er sieht möglicherweise nur alte Familiengespenster.«


  »Manchmal bleiben alte Familiengespenster nicht in der Gruft, in der man sie gern aufbewahrt sähe«, wandte der Skipper ein. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Kris. Sollte es Greenfeld gelingen, Wardhaven zu besetzen, schlucken sie innerhalb eines Jahres den größten Teil von König Rays United Sentients. Und wenn sie ihre bislang sechzig, siebzig Planeten– welchen Stand auch immer sie gerade haben mögen– um weitere neunzig ergänzen, dann haben sie in fünf Jahren die Erde. Verdammt, sie haben uns wirklich perfekt ausgespielt!«


  »Ich muss das an meinen Vater weitergeben.«


  »Nehmen Sie mein Telefon«, sagte Beni und reichte ihr den Kommlink.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Kris.


  »Ma’am, mein Pops und ich halten nicht viel davon, wenn Leute unsere Gespräche mithören. Glauben Sie mir: Was Sie über diese Verbindung sagen, das bleibt privat. Und wer sollte sich außerdem die Mühe machen, ein Telefon abzuhören, das irgendeinem Specialist First Class in der Elektronik gehört? Die Nachrichtenleute wissen mit ihrer Zeit Besseres anzufangen.«


  »Auf Beni können Sie sich verlassen«, erklärte der diensthabende Lieutenant.


  Kris nahm das Telefon entgegen und erfragte von Nelly erst ihren Sicherheitscode und anschließend die Spezialnummer, die Honovi für Anrufe seiner Ehefrau reserviert hatte. Es war ein mieser Trick, Roses Nummer zu benutzen, aber…


  »Wir sind hier wirklich schwer beschäftigt, Schatz«, meldete sich ihr Bruder einen Augenblick später. »Ich werde dich zurückrufen müssen.«


  »Hier geht es auch sehr geschäftig zu, aber wir müssen miteinander reden«, sagte Kris.


  »Wo steckst du?«


  »Über diesen Punkt müssen wir uns derzeit nicht unterhalten. Ein Gesprächspartner hat mir jedoch über die näher kommenden Luxusliner etwas erzählt, das du vielleicht gern wüsstest.«


  »Luxusliner?«


  »Yeah, die uns derzeit Liebesbriefe schicken«, antwortete Kris, darum bemüht, einen Code zu benutzen, der für ihren Bruder durchschaubar war, aber nicht die Aufmerksamkeit von Suchbots weckte.


  »Ach, diese Liner.« Ihr Bruder war vielleicht langsam, aber nicht dumm.


  »Scheint, dass ihre Aufnahmemedien allesamt von Peterwald Computing Unlimited hergestellt wurden.«


  »Von denen«, sagte Honovi, ohne ein Wort zu wiederholen, das vielleicht als Stichwort bei der falschen Suche berücksichtigt war.


  »Japp. Opa Al dachte schon, dass sie ein Ruder in unsere Gewässer getaucht haben. Jetzt haben wir dafür eine zweite Stimme.«


  »Vater wird nicht froh sein, das zu erfahren.«


  »Wie laufen die Dinge an dieser Front?«


  »Nicht so gut, wie ich es gern hätte. Vater beharrt auf einer Zusammenkunft im ›Altenheim‹. Offenkundig lehnt der neue Mann das ab. Weiß wohl, dass er sich keiner Abstimmung stellen kann. Vater führt einen Marsch zum ›Altenheim‹ an. Er hat eine Menge Bewohner hinter sich, die Mehrheit. Der neue Mann wird etwas unternehmen müssen.«


  »Etwas?«


  »Ich wünschte nur, ich wüsste, was das sein wird. Die Lage ist furchtbar. Weißt du noch, wie der alte Doc Meade immer sagte, wir hätten die schlimmsten Elemente des britischen Systems übernommen?«


  Kris wusste es noch; sie war anderer Meinung gewesen als ihr Professor in Politikwissenschaft. Wenn es der Opposition gelang, eine Regierung zu stürzen, dann war es nur fair, dass sie entweder eine neue Regierung zu bilden oder die heiße Kartoffel bis nach der Wahl zu halten hatte. Meade hatte jedoch hypothetische Situationen erwähnt– keine davon so schlimm wie die aktuelle– und argumentiert, die alte Regierung sollte in solchen Fällen im Amt bleiben, bis eine neue gebildet war. »Das Britische Empire hat auf der alten Erde zweihundert Jahre mit Hilfe dieses Modells überstanden. Achte auf meine Worte: Früher oder später werden wir die Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.«


  Wenn Kris das nächste Mal die Wardhaven-Uni aufsuchte, musste sie Doc Meade aufsuchen und ihm erzählen, dass sie seinen Pferden begegnet war– und dass sie hunderttausend Tonnen auf die Waage brachten.


  Wenn sie ihr altes College jemals wiedersah.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie ihren Bruder.


  »An die Spitze der Schlange treten und ein Wort mit Vater wechseln. Ihn darin hindern, das Loch zu vertiefen, in dem er steckt. Vater weiß, dass er Recht hat und der neue Mann Unrecht, aber der neue Mann hat derzeit alle Trümpfe in der Hand. Recht zu haben und machtlos zu sein, das ist keine gute Kombination. Bescheidenheit wäre im Moment passender, aber dein Vater ist nicht gut darin, zu Kreuze zu kriechen.«


  »Mein Vater!«


  »Na ja, er verhält sich ganz sicher nicht wie mein Vater, dieser ruhige, kühle, besonnene und perfekte Politiker.«


  »Hab dich lieb, Bruder. Mach es gut da unten.«


  »Und wo machst du es gut?«


  »Erinnerst du dich noch an diese kleine ›Yacht‹, die ich dir gezeigt habe?«, fragte Kris und benutzte dabei den abschätzigen Begriff der Nachrichtenleute für die PFs.


  »Liebe Güte, Frau, du bist doch nicht da oben! Ich meine, dort irgendwo.«


  »Genau dort.«


  »Das ist Selbstmord!«


  »Das denke ich nicht. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Außerdem, Bruder, wenn du und Vater eure Sache geregelt bekommt, vergiss nicht, dass ihr dann vor der Wahl steht, entweder das Handtuch zu werfen oder die Davids loszuschicken, um die… äh… großen Dinger zu stellen.«


  »Jesus Maria, Schwester, wenn ich dich höre, möchte ich den politischen Kampf fast lieber verlieren.«


  »Auf keinen Fall, Bruder. Ich verlasse mich auf dich. Sofern du nicht etwas aus deinem politischen Zauberhut ziehst, werde ich eine Schar Rebellen hinausführen. Zwinge uns nicht dazu, gegen das zu rebellieren, was wir verteidigen möchten. Bitte tu uns das nicht an.«


  »Tut mir leid, Schwester, ich hatte das nicht zu Ende gedacht. Lieber Gott, in was für einem Schlamassel wir stecken!«


  »Absolut. Bruder, tu deine Arbeit, und ich erledige meine.«


  »Tschüs, ich muss mich beeilen. Sieh uns auf dem Bildschirm.« Und er hatte aufgelegt.


  Kris tat das Gleiche und blickte sich um. »Welche Nachrichten empfangen Sie?«


  »Drei«, sagte Sandy. Der Lieutenant vom Dienst schaltete die Nachrichten ein. Alle drei Sendungen zeigten das Parlamentsgebäude. Zig Leute gingen hinein. Nein, auf einem der Bildschirme fuhr die Kamera zurück und zeigte Hunderte ernster Männer und Frauen in altmodischer Kleidung, wie man sie bei Angehörigen des Parlaments gewöhnt war. Ja, Vater hatte ein gutes Stück mehr als die Hälfte der Abgeordneten hinter sich. Er schritt an ihrer Spitze die fünfzig Stufen zu den respekteinflößenden Eichentürflügeln hinauf, die immer offen standen, wenn das Parlament tagte.


  Heute waren sie geschlossen.


  Vater erreichte den oberen Treppenabsatz und ging rasch zur Tür. Sie öffnete sich nicht für ihn. Mit vollem dramatischen Gestus hämmerte er daran. Sie blieb geschlossen. Er drehte sich zur Menge der Abgeordneten und Nachrichtenleute um, und ein altmodisches Stück Papier, das er aus der Tasche zog, enthielt die einzigen Notizen, die er für das brauchte, was– wie Kris genau wusste– ein Kracher von einer Rede sein würde.


  Und Honovi holte ihn ein. Ihr Bruder trat dicht an Vaters Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Medienmeute versuchte es einzufangen, aber sie empfing nur ein leises Summen. Honovi hatte zu der ungewöhnlichen Maßnahme gegriffen, seinen Störsender einzuschalten. Vater musste es bemerkt haben; er blaffte seinem Sohn ein paar Worte ins Gesicht.


  »Ihr alter Herr mag es nicht, wenn Ihr Bruder einen Störsender benutzt, wie?«, fragte Beni grinsend.


  »Nein, Vater glaubt wirklich daran, dass eine Regierung transparent arbeiten sollte. Was man sieht, das sollte man auch kriegen.« Natürlich konnte man über das, was nicht zu sehen war, nach Belieben spekulieren.


  Honovi gab nicht nach. Er ließ den Störsender eingeschaltet und redete weiter. Einen Augenblick später zeigte Vater sein Ernster-Zuhörer-Gesicht. Nicht das Gesicht, mit dem er zeigte, dass er einem zuhörte, sondern jenes, demzufolge er jedes einzelne Wort wirklich genau verstand. Er ließ sogar zu, dass ein finsterer Ausdruck über sein Züge lief.


  Vater blickte niemals finster. »Wer möchte schon für einen düsteren Typen stimmen«, lautete seine ständige Mahnung an Kris, als sie ihn mit vier oder sechs Jahren zum ersten Mal auf einer Wahlkampftour begleitete. Diesmal verfinsterte sich seine Miene jedoch noch weiter, ehe er nickte und abwartete, dass sich Honovi hinter ihn stellte. Während er sich wieder der Nachrichtenmeute zuwandte, steckte er die Notizen der vorbereiteten Ansprache in die Jackentasche zurück. Mit todernster Miene holte er tief Luft.


  »Meine lieben Mitbürger, wir leben in seltsamen und gefährlichen Zeiten, aber Sie brauchen mich nicht, um Ihnen das klarzumachen. Es ist für jeden mit Augen, mit Ohren klar zu erkennen.


  Diese einzigartigen Zeiten verlangen einzigartige Maßnahmen, sowohl von Ihnen als auch jenen, die Sie mit der Regierung betraut haben. Ich bin heute in der Erwartung hierher gekommen, dass all die feinen Menschen, die mich begleiten, in der Lage sein werden, die Mühlen der Regierung unverzüglich wieder in Betrieb zu nehmen.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter.


  »Es ist ziemlich klar, dass wir das nicht können. So gern ich jedoch Ihre Stellungnahme einholen möchte, so wird die Wahl doch erst nächste Woche stattfinden, während diese Schiffe, die unsere Kapitulation verlangen und mit schrecklichen Verwüstungen drohen, wenn wir dieser Aufforderung nicht nachkommen, in nur drei Tagen eintreffen werden. Wir benötigen jetzt gleich eine Regierung!«


  Er drehte sich zu Honovi um. »Mein Sohn… ist ein gebildeterer Mensch als ich und hat mir erklärt, dass auf der alten Erde in gefährlichen Zeiten, wie wir sie jetzt erleben, Regierungen der nationalen Einheit gebildet wurden, in denen alle Parteien auf den eigenen politischen Vorteil verzichteten, wenn das Überleben der Nation auf dem Spiel stand.«


  Er deutete über die Straße auf den Regierungssitz. »Mojag Pandori«, fuhr Billy Longknife, der vollendete Politiker, fort, »es wird Zeit, dass wir die Mauer einreißen, die wir zwischen uns errichtet haben. Mojag Pandori, ich rufe Sie auf, sich bis morgen Mittag mit mir zu treffen und die Bedingungen für die Bildung einer Koalitionsregierung auszuhandeln, damit sich Wardhaven dieser Krise stellen kann. Nicht von der eigenen Vergangenheit gespalten, sondern für die Zukunft vereint. Mojag Pandori, ich bin in dieser entscheidenden Zeit zu den nötigen Konzessionen bereit, um die Interessen unseres Volkes allem anderen voranzustellen. So, wie es sein sollte. Wie es sein muss, damit es in Zukunft überhaupt noch Interessen für Wardhaven gibt. Danke, meine lieben Mitbürger, und möge Gott uns allen beistehen.«


  Beifall brandete die Stufen zum Parlamentsgebäude hinauf. Neben Kris klatschte auch Sandy langsam. Ebenso der Lieutenant vom Dienst. Der Specialist saß mit offenem Mund an seiner Konsole.


  »Er hat ohne Notizen gesprochen. Ich meine, ich habe Sie mit Ihrem Bruder reden gehört. Ich habe gesehen, wie Ihr Bruder mit Ihrem Vater sprach, aber möchten Sie wirklich behaupten, dass er in der Zeit, die dieses Gespräch umfasste und in der er sich anschließend der Kamera zuwandte, all das ausgearbeitet hat?«, fragte der Specialist und blickte Kris ungläubig an.


  »Er ist einer dieser verdammten Longknifes«, erinnerte der Skipper den Techniker.


  »Yeah, ich weiß, ich hatte davon gehört. Hab in Geschichtsbüchern darüber gelesen. Dachte mir, es wäre alles Blödsinn und Legendenbildung.«


  »Manchmal hasst man meinen Vater weniger leicht als andere.«


  »Ja«, pflichtete ihr der Lieutenant vom Dienst bei und zuckte dann unter dem finsteren Gesicht seines Skippers zusammen.


  »In Ordnung, Leute, morgen müssen wir früh raus. Ich gebe uns gerade mal eine Chance von zwei zu eins, dass wir die Nacht durchschlafen können, also wer ein Bett und acht freie Stunden hat, dem empfehle ich, beides zu nutzen«, kommandierte Sandy.


  Ein guter Rat, fand Kris, und sie befolgte ihn.
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  Am nächsten Morgen fand Kris einen blauen Schiffsoverall außerhalb ihrer Kabine vor. Nach dem Frühstück hätte sie ihn am liebsten als Ausrede benutzt, um sich bis zum Hals im störrischen Innenleben von PF-109 zu vergraben. Stattdessen suchten sie und Jack jedoch die CIC der Halsey auf. Der diensthabende Lieutenant, eine zierliche Blondine, musterte Kris mit einem kurzen Blick, widmete Jack ein Lächeln und ging dann erneut dazu über, die drei Personen von Mannschaftsrang lautlos aufzumuntern, die an den Passivsensoren saßen.


  Die Hauptdisplaytafel zeigte das Sonnensystem von Wardhaven. Sechs Radarsymbole, die mit Feind 1 bis 6 gekennzeichnet waren, blinkten rot an einer Stelle, die nicht ganz einem Drittel des Weges von Sprungpunkt Beta entsprach. Sie würden später am heutigen Tag wenden und das Bremsmanöver einleiten müssen, wenn sie in zwei Tagen im Orbit auftauchen wollten.


  »Können sie, wenn sie nicht wenden, ein Schwerkraftfeld finden, das sie abbremst?«, fragte Kris.


  »Nein«, antwortete Nelly eine Sekunde vor dem Gefechtsdisplay.


  »Gute Frage«, meldete sich Sandy hinter Kris zu Wort. »Ich hoffe, Sie sorgen dafür, dass sich Ihr Computer aus dem Innenleben meines Schiffs heraushält. Das ist nur Navy-Standard, aber ich habe es genau so konfiguriert, wie ich es haben möchte.«


  »Nelly?«, fragte Kris.


  »Es wäre mir nie eingefallen, den Schiffscomputer anzufassen, ohne dass du mich dazu aufgefordert hast«, schnaubte Nelly. Kris und Sandy wechselten skeptische Blicke.


  Kris beugte sich über das Gefechtsdisplay. »Ich halte es für das Beste, die Feindeinheiten relativ spät zu stellen. Damit bleibt den Politikern Zeit, ihre Politik zu formulieren. Ich fahre lieber mit einer Genehmigung los als in offener Rebellion.«


  »Ganz klar«, pflichtete ihr der Captain des Zerstörers bei.


  Kris musterte das Gefechtsdisplay über eine lange Minute hinweg stirnrunzelnd. »In den Videos stürmen die furchtlosen Helden los und stellen die bösen Angreifer frontal in einer großen kataklysmischen Schlacht… die trotzdem für die letzten zwanzig Minuten des Videos reicht. Display, vorausgesetzt, wir haben uns zehn Minuten lang mit 1 g Beschleunigung von der Station entfernt, wie lange bewegen wir uns dann im Feuerbereich einer Schlachtflotte, die gerade bremst und ungefähr die gleiche Geschwindigkeit hat?«


  »Im Schussfeld der großen Schlachtschifflaser: drei Minuten vom äußersten Rand bis zur Minimaldistanz und wieder zurück zum äußersten Rand. Ein Drittel dieser Zeit im Schussfeld der Sekundärbatterien.«


  »Und natürlich wären wir dann auf einem umgekehrten Kurs unterwegs und hätten die Schlachtschiffe zwischen uns und der Station«, sagte Kris und lächelte Sandy an. »Ich habe also im Taktikkurs auf der OKS doch etwas gelernt. Nicht so viel, wie ich mir gewünscht hätte, aber der Commander dort gab mir eine ordentlich lange Literaturliste mit. Auf der Taifun habe ich das Meiste davon geschafft.«


  Der Zerstörercaptain nickte. »Sie wissen also genug, um Ihre Schlachtplanung nicht anhand von Unterhaltungsvideos zu gestalten.«


  »Und ich weiß, dass Ihre Kenntnisse bedeutend größer sind und dass Sie sich den Befehl über diesen Zerstörer erworben haben, als ich noch Seminararbeiten über Miltons Lyrik schrieb. Sagen Sie mir, Commander, wie tragen wir diese Schlacht aus?«


  Sandy musterte Kris lange und beugte sich dann vor, um einen forschenden Blick auf das Gefechtsdisplay zu werfen. »Tut mir leid, Longknife. Sie haben die Prinzessinnenkarte ausgespielt. Sie haben das Kommando gefordert. Wir haben es Ihnen übertragen. Sie können sich jetzt nicht drücken. Wenn diese Schlachtschiffe unserer Raumstation im Nacken sitzen und sich bereitmachen, Wardhaven in die Steinzeit zurückzubomben, wird nur eins zwischen ihrem Erfolg und unserem Erfolg in dem Bemühen stehen, sie vielleicht, aber nur vielleicht in Kleingeld zu verwandeln: diese zwölf PFs unter Ihrem Kommando. Dabei werden Sie sie anführen. Sie haben mir schon demonstriert, dass Sie das können.«


  Sandy blickte auf und fixierte Kris mit Augen, die so scharf waren wie nur irgendein 18-Zoll-Laser. »Ich habe verfolgt, wie Sie den Rettungseinsatz in Brisbane planten– und dann mit diesem Plan jonglierten, als der Kampf zu Ihnen getragen wurde. Der Commodore hat mir den Schlachtplan gezeigt, den Sie gegen ihn angewandt haben. Mir gefällt die Idee, auf Simultantreffer gegen die Schlachtpötte abzuzielen. Stellen Sie sich dieser Tatsache, Kris: Sie haben sich schon als die geborene Befehlshaberin dieser PFs erwiesen, und die übrigen Skipper haben gezeigt, dass sie Ihnen folgen.«


  Kris öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber Sandy winkte ab. »Yeah, ein paar brauchten etwas mehr Überredung. Verdammt, Mädchen, sogar ich brauchte sie! Dann haben Sie ihnen jedoch gezeigt, wie es funktioniert. Damit haben Sie sie überzeugt, Prinzessin. Es ist Ihr Kommando, also werden Sie es bei Gott auch kommandieren.


  Ja, Sie und ich und jede andere interessierte Person wird mit einem Plan aufwarten, dem besten Plan, den wir ausarbeiten können, aber sobald sich da draußen die Hölle überhitzt, werden diese Pläne auseinanderfallen. Und wenn das geschieht, liegt es an Ihnen und dieser Ansammlung desorganisierter Chips, die Sie um den Hals tragen, einen neuen Plan auszutüfteln, der besser funktioniert.«


  »Ich hoffe, das war keine Anspielung auf mich!«, schnaubte Nelly.


  »Sie wissen, was ich meine«, sagte Sandy und wandte sich wieder zum Gefechtsdisplay um. »Display, zeige den späteren Kurs der Invasoren an. Gehe davon aus, dass sie bis zum Wendepunkt weiter mit 1 g beschleunigen und anschließend mit 1 g abbremsen, um auf Höhe von High Wardhaven in eine Umlaufbahn einzutreten. Zeige die Ergebnisse.«


  Das Display zeigte den Kurs in Gelb und markierte ihn in Zwölf-Stunden-Intervallen mit Zeitangaben. Dann justierte es das Lagedisplay im Umfeld des Planeten. Die gelbe Linie erreichte eine Umlaufbahn an der Position High Wardhavens. »Japp, sie planen, unser Sprungbrett in den Weltraum gleich im ersten Durchgang auszuschalten: die größte Werft und den Orbitalfahrstuhl. Die gesamte interstellare Kommunikation. Perfektes Timing.«


  »Display«, sagte Kris. »Würden irgendein anderer Kurs und eine andere Zeitlinie das gleiche Ergebnis zeitigen?«


  »Nichts, was sie über Wardhaven bringt, ehe unsere Flotte von Boynton zurück sein könnte«, stellte Sandy fest. »Ich habe das schon überprüft.«


  »Also legt Mutter Natur fest, wo und wann wir kämpfen.«


  »Das ist häufig so«, gab Sandy zu bedenken. »Man kann sich nicht mit den physikalischen Naturgesetzen anlegen.«


  »Also kämpfen wir in weniger als drei Tagen.«


  »Ja.«


  »Wie nahe an der Station?«, fragte Kris.


  »Näher, als es die Stationsleute gern hätten, aber nicht näher als unbedingt nötig«, antwortete Sandy.


  »Sollte sich die Regierung für den Kampf entscheiden, welche Vorteile brächte es dann, in Reichweite der auf der Station montierten Abwehreinrichtungen zu kämpfen?«


  Sandy runzelte die Stirn. »Abwehrlaser zeichnen sich durch ihre Vorliebe für Chancengleichheit mit Schiffen aus. Wenn es sich bewegt, schieß drauf. Als Navy-Frau mag ich es nicht, wenn man mich beschießt. Ganz besonders dann nicht, wenn die eigene Seite auf mich schießt. Nein, gehen wir ein Stück weit auf Distanz. Was heißt, wir beißen so viele Stücke aus dem Apfel, wie wir nur können. Mit ein bisschen Glück bleibt den Kanonieren der Station dann nur noch, an kleinen Kernen herumzuknabbern.«


  »Wir könnten ein Schwerkraftmanöver rings um den Planeten ausführen und die Invasoren angreifen, wenn sie gerade eintreffen. Einen elliptischen Orbit benutzen.«


  »Das ist eine Möglichkeit. Eine populäre Variante«, sagte Sandy. »Aber wo ist Milna zu diesem Zeitpunkt?« Die Gefechtstafel hatte die Lage vereinfacht dargestellt und nur die unmittelbare Umgebung Wardhavens berücksichtigt. Jetzt fuhr die Perspektive zurück und schloss Wardhavens einzelnen Mond ein.


  »Ah«, sagte Sandy lächelnd. »Jemand hat seine Hausaufgaben nicht gemacht, oder jemand hat den Zeitablauf geplant, ohne mit einem guten Piloten und Taktiker zu reden. Armes Schwein. Kalkuliere einen 1-g-Kurs von High Wardhaven aus um Milna herum, mit dem man die Invasoren abfangen kann.«


  Das Gefechtsdisplay tat wie geheißen.


  Eine grüne Linie wanderte zum Mond hinaus, lief um diesen herum und wandte sich in Gegenrichtung. Sie bildete einen spitzen Winkel mit dem Kurs der Invasoren. »Perfekt«, flüsterte Sandy. »Wir können Ort und Zeit aussuchen, um sie abzufangen. Hier: drei Stunden weit draußen. Hier: zwei Stunden weit draußen. Oder hier: noch eine Stunde weit draußen. Unsere Entscheidung. Es ist fast so, als hätten wir den Windvorteil in einer alten Seeschlacht mit Segelschiffen.«


  Kris liebte Segelregatten. Sie wusste um die Bedeutung eines vorteilhaften Windes. Sie kannte aber auch die Risiken von Orbitalskiffrennen. »Falls wir in zu großer Nähe von Wardhaven angreifen– auf diesem Kurs hier–, wird jedes beschädigte und hilflose Schiff direkt in den Planeten krachen und darauf verbrennen.«


  »Gefechtsdisplay, sieh mal nach, welche Schlepper auf der Station bereitliegen. Arrangiere sie so im Orbit, dass sie Mannschaften retten können«, sagte Sandy in durch und durch geschäftsmäßigem Ton.


  Und Kris erinnerte sich daran, dass Schlachtplanungen weit mehr umfassten als das, was Eingang in die Geschichtsbücher fand. Es wurde viel leichter für sie, ihren Crews noch den letzten verzweifelten Einsatz abzuverlangen, wenn sie selbst und die Leute wussten, dass eine Schleppercrew im Einsatz und bereit war, den eigenen Hals zu riskieren, um die Hälse der Bootsbesatzungen zu retten. Details. Details. Das war die Ebene, auf der Schlachten verloren und gewonnen wurden. Jemand da draußen verfügte über sechs Schlachtschiffe und deren Crews, die an Details arbeiten konnten. Kris hatte nur sich selbst und einen Zerstörercaptain.


  Eine Longknife und eine Santiago gegen sechs Schlachtraumer.


  Ausgeglichene Chancen.


  Ein atemloser Quartiermeister dritter Klasse kam in die CIC gestürmt. »Der JO vom Dienst sagte mir, dass ich Eure Hoheit hier finde. Auf den Nuu-Docks sind Probleme zwischen den Yachtcrews und den Reservisten und ihren Lockvögeln aufgetreten. Captain van Horn und der Vorarbeiter schlagen vor, dass Sie sich ernsthaft darin einmischen.«


  Kris seufzte. Sie musste eine Schlacht planen, aber sie brauchte auch Schiffe. Hatte Opa Ray jemals auf gleiche Weise mit verschiedenen Faktoren jonglieren müssen? Die Geschichtsbücher sprachen nicht von solchen Dingen. Na ja, vielleicht taten sie es doch, und Kris war es nur nicht aufgefallen. Vielleicht hatte sie, wenn sie das nächste Mal Geschichtsbücher las, weniger die Sterne im Blick.


  Noch besser, wenn sie sehr bald ein nettes Gespräch mit Opa Ray führte.


  Sie wandte sich vom Gefechtsdisplay ab. Jack löste sich von der Wand, die er bislang aufrecht gehalten hatte. »Der Flitzer wartet am Ende des Korridors«, sagte er.


  Ihre Passage durch Gate 5 wurde durch eine langsame Prozession monströser Konstruktionen in Navy-Grau behindert. Die 4-Zoll-Laser waren für Kris identifizierbar. Die riesigen Tränentropfenformen zwischen ihnen stellten sie vor ein Rätsel, bis Jack an einer davon vorbeifuhr. Modell-XII-Übungssimulator stand in kleinen Buchstaben in einer Ecke. So sah eine waschechte Zieldrohne also aus. Sie war mindestens viermal so groß wie das Modell VI, mit dem sie bislang geübt hatten.


  Der Chief hatte Recht. Sie hatten es leicht gehabt. Zu leicht?


  Nur die Zeit würde darauf Antwort geben.


  Jack quetschte den Flitzer in einen kleinen Winkel, der mit »Parkverbot, für Feuerwehr freihalten« markiert war, parkte dort, und Kris nahm Kurs auf eine Versammlung am Fußende eines Piers, die nach einem ausgewachsenen Strick- und Debattierclub aussah. Beim Näherkommen erblickte sie etliche mittelgroße Schiffe, die an einer Folge von Pieren festgemacht hatten. Sie zählte fünf, konnte aber nicht ausschließen, dass es sechs oder sieben waren. Zu klein für Frachter, aber zu groß für die meisten Werftfahrzeuge, also keine Schlepper oder ähnliches.


  Yachten? So viele? So schnell?


  Nelly, irgendwas in den Nachrichten über Kampfvorbereitungen der Navy?


  Kris, ich halte danach Ausschau. Sollte irgendwas auftauchen, sage ich es dir.


  Wie entwickelt sich die Politikershow?


  Dein Vater bemüht sich weiter um ein Treffen mit Pandori. Der Übergangspremier sagt, er bräuchte mehr Zeit. In den Nachrichten kursieren Gerüchte, dein Vater plane ab Mittag ein Sit-in auf der Treppe zum Regierungssitz. Er hat jedoch seit seiner Ansprache von gestern nichts mehr öffentlich gesagt. Ich bin nicht in irgendetwas eingeweiht. Soll ich den Computer deines Bruders kontaktieren?


  Nein. Wenn Honovi denkt, dass ich etwas erfahren sollte, sagt er es mir.


  Immerhin war das interessant. Vater hielt den Druck auf Pandori aufrecht, kochte ihn jedoch auf kleiner Flamme und setzte lieber die Gerüchteküche in Gang, als den armen Kerl in den Würgegriff zu nehmen. Vater– oder Honovi– bearbeitete die Lage cleverer, nicht härter.


  Na verdammt, das sollten sie auch lieber tun, das ist mal sicher!, dachte sie.


  Kris gesellte sich zu einem Haufen Typen von Navy und Handelsmarine, die zwischen Werftarbeitern herumwuselten. Die Menge teilte sich, um ihr den Zugang ins Zentrum zu öffnen, wo die eigentliche Strick-, Umzugs- und Kochgesellschaft ihre Hauptversammlung abzuhalten schien.


  Auf der einen Seite hatten sich sechs Handelsoffiziere in unterschiedlichen Uniformen aufgestellt, eine davon schriller als die andere. Klar doch, Yachtkapitäne. Einige waren alt, andere jung, teils männlich, teils weiblich. Alle wirkten kompetent und fuchsteufelswild.


  Ihnen gegenüber stand Captain van Horn. Hinter diesem zwei Commander, die Kris als seinen Ersten Offizier und dessen Gattin, die Kommandeurin der Reservistenabteilung, einstufte. Dahinter gestaffelt hatten sich ein halbes Dutzend Lieutenant Commander aufgestellt, allesamt mittleren Alters, kompetent wirkend, einige männlich, einige weiblich. Und wenn Kris’ Jahr in der Flotte sie etwas gelehrt hatte, dann waren auch die Flottenleute stinksauer; sie versteckten es nur besser.


  Zwischen beiden Seiten hatten Roy und zwei weitere Werftleute Aufstellung bezogen. Roy, der bislang zwischen seinen beiden feindseligen Bundesgenossen hin und her geblickt hatte, strahlte jetzt Kris an. »Ich bin so froh, Sie zu sehen, Hoheit«, sagte er mit einer Inbrunst, mit der Kris diese Worte noch nie zuvor ausgesprochen gehört hatte.


  »Wie läuft der Vormittag?«, fragte Kris.


  »In mancherlei Hinsicht könnte er gar nicht besser laufen«, antwortete Roy, dessen Lächeln aber an den Rändern unsicher wirkte. Seine Begrüßung entlockte den Handelsmarineleuten eine Runde Schimpfworte und van Horn ein barsches »Hmpf«.


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte ein Handelskapitän und trat vor. »Ich bin Elizabeth Luna, Captain eines dieser Kähne. Wir skippern diese Dinger dorthin, wo die Eigner sie haben möchten, was nicht immer die Ziele sind, die der Flugplan angibt oder die leicht zu erreichen wären. Wir wissen, was diese Schiffe leisten können… und was nicht. Wir können aus ihnen für Sie herausholen, was möglich ist. Wir und unsere Crews sind es, die diese Schiffe bedienen. Nicht diese hochtrabenden Navy-Leute.«


  »Es sind jetzt Kriegsschiffe. Die Navy wird sie bemannen«, sagte van Horn und ließ dabei etwa so viel Verhandlungsspielraum wie ein Baseballschläger.


  »Ja, Captain. Nur einen Moment, Captain. Kann ich mit den Yachtskippern mal privat reden?«, fragte Kris.


  Sie bildete mit ihnen einen Kreis, der kaum privat genannt werden konnte, aber sie wandte van Horn dabei doch den Rücken zu. »Hören Sie, ich kann den Schlachtplan nicht offen diskutieren, denn, na ja, ich arbeite noch daran. Ich kann Ihnen jedoch verraten, dass es bei unseren Planungen für Ihre Schiffe darum geht, diese Lockvögel zu schleppen, an denen ich auf dem Weg hierher vorbeigekommen bin. Und dazu ist es nötig, dass die Yachten sehr präzisen Befehlen Folge leisten und feindlichen Beschuss auf sich ziehen, wann und wo es für uns nötig wird. Und sobald wir diese Lockvögel an Ihre Schiffe gehängt haben, benehmen sie sich vielleicht nicht so, wie man es von ihnen erwartet. Verstehen Sie das?«


  »Sie benötigen Leute, die Befehle ausführen«, sagte einer der Skipper.


  »Dabei wird nicht viel Ruhm zu ernten sein«, bemerkte ein weiterer.


  »Und die Chance, sich um Kopf und Kragen zu bringen, dürfte verdammt groß sein«, schloss Luna.


  Kris musterte jeden der sechs. »Ich denke, Sie verstehen mich sehr gut.«


  Luna wandte sich an ihre Kollegen. »Habe nicht viel anderes erwartet, als ich hörte, dass eine Longknife uns anführt. Sie doch auch?« Alle im Kreis nickten. Luna drehte sich zu Kris um. »Jemand hat Ihnen Mist erzählt, junge Frau. Sie denken, dass die Einzigen, die ihren Hals für Wardhaven riskieren, die Leute in dieser Navy-Uniform sind. Nun, Süße, wie ich es sehe, stecken wir alle zusammen bis zum Hals im Dreck. Jeder, der eine Chance hat, etwas zu tun, sollte vortreten und es auch umsetzen. Ich kann es. Ich bin hier. Sie werden mich nicht wieder wegschicken. Und meine Crew und ich können die Archimedes besser durch den Weltraum treiben als irgendjemand sonst.


  Also haben Sie Navy-Ausrüstung, die Sie bedient haben möchten, und schicken mir dazu Navy-Leute an Bord. Die machen ihre Sache, und ich mache meine Sache. Wenn Sie mir einen Befehl erteilen, Prinzessin Longknife, setze ich ihn um. Oder sterbe bei dem Versuch. Verlangen Sie mehr?«


  Kris schluckte schwer. Da hatte sie es. Solide und persönlich. Konnte sie mehr verlangen? Konnte das irgendjemand? Wie war sie selbst nur zur Verkörperung Wardhavens und der Freiheit geworden? Sie hatte nicht darum gebeten, aber da hatte sie es.


  »Und die anderen unter Ihnen?«, fragte sie im festesten Tonfall, den sie aufbringen konnte.


  »Das sagen wir alle«, antwortete einer der Skipper. »Das sagen wir alle«, schloss sich der Rest an.


  Kris wandte sich zu Captain van Horn um. Wortlos nahm er Haltung an und salutierte vor ihr. Dann drehte er sich zackig um und sprach seine Truppe an. »Sie haben Prinzessin Longknife gehört. Sie werden an Bord der bewaffneten Yachten dienen, zusammen mit deren Mannschaften. Es werden sich Gelegenheiten ergeben, wo es zu Verwirrung und zu Reibungen kommt. Ich erwarte, dass die entsprechenden Aufgaben gelöst werden. Sie werden die Haltung pflegen, dass wir alle auf derselben Seite stehen und dass wir den Feind dort draußen finden, nicht hier. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Sir!«, bekam er laut und deutlich zu hören.


  »Jedes Problem, das Sie nicht an Bord lösen können, leiten Sie an Ihren Geschwaderkommandeur oder notfalls an mich weiter. Sollte ich Ihre Probleme mit dem Captain Ihrer Yacht nicht lösen können, ziehen wir die Prinzessin hinzu. Ich rate davon ab, einen Longknife zu ärgern. Präsident Urm hat das getan, und man hat nicht mehr allzu viele Teile von ihm gefunden.« Van Horn gluckste über den eigenen Scherz. Die Leute von Navy und Handelsmarine fielen ein. Kris schaffte es, nicht die Augen zu verdrehen. Sandy lächelte und blinzelte sie an.


  Zuzeiten dienten Lügen einem Zweck.


  »Sie haben Ihre Befehle erhalten«, schloss der Captain. »Commander, verteilen Sie Ihre Offiziere auf die Schiffe. Chiefs, teilen Sie Ihre Matrosen in Arbeitsgruppen ein.«


  Chiefs brüllten Befehle, obwohl Kris nicht allzu genau mitbekam, worum es jeweils ging. Als Offizier brauchte sie sich darüber aber auch nicht den Kopf zu zerbrechen. Chiefs hielten die Navy in Betrieb, und die Offiziere fuhren einfach mit. Sie ging zum Werftvorarbeiter.


  »Wie läuft es bei Ihnen?«


  Roy schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe die ganze Nacht lang über den Bauplänen dieser Yachten und dieser Modell-XII-Lockvögel gebrütet. Die Yachten verteilen sich auf zwei Hauptkategorien, aber jede hat wiederum ihre speziellen Eigenheiten. Keine verfügt über die räumliche Kapazität, um all das aufzunehmen, was in einem Modell XII steckt.«


  »Also schweißen wir die Lockvögel als eine Art Galionsfiguren an.«


  »Yeah. Das wird aber so fehl am Platz wirken wie eine Yacht in einer Kampflinie, sobald diese Schlachtpötte erst mal auf Sichtweite heran sind.«


  »Mein Opa Al würde jetzt sagen, dass Sie mir mit all Ihren Problemen kommen. Sie erklären mir aber nicht meine Lösung«, sagte Kris und versuchte, es mit einem Lächeln freundlicher klingen zu lassen.


  »Yeah, ich habe das Zitat schon vom Werftvorarbeiter gehört und habe es selbst auch schon benutzt. Wir werden die Sache wie folgt anpacken: Wir umfassen diese lockere Sammlung Schrott mit Rumpfbauteilen und basteln auf diese Weise etwas, das für alle Welt nach einem echten, einsatzfähigen Kriegsschiff aussieht. Nebenbei: Was für ein Modell möchten Sie? Warum sich mit leichten Kreuzern begnügen? Warum nicht Schlachtschiffe?«


  »Nun mal langsam– ich kann Ihnen schon nicht mehr folgen!«


  »Bis heute Mittag haben wir alle sechs Yachten in zum Weltraum abgeschotteten Docks liegen. Wir werden dort auch sechs Lockvögel Modell XII haben und sechs Motorbarken. Solche Barken docken wir gewöhnlich längsseits an Schiffen an, die ihre Reaktoren abschalten müssen, wenn wir keinen Platz an den Pieren frei haben. Mit Hilfe der Barken können die Yachten volle Reaktorleistung auf die Triebwerke legen, und die Reaktoren der Barken speisen die interne Stromversorgung und die Vier-Zoll-Laser. Vielleicht sogar diese Zwölf-Zoll-Impulslaser, wenn es darum geht, ein letztes Mal nach Luft zu schnappen oder so was. Wer weiß? Jedenfalls stecken wir all das in einen vorgetäuschten Schiffsrumpf, wofür wir sämtliche Metallbleche brauchen, die ich nur in die Finger bekomme. Van Horn sagt, er hat noch mehr davon herumliegen. Sagt, ich könne es haben. Wir haben also in zwei Tagen sechs der hässlichsten Schiffe im Weltraum, die zu weiß Gott welchen Leistungen fähig sind. Dazu kommen die Lockvögel an Bord, die die ganze Angelegenheit vielleicht sogar tarnen können. Na gut, vielleicht auch nicht.«


  »Grundgütiger!«, sagte Kris. »Und das haben Sie alles letzte Nacht ausgetüftelt, während ich mich ausgeschlafen habe?«


  »Schlafen? Sie haben geschlafen!«


  »Ja, das ist das, was man zwischen Schlucken von Koffein macht«, erklärte Kris. Dann fiel ihr etwas ein. »Sie nehmen ja eine Menge Veränderungen an diesen Yachten vor. Ich stelle mir vor, dass sie danach kein übliches Flugverhalten mehr an den Tag legen können.«


  »Auf gar keinen Fall. Sie zu fahren, das wird eine Erfahrung, als lotste man einen Elefanten auf einem Skateboard über einen zugefrorenen Fluss.«


  »Aber diese Skipper von der Handelsmarine haben darauf bestanden, das Kommando über die Schiffe zu behalten, weil sie am besten damit umgehen könnten.«


  »Yeah.«


  »Hatten Sie ihnen da schon von diesen Umbauten an ihren Schiffen erzählt?«


  »Yeah, noch bevor Sie hier eintrafen.«


  »Wusste van Horn davon?«


  »Japp, deshalb fing er ja auch dieses Theater an, dass die Navy die Yachten bemannen sollte.«


  Kris drehte die Augen zum Dach der Werft, das Hunderte Meter über ihr lag. Hatte man sie eben über den Löffel balbiert? Hatte man sie gerade benutzt, damit diese Leute aus einer Zwangslage entkommen konnten, die ihnen nicht behagte?


  Bin ich eine Prinzessin oder eine Marionette? Möchte ich darauf wirklich eine Antwort erhalten?


  »Roy, brauchen Sie mich noch für irgendetwas?«


  »Nee, sehe keine Krisen mehr am Horizont auftauchen, nicht für die nächsten, äh, fünf oder zehn Minuten.«


  Sie wandte sich an Jack. »Sir Ritter, fahren Sie mich jetzt bitte zur 109. Ich brauche ein paar ruhige Minuten, um mir die Hände schmutzig zu machen.«


  Niemand hielt an der Laufplanke der 109 Wache. Insoweit keine Überraschung. Bei einer Besatzung von vierzehn Personen hatten alle richtige Arbeit zu erledigen.


  »Ich bleibe hier«, sagte Jack und blieb im Flitzer sitzen. »Sollte ich MPs auftauchen sehen, schreie ich.«


  »Mach das«, sagte Kris und betrat den Fahrstuhl, um die kurze Fahrt hinab aufs Quarterdeck anzutreten. Auch hier hielt sich niemand auf. Sie stieg die zentrale Leiter zur Brücke hinauf.


  Kris hatte sich geirrt. Die Besatzung war keine vierzehn Köpfe stark. Penny saß an der Datenkonsole und musterte sie finster, während die Technik irgendetwas anstellte. »Das sah nicht richtig aus«, murmelte sie und entdeckte dann Kris. »Captain auf der Brücke!«, meldete sie.


  »Weitermachen«, sagte Kris, um zu verhindern, dass die dritte Frau auf der Brücke Haltung annahm, obwohl sie gerade unter der Kommandokonsole lag. Dann setzte Kris hinzu: »Es stimmt im Grunde auch nicht. Tom hat das Kommando. Wo steckt er?«, fragte sie, blickte sich um und vermisste sein schiefes Grinsen.


  »Achtern, wo er versucht, daraus schlau zu werden, was mit dem verdammten Motor schiefgegangen ist«, antwortete Penny. »Ich würde ihm ja helfen, aber mit ihm und dem Chief und Tononis Crew ist jeglicher Platz ausgefüllt, der im Maschinenraum zur Verfügung steht. Fintch ist kleiner als ich, also hat sie sich hinzugesellt. Ich versuche derweil sicherzustellen, dass dieser Haufen nicht zusammenpassender Datenbanken in einen Informationsaustausch tritt. Daten, überall Daten, aber nichts davon lässt sich mit irgendwas in Verbindung bringen. Oder auch nur mit den Sensorendaten integrieren. Ich werde längst eine alte Frau mit Enkelkindern sein, ehe diese Elemente miteinander kommunizieren.«


  »Enkelkinder?«


  »Noch keine Chance, was das angeht. Tommy und ich hatten kaum Zeit zu schlafen, geschweige denn, miteinander zu schlafen. Ihr Longknifes versteht wirklich, wie man Flitterwochen organisiert!«


  »Etwa so gut wie die Hochzeitsempfänge, die ihr Liens schmeißt«, sagte Kris und machte sich auf den Weg nach achtern zum Maschinenraum. Es war ihr sehr unangenehm, dass die Krise für ihre Freunde zu einer außerordentlich unpassenden Zeit auftrat.


  Kris stieg die Leiter hinab. Auf dem Quarterdeck musste sie ein Zick aus dem Zickzack einlegen und eine Luke in dem Schott öffnen, welches das kleine Boot in zwei luftdichte Abteilungen schied. Dann ging es eine Richtung Schiffsflanke angelegte Leiter hinunter. Im Antriebsabteil beanspruchte das Materie-Antimaterie-Triebwerk einen zentralen Platz. Es beherrschte auch den Geruch. Im restlichen Boot akzentuierten leichte Anteile von Ozon und Elektronik das Aroma des menschlichen Schweißes, den die Umweltanlage nie ganz aus der Luft zu filtern schaffte. Hier peitschten einem Ozon und Elektronik hingegen voll in die Nase, obwohl der Schweißgeruch heute trotz allem eine dominierende Rolle einzunehmen verstand.


  »Verdammt, das hätte uns etwas verraten müssen!« Das klang gar nicht nach dem üblichen Tom. Vielleicht lag mehr als nur ein Grund dafür vor, warum Tom seine Braut nicht hier unten haben wollte.


  »Ich habe es dort eingebaut, wo Sie es haben wollten, Mr Lien«, sagte eine sehr zerknirschte Fintch.


  »Das hat sie, Sir«, unterstützte der Chief Stan die Technikerin.


  »Wie läuft es?«, fragte Kris, als sie den Irrgarten betrat, der auf einem PF als Maschinenpark diente. »Weitermachen«, setzte sie hinzu, als die kleine Gruppe im Begriff schien, Haltung annehmen zu wollen.


  »Schön, Sie zu sehen, Ma’am«, sagte der Chief.


  »Schön, Sie alle zu sehen. Tom, brauchst du eine Pause?«»Ja klar. Chief, geben Sie allen hier fünf Minuten. Nein, machen Sie zehn daraus. Und können Sie einen Becher Kaffee für mich auftreiben, der nicht älter ist als ich?«


  »Ja, Sir. Auch einen für Sie, Ma’am?«


  Kris brauchte eigentlich nicht noch mehr Koffein, aber sie hatte nicht lange für die Lektion gebraucht, dass der Austausch von Kaffeebechern in der Navy ein geheiligtes Ritual darstellte. »Ja, danke, Chief.«


  Die anderen ließen sie in Ruhe. Kris setzte sich auf den einzigen richtigen Stuhl hier, den Platz des Triebwerksmechanikers. Ohne dass sein übliches schiefes Grinsen ansatzweise zu sehen gewesen wäre, nahm Tommy vorsichtig auf einem dicken Metallbalken Platz, der sich als Schutzvorrichtung über einen magnetohydrodynamischen Generator spannte. Tommy drehte und wendete einen selbst gebauten schwarzen Kasten immer wieder in den Händen.


  Als jemand, der im Asteroidengürtel von Santa Maria in eine erfolgreiche Bergbaufamilie hineingeboren worden war, hatte er früh gelernt, die Versorgung mit frischer Luft nicht als selbstverständlich anzusehen, ebenso wenig wie das Vorhandensein von Schwerkraft oder sonst eines der Dinge, die Schlammhühner wie Kris als gegeben betrachteten. Trotzdem war Tom der erste Freund, den Kris auf der Kadettenschule gefunden hatte. Sie erlebten gemeinsam ihr erstes Feuergefecht, und er hatte sie später unterstützt, als sie auf der Taifun das Undenkbare tat. Und auf Turantic.


  Und stets hatte er dieses schiefe Grinsen gezeigt.


  Heute nicht.


  »Was ist los, Tom?«


  Er blickte sie nicht an. Er richtete den Blick auf alles hier drinnen, nur nicht auf sie. Endlich schnitt er ein finsteres Gesicht und sah ihr in die Augen. »Ich bekomme den verdammten Motor nicht in Gang. Die 109 müsste dein Flaggschiff sein, aber sie wird die Schlacht am Pier verbringen, und Jesus, Maria und Josef, wir können uns nicht erlauben, auch nur auf ein Schiff zu verzichten!«


  »Was brauchst du, um den Motor in Gang zu bringen?«


  »Ich weiß es nicht, Kris! Sie haben einen Haufen Klempner an Bord gemogelt, um den Motor abzuschalten. An einem Samstag. Hatten vorher sogar die diensthabende Crew abkommandiert, um Büroklammern geradezubiegen oder sonst irgendwas Dummes auf der Station zu tun. Pandori hatte die PFs wirklich auf dem Kieker. Er meinte, sie wären nur eine Schar…«


  Kris musste das stoppen. »Ich kenne das politische Gelaber, Tom. Was brauchst du, um das Schiff wieder hochzufahren und betriebsbereit zu machen?«


  »Ich weiß es nicht, Kris. Ich finde einfach nicht heraus, was hier nicht stimmt. Ich versuche es, aber es gelingt mir nicht…«


  »Also bauen wir alte Teile aus und ersetzen sie durch neue, bis wir die gefunden haben, die nichts mehr taugen, und schon arbeitet der Motor wieder.«


  »Das ist…«, legte Tom los.


  Kris schnitt ihm das Wort ab. »Nicht die Art, wie ihr auf Santa Maria arbeitet. Ich weiß. Aber, Tom, ich habe die gesamte Nuu-Werft nebenan, und die ganze Belegschaft steht uns zur Verfügung. Wir müssen zwölf PFs und ein halbes Dutzend bewaffnete Yachten kampfbereit machen. Wir haben dafür zwei Tage Zeit, vielleicht noch Teile eines dritten. Elegant ist kein Wort, das ich hören möchte. Machs schnell, dreckig, hässlich. Ich nehme alle diese drei Aspekte gerne in Kauf, wenn ich nur zu hören bekomme: ›Gesamte Energie online. Bereit, auf das Ruder zu reagieren.‹ Hast du mich verstanden, Captain?«


  Tom stieß nur als Schnauben hervor, was vielleicht ein Einwand hatte werden sollen. Ein Schauer lief über seinen Körper, als er nickte. »Ich habe dich verstanden, Longknife. Laut und deutlich. Wie schnell kannst du mir eine Dock-Crew mit einem vollen Set Ersatzteile für diese kaputte Maschine organisieren?«


  »Wie wäre es mit: Noch bevor der Chief mit dem Becher Kaffee zurückkommt? Du kannst ihn dann dem Boss der Arbeitsgruppe anbieten. Sag ihm, es wäre der Kaffee einer Prinzessin, aber er könne ihn jetzt haben.«


  »Das mache ich. Und sehe mal, was ich damit erreiche.«


  Kris stieg die Leiter hinauf.


  Jack schaffte es nicht ganz, mit dem elektrischen Flitzer eine Gummispur bis zur Werft zu legen, aber er kam dem doch nahe, als er Kris’ Anforderungen nicht nur einem, sondern gleich zwei Teams für eine Triebwerks-Überholung überbrachte. Seufzend nahm Kris Kurs auf PF-105. Man konnte eine Münze werfen, um zu bestimmen, wie Babs Thompson es aufnahm, wenn die Leute von der Werft ihren Maschinenraum übernahmen. Entweder verletzter Stolz oder Erleichterung. Kris fand die Cheerleader- und Ballkönigin bis zu den Ellbogen in Maschinenraumteilen, während sie gleichzeitig mit ihrem Chief Baupläne studierte. Sie akzeptierte die von Kris angeordnete Übertragung eines Teils ihrer Befehlsgewalt an die Nuu-Docks mit wenig Stil, aber wortlos. Sobald sich die Luke hinter Babs geschlossen hatte, wandte sich der Chief an Kris.


  »Danke, Ma’am. In der Navy trifft man nichts Gefährlicheres, als einen Junioroffizier mit einem Schraubenzieher. Nicht einmal die Geschütze eines Schlachtschiffs sind in der Lage, mehr Schaden anzurichten. Wenn Sie mir verzeihen, es so auszudrücken, Ma’am.«


  »Ich werde versuchen, das im Kopf zu behalten, Chief«, sagte Kris und unterdrückte ein Seufzen, während sie sich an den eigenen Wunsch nach ein paar Augenblicken allein mit ihrem Boot und die Chance erinnerte, sich die Hände mit echtem Dreck zu verschmutzen.
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  Diese beiden Schiffsbesuche zeigten exemplarisch, wie sich Kris’ Arbeit verändert hatte. Die Skipper und die Crews rangen mit ihren Schiffen. Kris selbst befreite sie dabei von allem, was ihnen in die Quere kam und sie womöglich daran hinderte, den besten Kampf zu liefern.


  Dass manche dieser Schwierigkeiten dabei von den Skippern selbst ausgingen, war für Kris ein neuer Gedanke, erschien ihr aber auch nicht ganz ungewöhnlich. In der Schule hatte sie Managementverfahren studiert, die allzu zupackend ausfielen. Detailverliebte Manager. Jetzt erhielt sie Gelegenheit, einigen ihrer Freunde dabei zu helfen, dass sie dieser Falle auswichen. Oh, und ihr in dem Zuge auch selbst auszuweichen.


  Zu helfen, dass Schiffe kampfbereit gemacht wurden.


  Weitere Schiffe zu finden und für den Kampf zu rekrutieren.


  Das ist es, was eine Prinzessin tut.


  Kapitel eins des Buches, das sie vielleicht später einmal schrieb und worin sie die richtige Etikette und Erziehung für eine Prinzessin auszuführen gedachte.


  Kris lachte und nahm Kurs auf das nächste PF. Nelly, führe Buch über die Boote, die ich aufsuche. Hake sie für mich ab und sag mir Bescheid, wenn ich eines übersehe.


  Ja, Ma’am. Während du dich damit befasst, arbeite ich an komplexeren Ausweichsystemen, schnelleren Ausweichmanövern. Ich arbeite auch an mehreren abschließenden Angriffsmanövern, je nachdem, wie weit uns die Ausweichmanöver vorher verstreut haben. Und in Abhängigkeit davon, wie viele von uns den Angriffsflug überleben.


  Sehr gut, Nelly. Kümmere du dich darum.


  Wusstest du schon, dass der Chief von 109 neue Helme für die Mannschaft bestellt hatte, ehe Pandori die Einheit stilllegte?


  Nein. Sind die gut?


  Ja. Nach meiner Einschätzung die besten.


  Bitte bestelle sie für alle Bootsbesatzungen. Und für die Crews der bewaffneten Yachten.


  Wir möchten doch nicht, dass diese Bestellung die Aufmerksamkeit der Medien findet.


  Nein, das möchten wir nicht.


  Immerhin fördert dein Opa Al mehrere Football-Mannschaften. Ich könnte neue Helme unter deren Einkaufscodes und zur Anlieferung an ihre korrekten Adressen bestellen, um die Lieferung dann den Orbitalfahrstuhl hinauf zur Sportabteilung der Navy umzulenken. Das müsste unbemerkt bleiben.


  Ja, Nelly, das müsste es.


  Kris, findest du das amüsant?


  Ja, Leute zu überlisten, die im Grunde nicht besonders an dem interessiert sein dürften, was du machst, das nenne ich amüsant.


  Ja, ich finde es auch amüsant. Ich programmiere außerdem die Beschleunigungssitze um, um den neuen Helmen Rechnung zu tragen. Die Yachten sind mit Smart-Metal-Stationen ausgestattet, sodass ich sie ebenfalls modifizieren kann, obwohl die meisten von ihnen Sicherheitssysteme aufweisen, die mich aufhalten würden. Ich werde ihnen erklären, dass wir Helme bestellt haben, die ihren Menschen helfen werden, und dass meine Justierungen ihre Sicherheit verbessern.


  Du verhandelst mit den Computersystemen der Yachten?


  Ich denke, so würdest du es nennen.


  Das war etwas, worüber sich mehr nachzudenken lohnte. Nelly, erwähne das gegenüber Tante Trus Computer, wenn du nächstes Mal mit ihm sprichst. Ich denke, Tru wird interessant finden, dass du und die anderen Computer derzeit in Verhandlungen steht.


  Denkst du? Es schien mir nur vernünftig.


  Ja, klar doch, dachte Kris für sich.


  Die übrigen Boote zeigten sich in unterschiedlichen Stadien der Auflösung begriffen. Kris hatte erwartet, dass sich Phil oder Chandra als Ausnahmen dieser Regel erwiesen, aber sie wiesen eher stolz auf den Umfang des Chaos hin. Chandra testete gerade die AGM-944er. Sie wiesen zwar den gleichen Umfang auf wie die Foxer-Lockvögel, waren aber viermal so lang. Das machte es nötig, zwei der vier Foxer-Rohre auszubauen, um Rohre von Raketenformat zu installieren.


  »Nelly arbeitet an mehreren entschiedeneren Ausweichschemata.«


  »Gut.« Chandra nickte. »Ich denke, wir werden uns gerissener zeigen müssen, als wir es jemals für notwendig gehalten haben. Doch es ist besser, schneller zu sein als vielleicht nötig wird, statt dann merken zu müssen, dass wir zu langsam sind.«


  »Wir brauchen vielleicht mehr Foxer.«


  Chandra blinzelte. »Ich werde Vorsorge treffen müssen, dass wir im Flug neue Foxer-Magazine laden können. Das ist machbar.«


  »Commander Santiago kümmert sich auf der Halsey um die Frage, wie viele Schlepper wir in Bereitschaft halten können. Nur für den Fall, dass wir unseren Treibstoff verheizt haben und Hilfe brauchen, um zu bremsen.«


  »Werden wir uns aus dem Schwerkraftfeld des Mondes heraus auf die Angreifer stürzen?«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Eine gute. Wir können hinter dem Mond manövrieren und auf einem anderen Vektor hinter ihm hervorkommen, als wir zuvor hatten.«


  »Wir könnten uns dann aber auch im Sturzflug Richtung Wardhaven wiederfinden.«


  »Dazu haben wir ja die Schlepper«, sagte Chandra und zuckte fatalistisch die Achseln. »Erst schießen wir die Schlachtpötte ab, dann sorgen wir uns um den Rest unseres Lebens.«


  Phils Triebwerk war zerlegt, und die Kühlrippen waren in der Werft und wurden umgearbeitet. »Wenn es mir gelingt«, meinte er, »der Materie-Antimaterie-Reaktion zehn Prozent mehr Energieausstoß zu entlocken, wenn auch nur für die letzten dreißig Sekunden, dann könnte ich damit viel dichter und viel schneller an den Feind heran. Ich benutze die Kühlrippen, um die Temperatur des Triebwerks so weit zu reduzieren, wie ich nur wagen kann, ehe wir den Angriff einleiten. Dann schalten wir sie ab, um so wenig Infrarotsignatur abzugeben wie nur möglich. Sobald wir den Feind zur Hölle gepustet haben, können wir die Kühlrippen ausfahren und die Reaktoren schnell wieder aus dem roten Bereich herausholen. Wenn das funktioniert, kann die Werft die entsprechenden Arbeiten auch an allen anderen Booten ausführen, ehe es losgeht. Wie schlägt sich Tom mit der 109?«


  »Die Werft hilft bei der 109 und der 105 aus. Ich sorge dafür, dass die Werft auch mit dir zusammenarbeitet. Chandra bekommt Unterstützung bei der Waffenaufrüstung. Brauchst du sonst noch was?«


  »Derzeit nicht. Ich warte erst mal ab, bis sie alle Probleme mit der Umrüstung von Foxern auf 944er auf der 105 gelöst haben, ehe ich ihnen erlaube, an meinem Boot herumzumurksen. Klapperst du eigentlich das ganze Geschwader ab?«


  »Scheint mein Aufgabenbereich zu sein, ja. Blickt ihr derweil euren Chiefs und Techs über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie haben, was sie brauchen, um den Job zu erledigen. Mir fällt es zu, euch über die Schultern zu gucken, um zu sehen, ob ich euch irgendetwas besorgen kann. Manchmal helfe ich euch sogar, ehe ihr es überhaupt merkt. Wir haben neue Helme bestellt.« Kris brachte Phil auf den aktuellen Stand, was Nellys neuen Ausweichplan und die Helme anbetraf, die vielleicht verhinderten, dass die Crew wirr im Kopf wurde, während sie auswichen.


  »Daran hätte ich selbst denken sollen«, fand Phil.


  »Je mehr Köpfe, desto besser wird gedacht. Ich sag dir was: Ich werde den Commodore bitten, heute Abend eine Konferenz auf dem Pier neben der Cushing abzuhalten, damit wir den Stand der Arbeiten am Geschwader sichten können. Sagen wir, um sechzehn Uhr. Jeder Skipper erklärt, wie der Stand der Dinge bei ihm ist, welche guten Ideen ihm gekommen sind und was für den nächsten Tag geplant ist. Nichts allzu Langes. Dafür haben wir keine Zeit.«


  »Denkst du, du kannst auch den Werftboss überreden zu kommen und uns zu berichten, wie es läuft? Ich habe meine Truppe Werftarbeiter gefragt, und höre immer nur: ›Alles ist prima. Machen Sie sich keine Sorgen.‹ Umso mehr Sorgen mache ich mir.«


  »Ich bringe Roy mit.«


  Kris stolperte über Jack, mehr zufällig als absichtlich. Er schwor einen Bluteid, sie nicht wieder auf diese Weise entwischen zu lassen. Auf der Cushing unterrichtete Kris den Commodore von ihrer Idee, am Nachmittag und am Morgen Konferenzen abzuhalten.


  »Ich habe das immer so gehalten, wenn ich in der Werft zu tun hatte. Wir sind in solcher Eile, dass wir vergessen, wie man es richtig macht. Sie, Prinzessin, unternehmen einen Rundgang. Gute Kommandeure tun das immer. Dadurch sehen Sie, was in Ihrem Befehlsbereich wirklich läuft. Hat Ihnen schon jemand geraten, das zu tun?«


  »Nein«, gestand Kris.


  Der Commodore lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass eine Longknife nicht lange brauchen würde, um auf diese Idee zu kommen. Schon vom Blut und vom Namen her. Mit dem Recht des Titels– hatten Sie es nicht so ausgedrückt? Muss mir das für meine Memoiren einprägen. Man hört solche Sachen heute nicht mehr annähernd genug. Jedenfalls nicht von Menschen wie Ihrem alten Herrn. Jedenfalls sage ich ja. Eure Hoheit, ich entsende Kuriere in Ihre Lehen und ersuche nachdrücklich darum, dass Ihre Skipper sich um sechzehn Uhr einfinden.«


  »Klingt furchtbar ausgefallen. Sind Sie sicher, dass auch ankommt, worauf Sie hinausmöchten? ›Der Commodore entbietet seine Grüße und beruft eine Konferenz auf dem Pier ein.‹ Das hat bislang immer funktioniert.«


  »Ah, ja, aber meine Version ist lyrischer. Und sollten nicht wir, die wir im Begriff stehen zu sterben, das Leben mit Lyrik grüßen?«, fragte der Commodore. Und zum ersten Mal bemerkte Kris, dass es in den Augenwinkeln des alten Knaben funkelte.


  Was habe ich nur entfesselt? Nein, was entfesseln wir aus uns selbst heraus?


  Kris überging die Halsey. Sie wog sich nicht in der Illusion, dass sie Sandy irgendetwas anzubieten hatte, außer dem Zeitpunkt der Pierkonferenz. Gate 5B zwischen der Werft und der Navy-Station stand inzwischen direkt am Pier offen. Kris durchschritt es rasch, aber die unter Luft stehenden Docks waren entlang der Stationsaußenwand verstreut. Sie wusste nicht, was sie an Bord der Yachten erwarten sollte, und reagierte nicht überrascht, als die Begrüßungsformeln die ganze Palette abdeckten: von »Prinzessin trifft ein« auf Opas Boot bis zu »wir haben eine Longknife an Bord, achtet auf eure Brieftaschen!«, während sie die Laufplanke zu einer anderen Yacht überquerte.


  Die Yachten hatten inzwischen eine eigene Kommandohierarchie etabliert und den Skipper der General-Electric-Yacht Archimedes zu ihrem Commodore gewählt. Elizabeth Luna, eine scharfe Braut mit ersten grauen Strähnen im schwarzen Haar und einer schleppenden Sprechweise direkt aus einer kargen Gegend der alten Erde begrüßte Kris mit festem Händedruck und einer Beschwerde. »Sie möchten meine 12-Zoll-Impulslaser herausreißen. Nur über meine Leiche.«


  Kris vermutete, dass eine Menge Leichen neben der Elizabeths anfallen würden. »Hat man Ihnen einen Grund genannt?«, fragte Kris, spielte auf Zeit und hielt Ausschau nach einem Fluchtweg. Jack demonstrierte ein auffälliges Desinteresse an Kris’ physischer Sicherheit, während er sorgsam zwei gekreuzte Säbel betrachtete, die am Brückenschott hingen. Anscheinend war Elizabeth umfassend darauf vorbereitet, Entermannschaften zurückzuschlagen.


  »Masse. Sie schweißen diesen verdammten Lockvogel an meinen Bug, pappen eine Barke seitlich zwischen Lockvogel und Archie und klatschen dann noch mit einem halben Zoll dicken Rumpfmetalls eine falsche Fassade auf die ganze Angelegenheit. Und dann sorgen diese Leute sich um Masse!«


  »Wie könnten Sie die Laser noch einsetzen, wenn Sie diesen ganzen Mist vor sich herschieben?«, fragte Kris. Für sie klang es nach einer guten Frage.


  »Dieser Mist wird nicht mehr da sein, wenn ich schieße, Schätzchen. Ich habe vor, Sprengsätze an den Verstrebungen zu montieren, die Abdeckung und Lockvogel festhalten. Sobald Sie Ihre Arbeit geleistet haben, befreie ich mich von dem Zeug und mache Jagd auf mögliche Reste, die Sie übrig gelassen haben.«


  Kris blinzelte. Sie betrachtete ihre Rolle in diesem Einsatz als nur einen kleinen Schritt von einem Selbstmordversuch entfernt. Jeder vernünftige Mensch hätte das so gesehen. Aber mit Absicht in eine Schlacht zu ziehen, in einem mit Sprengsätzen bestückten Schiff… Ein Loch ins eigene Schiff pusten, um sich vom Ballast zu befreien, und dann aus allen Rohren feuernd angreifen?


  Entschuldige, Kris, aber worin liegt der Unterschied zwischen ihren Sprengsätzen und diesen AGM-944ern?, fragte Nelly.


  Danke, Nelly, du darfst dich wieder deinen Berechnungen zuwenden.


  Ja, Ma’am.


  »Planen die übrigen bewaffneten Yachten das Gleiche?«


  »Japp. Wir haben alles ausgearbeitet. Macht es Ihnen was aus, das den Werftleuten und Ihren Navy-Freunden zu erklären? Sie scheinen besser zuzuhören, wenn Sie es sind, die mit ihnen redet.«


  »Sitzen die Reservisten nicht normalerweise in den Lockvögeln?«, erkundigte sich Kris.


  »Kein Problem. Ich habe ihre Arbeitsplätze in den Schiffsrumpf verlegt. Aus unseren Kombüsen schmeckt das Essen besser, glauben Sie mir. Wir haben die Kabinen komplett zu Workstations für die Leute umgebaut, haben drei sogar in der Badewanne des Eigners aufgestellt. Natürlich haben wir vorher das Wasser abgelassen. Acht Redundanzkabel verlaufen bugwärts zu den Geräuschgeneratoren des Lockvogels und den anderen Sachen. Vertrauen Sie mir, die Leute sind im Schiff sicherer als da draußen.«


  »Und es richtet ein ganz schönes Chaos auf der Yacht an.«


  »Der Boss sagte, wir sollten die Schlacht gewinnen. Keine Rücksicht auf die Kosten, und es sind Aktienpakete für die Crew drin. Nicht, dass die Aktien vom Boss noch sonderlich viel wert sind, wenn wir verlieren. Falls wir jedoch gewinnen, rechne ich nicht damit, dass jemand von uns im weiteren Leben noch mal Arbeit suchen muss. Ja, Prinzessin, wir werden uns auf die Jagd nach allem machen, was Sie nicht umbringen. Und nach allem, was ich so höre, sind wir nicht die einzigen Boote, die ihre Revolver zücken. Ein halbes Dutzend weitere bewaffnete Yachten schicken sich an, mit uns zu fahren.«


  »Oh mein Gott!«, sagte– oder vielmehr betete– Kris. »Das können wir nicht gebrauchen, dass sie vor uns hinausfahren und alles verpfuschen…« Mehr sagte sie nicht.


  »Sie meinen, dass wir den wilden Tanz verpfuschen könnten, den Sie mit Ihren schnellen Booten aufführen müssen, wenn Sie am Leben bleiben möchten«, schloss Luna an ihrer Stelle.


  »Etwas in dieser Art«, sagte Kris. Nelly?


  Ich sagte dir doch schon, dass ich Bescheid gebe, wenn etwas in den Nachrichten erwähnt wird. Bislang war da nichts. Keinerlei Anspielung auf Verteidigungsmaßnahmen. Die Sprecher behandeln nur die Politik und konzentrieren sich dabei ganz auf deinen Vater und Pandori. Es treten auch keinerlei Generale oder Admirale im Ruhestand auf. Und das ist interessant. Vertrau mir, Kris, ich kann gleichzeitig Zufallszahlen generieren und mir die Nachrichten ansehen. Ein Kinderspiel.


  Danke, Nelly. »Wie lange noch, denken Sie, bis das alles ans Licht kommt?«, fragte Kris den Yachtskipper.


  Die Handelsschifferin zuckte die Achseln. »Die meisten von uns haben Befehle der Eigner, die Sache geheim zu halten. Kein Grund, warum wir in die Mikros der Nachrichtenleute plappern sollten. Wir stehen sowieso über denen, wenn Sie mich fragen. Außerdem schnüffeln sie auch gar nicht besonders angestrengt herum. Vielleicht hat jemand sie straffer an die Leine genommen. Wer weiß?« Der Hauch eines Lächelns begleitete Elizabeths Achselzucken. Hatte sie tatsächlich gerade die Wanzen gelobt, die sonst jeder zu hassen liebte?


  Kris’ nächste Etappe führte sie zu Roy, wo ein Kurier ihr den Weg in die Werkhalle wies. Dort brütete der amtierende Aufseher mit einer kleinen Armee von Ingenieuren über dem Hologramm einer der bewaffneten Yachten. Kris verfolgte, wie die Yacht die Ummantelung, den Lockvogel und die Zugbarke wegsprengte und daraus zum Vorschein kam wie ein Schmetterling aus dem Kokon– und dann zerfetzt wurde, als diese Einzelteile voneinander abprallten und in die Yacht hämmerten.


  »Das wird nicht funktionieren«, stellte Roy fest. »Denken Sie sich ein anderes Verfahren aus.«


  »Wir haben schon zwölf probiert.«


  »Dann dürfte es Ihnen auch nicht schwerfallen, weitere zwölf auszutüfteln. Ihre Mama hat doch wohl keinen einfallslosen Ingenieur großgezogen, oder?«


  Ein allgemeines Gebrumm drehte sich um die Frage, ob manche Ingenieure wirklich Mütter hatten. Roy suchte diesen Augenblick aus, um Kris zu bemerken, und indem er sein Lächeln auf sie konzentrierte, wich er der kleinen Meuterei aus, die seine Leute veranstalteten. »Wie läuft es, Eure Hoheit?«


  »Besser, als ich vielleicht erwartet habe. Hat Captain Luna diese kleine Demonstration auch gesehen?«


  »Sie und die übrigen fünf Skipper haben die ersten vier Versionen gesehen. Glauben nicht ein Pixel davon. ›Alles Ingenieursquatsch.‹ So lautete ihre Reaktion, wie man mir berichtete.«


  »Könnten sie ihre Laser von innerhalb der Tarnausstattung abschießen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das empfehlen würde.«


  »Wie wäre es mit einem kurzen, mehrfach angesetzten Feuerstoß von sehr niedriger Energie, um ein Loch zu brennen, wo man es braucht, um dann einen Feuerstoß von voller Stärke hindurchzujagen? Ich habe mal einen Niedrigenergie-Feuerstoß auf…« Richtig, ihre Schüsse hatten es noch nicht bis in die Geschichtsbücher geschafft. »Na ja, ich habe Impulslaser stark heruntergedreht und sie auf diese Weise benutzt.«


  »Die Hardware wurde nicht dafür konstruiert.«


  »Ich habe die Software modifiziert. Auf die Schnelle. Sicher schaffen Sie das mit zwei Tagen Vorwarnzeit erst recht.«


  »Inklusive Erprobung, Fehlerbeseitigung und Dokumentierung.« Roy seufzte. »Oh, ich hasse es, mich mit Software-Ingenieuren abzugeben! Besonders wenn ich ihnen sagen muss, dass wir nur zwei Tage Zeit für alles haben.«


  »Ich könnte Nelly es tun lassen, noch ehe die Arbeiten von heute abgeschlossen sind.«


  Mit Zugriff auf die Schiffssysteme würde ich es in fünf Minuten schaffen. Wofür hältst du mich eigentlich? Einen Abakus?


  Ich weiß, Nelly, aber wir wollen doch nicht allzu viele Menschen in Verlegenheit bringen.


  Ihr Menschen und eure Gefühle!


  Jetzt grinste Roy von einem Ohr zum anderen. »Es könnte Spaß machen, meine Software-Ingenieure zu einem Wettlauf gegen Ihren Computer aufzufordern. Aber nein, keine gute Idee. Ich muss mit diesen Leuten noch zusammenarbeiten, wenn Sie schon lange in den Sonnenuntergang gesegelt sind. Sehr schlechte Idee. Aber Spaß hätte es gemacht. Oh Gott, aber ich bekomme Schwierigkeiten.«


  Er warf einen Blick auf seine Ingenieure. Eine weitere Explosion lief in Zeitlupe ab. Ja. Ja. Nein. Das Schiff wurde erst angeritzt, dann aufgerissen; dann stieß die Barke an eine Verstrebung und rammte diese durch die Brücke. Scheußliches Bild.


  »Was für eine Wahl! Entweder tüfteln diese Typen etwas aus, oder die Software-Ingenieure tun es. Sieht so aus, als steckte ich so oder so tief im Dreck.«


  »Was wäre, wenn Sie das vorgetäuschte Schiff weitgehend in einem Stück anfertigten?« Eine dünne Stimme ertönte von Kris’ Hals. »Dann die Befestigungspunkte sachte absprengen und die Yacht aus dem Kokon zurücksetzen?«


  »Was haben Sie gesagt, Kris?«


  »Sie sprechen mit Nelly, Roy.«


  »Müssen Sie denn die falsche Fassade hochjagen?«, wollte Nelly wissen. »Warum belassen Sie die nicht weitgehend in einem Stück? Kleine Explosionen könnten sie abtrennen. Wenn dann die Yacht kurze Triebwerksschübe in Gegenrichtung ausführt, würde sich die falsche Fassade auf dem alten Vektor weiterbewegen, während die Yacht langsamer wird. Dann könnte sie auf einen eigenen Kurs wechseln.«


  »Das versuchen wir ja zu erreichen. Es ist nicht so einfach, wie es aussieht. Die Sprengladungen tun fortwährend mehr, als wir möchten. Die Anbauten müssen massiv genug ausfallen, um die Belastungen einzustecken, die wir ihnen in der Schlacht zumuten. Diese Konstruktion wird ordentlich Zunder bekommen. Entsprechend große Sprengsätze brauchen wir für die Abtrennung.«


  »Richtig platziert, brauchen sie aber nicht ein solches Chaos anzurichten und so viele Trümmer auf verschiedene Vektoren zu verteilen«, gab Nelly zurück.


  Kris vermutete, dass dieses Gespräch noch eine ganze Weile dauern konnte. »Ah, Roy, wir haben für sechzehn Uhr eine Konferenz für die PF-Skipper auf dem Dock längsseits der Cushing anberaumt. Wahrscheinlich findet auch eine um acht Uhr früh statt. Vielleicht wäre es sinnvoll, eine halbe Stunde später die Skipper der bewaffneten Yachten und die Führungsoffiziere der ihnen zugeteilten Navy-Kontingente zusammenzurufen. Wie ich es verstanden habe, werden die Navy-Leute nicht in den Lockvögeln sitzen, sondern an Bord der Yachten. Diese Konferenzen würden alle über den Fortschritt der sie betreffenden Arbeiten ins Bild setzen.«


  »Oh, richtig, wir sind dabei, die Navy-Workstations auf die Yachten zu verlagern. Schätze, wir haben es nicht allen gesagt.«


  »Wir können das auf den Konferenzen machen.«


  »Klar. Nelly, hast du Vorschläge zur Größe der Sprengsätze und ihrer Platzierung?«


  »Ich müsste erst Ihre Pläne für die Stützen sehen.«


  »Richtig. Hmm. Wird nicht einfach, das den Leuten von der Technik klarzumachen. Ich sage Ihnen bei diesem Vier-Uhr-Ding mehr.«


  »Ich werde dort sein, wenn Kris ebenfalls anwesend ist«, sagte Nelly.


  Nelly, übermittle das alles in Echtzeit an Tru.


  Inwieweit wäre das kein Sicherheitsrisiko?


  Richtig. Dann zeichne alles auf und übermittle es, sobald das möglich wird.


  Ja, Ma’am. Stört dich das?


  Nein, Nelly, das ist einfach eine neue Seite an dir, von der wir noch nichts wussten, und ich erwarte, dass Tru es spannend findet.


  Ich denke, es wird Spaß machen, für Trus Spannung zu sorgen.


  So scheint es.


  Die Halsey stand zuletzt auf Kris’ Liste, aber sie blickte zunächst noch auf der 109 hinein. Die Werftleute hatten den Maschinenraum voll in Beschlag genommen. Tom war zurück auf der Brücke und half Penny nach besten Kräften bei dem Versuch, die Datenstation mit den Sensoren zu koppeln.


  »Vielleicht nehmen wir einen Faden und zwei Blechbüchsen?«, seufzte Penny gerade.


  »Vielleicht sollten wir fachkundige Hilfe hinzuziehen«, überlegte Kris.


  »Vielleicht Werftarbeiter?«, fragte Tom; nach wie vor war keine Spur seines üblichen Grinsens zu sehen.


  »Nein. Ich denke, auf der Halsey haben sie einen Techie, der uns alle in den Schatten stellt«, versetzte Kris. »Einen Freak, der Blackboxen genau so liebt wie ein guter Freund von mir.« Sie stupste Tom den Ellbogen in die Rippen.


  »Dieser Techfreak von der Halsey klingt ganz nach jemandem, den ich gern kennenlernen würde«, sagte Tom, dessen Grinsen jetzt den Kopf aus der Höhle hervorsteckte.


  »Falls er oder sie meine Station überreden kann, mit den Sensoren dieses Kahns zu reden, dann möchte ich auch gern bei dem Gespräch dabei sein«, meldete sich Penny zu Wort und schob ihren Stuhl von der widerspenstigen Station zurück.


  »Komischerweise folgt die CIC der Halsey als Nächstes auf der Etappenliste meines Streifzugs«, stellte Kris fest und führte sie dorthin.


  Es war nicht überraschend, dass Kris Sandy über die Gefechtstafel gebeugt sah. »Wie läuft es?«, fragte Kris, was sich anscheinend zu ihrer für alle Begrüßungen passenden Einheitsfrage entwickelte.


  Der Zerstörercaptain zuckte die Achseln, wandte aber den Blick nicht vom Display. »Es ist reine Glückssache. Greifen wir frühzeitig an und gehen sofort auf sie los, sobald wir aus dem Schatten des Mondes hervortreten? Oder schwenken wir neben ihnen ein und ermöglichen ihnen, eine Zeit lang über große Distanzen auf uns zu schießen? Man beachte, dass sie es sind, die auf uns schießen werden. Ihre Schlachtpötte haben die nötige Reichweite. Wir nicht.«


  »Klingt so, als hätten Sie gerade Ihre eigene Frage beantwortet. Kein Grund, länger in ihrer Schussdistanz zu bleiben als nötig«, sagte Kris.


  »Wenn wir jedoch gleich auf sie losgehen, decken wir damit unsere Karten auf, nicht wahr?«, fragte Tom.


  »Deshalb möchte ich das vermeiden.« Sandy nickte.


  »Aber unser Blatt ist ziemlich schwach«, sagte Kris.


  »Schwach, ja klar, aber möchten wir ihnen das verraten? Schlachten werden weniger durch die brillanten Entscheidungen des Siegers gewonnen als durch die dummen Fehler des Verlierers. Ich hoffe, dass Sie das nicht schockiert, Longknife.«


  »Ich hatte das irgendwie schon vermutet«, entgegnete Kris trocken.


  »Ich bin schockiert!«, bemerkte Tom, das Grinsen so schief wie nur jemals.


  »Mich schockiert«, warf Penny ein, »dass ein Blechbüchsenskipper solche heiligen Navy-Geheimnisse niederen Junioroffizieren anvertraut.«


  »Denken Sie, die Sicherheit kann es sich leisten, mich für diesen Verstoß in Eisen zu legen, Lieutenant Lien?«, fragte Sandy.


  Penny, sichtlich stolz auf den neuen Namen, schüttelte den Kopf.


  »Also«, fuhr Sandy langsam fort, »wenn wir uns für eine langsame Annäherung entscheiden, bis wir in die äußere Reichweite ihres Laserfeuers gelangen, sie ein paar Schüsse auf uns feuern lassen und dann loslegen…«


  »Dann hätten wir mehr Zeit, ihre Formation zu erkennen«, meinte Penny und verlieh damit dem Blickwinkel des nachrichtendienstlichen Offiziers auf das taktische Problem Ausdruck.


  »Und sie könnten umgekehrt das Gleiche tun«, gab Kris zu bedenken.


  »Und gäben nicht beide Seiten ihr Bestes zu lügen, nochmals zu lügen und einander zu belügen?«, fragte Tom in bemüht schleppendem Tonfall.


  »Wer wird dabei besser abschneiden?«, fragte Kris.


  »Was werden unsere Lockvögel senden?«, fragte Sandy.


  »Ich hatte mir überlegt, dass wir sie als leichte Kreuzer ausgeben, die schon eingemottet waren und jetzt wieder in Dienst genommen wurden. Wir hatten eigentlich alles, was wir haben, nach Boynton schicken sollen. Das wurde in sämtlichen Talkshows erwähnt«, antwortete Kris. »Roy sagt jedoch, wir könnten mit den Aufsätzen jedes Format simulieren. Als wie groß möchten wir die Yachten vortäuschen?«


  Sandy rieb sich nachdenklich den Nasensattel. Tom meldete sich als Erster zu Wort. »Wie wäre es, wenn wir zunächst nach etwas Kleinerem klingen, aber beim Näherkommen durchsickern lassen, wir wären größer? Nach diesen Auseinandersetzungen auf Olympia hat mir meine Urgroßmama erzählt, auf Santa Maria wäre es auch nicht immer so friedlich zugegangen. In den kargen Zeiten der ersten hundert Jahre, seit die Crew des verirrten Schiffs versucht hatte, auf Santa Maria Fuß zu fassen, waren, nun ja, nicht alle bereit zu hungern. Manche erwiesen sich als ganz schön üble Gesellen. Gingen als Banditen in die Berge. Das ist etwas, was man uns als Schulkindern nicht erzählt. Jedenfalls kam es zu einer Schlacht, als die Männer sich den Bergbanditen stellten, und als es gerade danach aussah, als wären sie praktisch geschlagen, kamen die Frauen und Kinder, ausgerüstet mit jedem Stock oder sonst etwas, das scharf oder spitz aussah, um den Hügel gerannt, der neben dem Schlachtfeld aufragte. Die Banditen warfen nur einen Blick auf das, was sie für Verstärkung hielten, und ergriffen die Flucht.«


  »Verwirrung und Irreführung«, kommentierte Penny.


  »Auf die Verwirrung des Feindes«, formulierte Sandy einen Trinkspruch.


  »Je mehr, desto lustiger«, pflichtete ihnen Kris bei. »Vielleicht fangen wir damit an, die Yachten als leichte Kreuzer auszugeben, und lassen dann Signale heraussickern, denen zufolge die Hälfte von ihnen tatsächlich Schlachtkreuzer der Triumph-Klasse sind. Genau die Art von Alteisen, das immer noch an den Stegen der Reserveflotte liegen und übersehen worden sein könnte.«


  »Eskalierende Verwirrung.« Sandy nickte.


  »Und sollte das nicht reichen«, sagte Kris, »wird sich zeigen, dass Geschwader Acht nicht die einzige Kanone in der Stadt ist.« Damit erreichte sie nur, dass Sandy die Brauen hochzog und die beiden anderen sie offen anstarrten. Kris informierte sie über das, was die bewaffneten Yachten planten, und darüber, dass noch mehr von ihnen mitmachen wollten.


  »Ach du meine Güte, Jesus, Maria und Josef!«, betete Tom. »Genau das, was uns noch gefehlt hat: ein Getümmel auf dem Schlachtfeld.«


  »Nein, man hat mir gesagt, dass sie hinter uns bleiben und sich bereithalten, um nach uns anzugreifen und das unter Feuer zu nehmen, was wir schon beschädigt haben.«


  »Damit würden wir gar keinen schlechten Gebrauch von diesen Schiffen machen. Freibeuter, die einen verwundeten Feind attackieren und so zur Strecke bringen.« Sandy nickte. »Jemand glaubte, er könne Wardhaven schutzlos zurücklassen, indem er die gesamte Flotte wegschickt. Wissen die Leute nicht, dass man einem freien Mann, einer freien Frau nie den Rücken zuwenden darf? Nicht, solange sie noch Zähne haben. Und ihre Fingernägel.«


  »Ich vermute, dass 12-Zoll-Impulslaser auf einer bewaffneten Yacht ein bisschen gefährlicher abschneiden als Zähne«, sagte Kris.


  »Aber Sie verstehen schon, was ich meine.«


  »Japp. Wir schneiden Löcher in die Schlachtpötte und lassen sie blutend und schockiert zurück. Die bewaffneten Menschen Wardhavens werden sie dann mit dem, was sie haben, zur Strecke bringen.«


  »Und meine Halsey und die Cushing werden ein Loch für Sie schneiden, um hindurchzufahren. So machen wir es«, sagte Sandy und schloss die Hände langsam zu Fäusten. Alle vier dachten eine ganze Weile lang darüber nach. Es war ein Plan. Der einzige Plan, den sie hatten. Und kein Schlachtplan überlebte den Kontakt mit dem Feind.


  Was kann ich wohl austüfteln, wenn dieser auseinanderfällt?


  »Ich muss einen Anruf auf den Planeten tätigen«, sagte Kris schließlich. »Mal fragen, wie es bei meinem Bruder läuft. Da mein jüngstes Telefonat mit ihm nicht in allen Nachrichten breitgetreten wurde, scheint Benis Kommlink tatsächlich eine sichere Wahl zu sein. Darf ich ihn noch mal ausborgen?«


  »Fragen Sie ihn. Lieutenant, bitte rufen Sie Beni in die CIC.«


  »Aye aye, Ma’am.«


  Zwei Minuten später traf der Specialist ein, rieb sich den Schlaf aus den Augen und schloss gerade die letzten Reißverschlüsse eines zerknitterten Schiffsoveralls.


  »Habe ich Sie geweckt?«, fragte Kris, der klar geworden war, dass sie zunächst lieber nach seinem Dienstplan gefragt hätte als nach seiner Verfügbarkeit.


  »Das haben Sie ganz gewiss, Ma’am. Ist es wichtig?«


  »Ich hoffe es. Darf ich mir Ihren Kommlink ausleihen?«


  Er reichte ihr den Apparat, blickte sich nach einem freien Stuhl um, fand einen, sank darauf und schien eingeschlafen, kaum dass er zweimal geblinzelt hatte. Kris sprach ihre Codes und Honovis Nummer in das Gerät.


  »Rose, ich sagte dir doch schon… Bist du das, Kris? Leg nicht auf.«


  »Ich bin es«, sagte Kris.


  »Gut. Ich spreche gerade mit Kusa Pandori. Du wirst dich an sie erinnern. Sie tut für ihren alten Herrn weitgehend das Gleiche wie ich für meinen.«


  »Ich erinnere mich an Kusa«, sagte Kris. »Ich rufe später zurück.«


  »Nein. Nein, tu das bloß nicht! Ich möchte, dass du mithörst, und ich möchte, dass sie hört, was ich dir sage. Kris, du musst das verstehen. Sie muss erkennen, dass hier nichts zurückgehalten wird. Ich kann es mir nicht erlauben, ihr das eine zu sagen und dir etwas anderes.«


  »Offene Bündnisse, öffentlich geschlossen«, zitierte Kris ihren Vater, wie er irgendeinen anderen Politiker zitiert hatte.


  »In höchstem Maße, Schwester.«


  »Was geschieht derzeit?«, fragte Kris, während sie Kusas Worte hörte: »Es ist also wirklich deine Schwester. Na und? Sie ist raus aus dem Knast. Wen interessiert es?«


  »Meine Schwester hält sich am oberen Ende des Orbitalfahrstuhls auf und bereitet ein Dutzend schnelle Patrouillenboote darauf vor, es mit den näher kommenden Schlachtschiffen aufzunehmen.«


  »Wir wissen nicht, ob es Schlachtschiffe sind. Dieses teure Spielzeug, die PFs, sind unterwegs zum Schrottplatz, und mein Vater hat der Navy befohlen, keine Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen. Außerdem würde man es überall in den Nachrichten hören, wenn jemand, der einen Ruf wie deine Schwester hat, etwas Derartiges anstellte. Warum habe ich noch nichts davon gehört?«


  »Beni, kannst du das Gespräch auf eine Art Freisprechanlage legen?«, flüsterte Kris.


  »Ja, Ma’am«, antwortete der Techniker und sprang aus seinem scheinbaren Schlaf auf die Beine. Einen Augenblick später hörte die gesamte CIC die Antwort Honovis, während Beni flüsterte: »Ich habe Sie stumm geschaltet. Wenn Sie reden möchten, Lieutenant, drücken Sie diese Taste.«


  Kris nickte und lauschte.


  »Denkst du wirklich, jemand würde Luxusliner schicken, um eine Aufforderung zur Kapitulation auszustrahlen?«


  »Das könnte ein Bluff sein«, sagte die Frauenstimme. Kris hatte jedoch nicht den Eindruck, dass sie von dem, was sie sagte, wirklich überzeugt war.


  »Sie haben Schlachtschiffreaktoren und -turbinen.« Keine Reaktion an dieser Stelle. »Und meine Schwester tut, was sie kann, um die schnuckeligen Boote, die ihr verschrottet haben möchtet, für einen Angriff auf diese Schlachtschiffe bereitzumachen, denn wir haben sonst keine Schiffe, die dazu in der Lage wären.«


  »Vergessen Sie meine Halsey nicht«, sagte Sandy lächelnd. Ein Lächeln, das überall in der CIC reflektiert wurde.


  »Das ist Selbstmord.«


  »Vielleicht. Kris ist anderer Meinung. Und sie nutzt jede Sekunde Zeit, die sie findet, um die eigenen Chancen zu erhöhen.«


  »Das ist nicht zu schaffen.«


  »Was hat denn dein Vater vor? Er kann nicht kapitulieren. Mach dir das klar. Früher oder später wird er gezwungen sein zu kämpfen. Dass das unumgänglich ist, ist hier jedem klar. Wir müssen alles in die Schlacht werfen, was wir haben. Ihr wolltet ein Schwergewicht auf Verteidigung legen. Deshalb habt ihr die Flotte nach Boynton entsandt.«


  »Wir haben uns überlegt: Wenn wir Stärke zeigen, wird uns niemand auf die Probe stellen.«


  »Sie haben geblufft!«, fauchte Tom.


  »Und wenn sie bezüglich Boyntons geblufft haben, verwundert nicht, dass sie glauben möchten, auch hier würde jemand bluffen«, ergänzte Penny.


  »Niemand blufft mit Schlachtschiffen«, warf Sandy finster ein.


  »Aber du bluffst doch jetzt«, fuhr die junge Frau am anderen Ende der Komm-Verbindung fort. »Die Nachrichten würden längst jede Vorbereitung auf eine Schlacht breittreten. Das bliebe auf einer Navy-Station niemals unbemerkt, Honovi.«


  »Ja, Kusa, es ist auch nicht unbemerkt geblieben. Nur ungemeldet. Mein Vater hat sich an seine Kontaktleute bei den Medien gewandt. Sie sitzen auf den Informationen. Sie bleiben auch darauf sitzen, bis dein Vater und mein Vater verkünden, dass eine Koalitionsregierung die Verteidigung Wardhavens in die Wege leitet.«


  »Mein Vater hat seine eigenen Kontaktleute in den Nachrichtenredaktionen…«


  »Und wenn sie es den Orbitalfahrstuhl hinauf schaffen, und wenn sie es auf die Navy-Station schaffen, und wenn sie ihre Nachrichten ergattert haben– möchte dein Vater wirklich behaupten, dass die dortigen Vorgänge unter Missachtung seiner Befehle erfolgen? Befehle, die er aus irgendeinem Grund nicht in Schriftform gegossen hat.«


  Es kam zu einer langen Unterbrechung des Telefonats.


  »Warum erklärt Ihr Bruder der Frau nicht einfach, wie die Kuh das Kraut fressen wird?«, fragte Beni.


  »Weil sich ein Politiker manchmal nicht wirklich in den Dingen beweist, die er sagt, sondern in dem, was er nicht ausspricht und welche Geduld er dabei zeigt. Die Pandoris haben sich durch ihr Verhalten selbst ausmanövriert. Sie sehen sich mit einem Dilemma konfrontiert, das sie nicht haben kommen sehen und mit dem sie nie konfrontiert werden wollten. Jetzt brauchen sie Hilfe, um sich daraus zu befreien. Gott sei Dank versucht mein Vater endlich, ihnen aus dieser Patsche zu helfen.« Honovi hatte wohl eher Vater überredet, den Pandoris die Möglichkeit anzubieten. Kris vermutete, dass die Beziehung zwischen Vater und Sohn nach dieser Krise nie mehr sein würde wie vorher.


  Auch zwischen Bruder und Schwester konnte es dann anders aussehen.


  »Was möchtet ihr?«, fragte die junge Frau.


  »Meine Schwester möchte ihr Geschwader auf Befehl der Regierung hinausführen. Sie bittet darum, nicht in Rebellion gegen mündliche Befehle zur Verteidigung Wardhavens zu ziehen. Wenn diese Menschen die Treue, den Mut und die Bereitschaft aufbringen, das eigene Leben zu riskieren, dann ist das Mindeste, das wir ihnen mitgeben können, unsere Erlaubnis. Das ist alles, worum ich bitte. Dein Dad kann Premierminister der Regierung der nationalen Einheit bleiben. Mein Vater hätte gern das Verteidigungsressort. Probleme können wir lösen. Was immer wir jedoch tun, es muss geschehen, ehe unsere Verteidiger ausfahren.«


  »Wann ist das so weit?«


  »Kris?«


  »Wir müssen die Station acht Stunden früher verlassen, als der Feind eintrifft. Sagen wir, dass wir noch zwei… drei Stunden früher an Bord gehen. Gebt uns dann noch eine weitere Stunde, um die Nachricht an den Pieren weiterzugeben. Wenn euch das möglich ist, Honovi, Kusa, dann brauchen wir die Bekanntgabe zwölf Stunden vor dem erwarteten Eintreffen des Feindes.«


  »Wann wird das erwartet?«, fragte Honovi.


  »Vorausgesetzt, sie bremsen weiter mit 1 g ab und möchten mit Standardenergie in eine Umlaufbahn eintreten…« Sandy tippte auf die Gefechtstafel. Kris las dort einen Zeitpunkt in nicht ganz zwei Tagen ab.


  »Also bleibt nicht viel Zeit«, sagte die junge Frau.


  »Das höre ich häufig von Werftarbeitern, Schiffsmechanikern, Ingenieuren«, bemerkte Kris. »Hätten wir den Befehl, morgen auszufahren, dann würden wir es tun, aber unsere Chancen, diese Schlachtschiffe zu erwischen, liegen bei drei Tagen Vorbereitung deutlich höher.«


  »Drei Tage?«


  »Ich bin sofort hier heraufgefahren«, sagte Kris.


  »Noch eines«, unterbrach Kusa. »Ich erwarte, dass sich mein Dad und euer Vater in den meisten Punkten einigen können, bei denen sie derzeit auseinanderliegen, Honovi. Ein Punkt muss jedoch vor weiteren Gesprächen klar sein.«


  »Ja?«


  »Wenn diese Flotteneinheiten ausfahren, um den– wie nanntet ihr das– Feind zu stellen, dann wird keine Longknife an Bord sein.«


  Kris schluckte schwer. Da hatte sie es erneut. Niemand, absolut niemand wollte sie mit diesem Geschwader herumfahren sehen. Nicht Opa Al, aus ganz persönlichen Gründen. Nicht Honovi. Nicht die Pandoris aus wiederum eigenen Gründen. Sie rechnete schon fast damit, dass ihr Bruder blaffte: »Abgemacht!«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  »Schwester«, sagte Honovi schließlich langsam, »ich würde sehr gern in das einwilligen, was sie gerade verlangt hat.«


  Kris stand da, und ihr Finger schwebte über der Sprechtaste auf der Kommkonsole. Sie brauchte nur »Ja« zu sagen, und sie war raus aus dem Selbstmordangriff. Sie würde leben!


  Um was zu sehen? Um unter wessen Idee von Regierungsform zu leben? Ehe Kris die Taste drücken konnte, kam ihr Sandy zuvor.


  »Hier spricht Commander Santiago, Skipper des Zerstörers Halsey. Prinzessin Longknife hält sich in meiner Gefechtsinformationszentrale auf, und wir haben das Gespräch mitgehört. Und, Ms Pandori, ehe Sie in die Luft gehen, geben Sie mir die Möglichkeit, Ihnen zu versichern, dass alle Zuhörer hier dieses Gespräch bis zum Tage ihres Todes absolut vertraulich behandeln werden. Ein Tag, der, wie ich vermute, gar nicht allzu weit entfernt ist, da mein Schiff und ich unser Bestes tun werden, um ein Loch in die Abwehr der Schlachtschiffe zu hämmern, durch das die schnellen Boote schlüpfen können.


  Sie sagen, dass Sie keine Longknife unter uns sehen möchten, wenn wir morgen ausfahren. Tut mir leid. Wir möchten sie dabeihaben. Nicht nur möchten wir sie dabeihaben, sondern wir verlangen, dass sie uns führt. Wir verlangen es, weil es so aussieht, als würden verdammt viele von uns bei diesem Angriff umkommen. Wenn sie uns anführt, ist die Chance viel besser, dass sie nicht umsonst sterben. Habe ich mich in diesem Punkt klar ausgedrückt?«


  »Ja, Commander«, sagte eine ziemlich eingeschüchtert klingende Frauenstimme.


  »Ich verstehe Ihr politisches Ziel. Vertrauen Sie mir: Als Santiago mag ich Longknifes auch nicht mehr, als Sie es tun. Allerdings habe ich die Daten des einzigen Übungsfluges gesehen, den dieses Geschwader durchführen konnte. Ich habe gesehen, wie die Prinzessin dieses Projekt auf die Beine gestellt hat. Wenn die Hölle losbricht, schickt man nach den Fieslingen, und niemand ist ein besserer Fiesling als ein fieser Longknife. Nach dem, was ich gesehen habe, bringt sie alle Voraussetzungen mit, um einen verdammt feinen Longknife-Fiesling abzugeben. Also, Ma’am, wenn wir ausfahren, dann tun wir es hinter ihr, oder Ihr Vater wird feststellen, dass die von uns, die derzeit rebellischerweise vorbereiten, was sie nicht vorbereiten sollen, später rebellischerweise nicht ausfahren werden, um das zu tun, was wir vorbereitet haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Vollkommen, Commander.«


  »Hier spricht Lieutenant Junior Grade Tom Lien, Kommandant von PF-109. Ich werde in einer dieser Spielsachen sitzen, die ihr Bestes tun, um an die Schlachtschiffe heranzukommen und sie aus dem Weltall zu pusten. Jeder von uns Skippern möchte, dass Kris und dieser verrückte Computer, den sie um den Hals trägt, darüber entscheiden, wann wir jeweils ausweichen und wie genau wir das machen werden. Acht von uns haben mal einen Angriff auf nur ein drohnensimuliertes Schlachtschiff gefahren, und acht von uns haben versagt. Vier folgten diesen beiden, und wir vier haben diese Schlachtschiffdrohne erwischt. Macht Ihnen das klar, wie der Hase läuft?«


  Nun, vielleicht komme ich doch nicht dazu, zu Hause zu bleiben und zu stricken, dachte Kris.


  »Ich werde meinen Vater darüber unterrichten, dass es nicht in Frage kommt, Prinzessin Kristine aus dem Angriff auf die Invasoren herauszuhalten«, sagte die junge Frau. »Ich verlange vielleicht weitere Konzessionen von dir, Honovi.«


  »Du verlangst von mir Konzessionen dafür, dass meine kleine Schwester losrennen und sich um Kopf und Kragen bringen darf?«, knurrte Kris’ Bruder.


  Kris zerdrückte förmlich die Sprechtaste. »Bleib ruhig, Bruder. Vergiss nicht, du bist der Politiker. Ich bin diejenige, die Sachen kaputt machen darf.«


  »Kris! Bitte gib auf dich acht!«


  »So sehr, wie es die Umstände erlauben.«


  »Ja, klar doch!«, schnaubte er. »Ich denke, damit hast du alles Nötige erfahren, Kris. Kusa, setzen wir dieses Gespräch privat fort?«


  »Sehr privat«, wurde die Stimme der jungen Frau vernehmbar.


  »Kris, du wirst auf jeden Fall dafür sorgen, dass das nicht durchsickert.«


  »Bruder, sei versichert«, sagte Kris und bedachte jede Person in der CIC mit einem Blick, der Stahl schmelzen könnte, »dass, was sie gehört haben, schon längst wieder vergessen worden ist.«


  »Danke. Auf Wiedersehen. Pass auf dich auf.«


  »Auf Wiedersehen. Vergiss nicht, auf dich aufzupassen. Manche dieser Laser werden vielleicht auf euch da unten gezielt, Bruder.«


  Ein bitteres Schnauben ertönte. »Du! Machst dir Sorgen um mich!« Und die Verbindung wurde getrennt.


  »Sie haben doch nicht wirklich nach einer Möglichkeit gesucht, selbst auszusteigen, oder?«, äußerte Sandy in nicht gänzlich fragendem Tonfall.


  »Nein, obwohl ich nicht umhin kann, mir Fragen zu stellen. Alle Welt wirft sie mir laufend an den Kopf. Da überlege ich mir glatt, ob ich wirklich die Einzige bin, die diesen verrückten Angriff durchführen möchte. Schön zu wissen, dass man mich dabeihaben will«, sagte Kris und drückte Tom. Penny gesellte sich von der anderen Seite hinzu.


  »Ja klar, ich denke, wir möchten dich– oder deinen Computer dabeihaben.«


  »Es ist nett, wenn man gewollt wird«, sagte Nelly.


  »Wenn Sie mit dieser Feier der Zuneigung fertig sind, könnten Sie mir dann helfen?«, fragte Sandy in einem Tonfall, der so barsch klang, wie es ihr Lächeln gestattete. Tom und Penny lösten sich aus der Umarmung und ließen Kris erneut allein zurück.


  »Gestern hat mich ein Winston Spencer angerufen, ein Nachrichtenreporter. Er hat vor einem Jahr eine Story über das Leben auf einem Zerstörer gebracht. Eine gute Story. Wollte wissen, ob ich demnächst irgendwas Interessantes plane. Ich versicherte ihm, ich habe gehört, dass die Navy derzeit nur nette Sachen anstellt. Er meinte, er hätte das Gleiche gehört, aber wenn sich die Lage veränderte, würde er sehr gern mal mit mir ausfahren. Als Freunde, die auf alte Zeiten anstoßen möchten.«


  Kris wog das gegenüber den Worten ihres Bruders ab. Patriotismus war nichts, was nur mal an diesem oder jenem Tag anstand oder für diese oder jene Gruppe da war. Sie zuckte die Achseln. »Fragen Sie ihn, ob er alle seine Versicherungsprämien gezahlt hat und ob es seiner Frau und seinen Kindern etwas ausmacht, wenn er auf einmal tot sein sollte. Dann bieten Sie ihm einen Platz an Bord an. Vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus.«


  »Er hat schon eine gute Story geschrieben. Falls er überlebt, schreibt er noch eine.«


  »Mann, sind wir vielleicht ein depressiver Haufen!«, stellte Penny fest.


  Tommy blickte sie an. »Bist du sicher, dass du auf der 109 mitfahren möchtest?«


  »Bist du dabei?«, fragte seine Frau. Ihr Ehemann nickte. »Kann irgendjemand dieses Datenpult besser als ich dazu bringen, seine Tricks aufzuführen? Oh, richtig. Niemand kann ihm irgendwas entlocken. Wollten wir nicht mit jemandem darüber reden?«, fragte Penny und blickte sich um.


  »Japp, mit diesem netten Burschen, der da drüben schnarcht«, sagte Kris.


  »Wer? Ich?«, fragte Beni und setzte sich auf, die Augen weit offen.


  »Können wir ihn uns ausleihen?«, fragte Kris. »Tom hat diese Datenstation geklaut, aber wir können sie einfach nicht mit unserer Sensorenphalanx verbinden. Jedenfalls nicht durchweg.«


  Sandy lächelte. »Beni braucht keinen Schlaf. Schnappen Sie sich Ihren Werkzeugkasten und laufen Sie den Pier hinauf, Specialist.«


  »Ich sage ja immer wieder, dass ich es zum Chief bringen sollte. Die arbeiten überhaupt nie. Als Specialist First Class hat man es da richtig schlecht.«


  »Sie könnten sich auf der OKS bewerben«, schlug Kris vor.


  »Ja, klar doch. Das wäre toll. Offiziere tun überhaupt nie irgendwas. Seien Sie Offizier, und Sie stehen einfach nur herum, trinken den Kaffee, den Ihnen der Chief bringt, und erzählen Witze. Genau das Richtige für mich. Welches Boot möchten Sie in Ordnung gebracht haben?«


  »Die 109«, antwortete Penny. »Ich bringe Sie hin.«


  Tom traf Anstalten, ihr zu folgen, aber Kris packte ihn am Ellbogen. »Wir haben um vier Uhr eine Konferenz auf dem Pier. Vielleicht haben Penny und Beni dein Problem anschließend schon gelöst.«


  »Konferenz auf dem Pier?«, fragte Sandy.


  »Japp, deshalb war ich überhaupt hergekommen. Um Ihnen das zu sagen.«


  Sandy stand von ihrem Schemel auf. »Schön, dass Sie es erwähnt haben.«


  »Gern geschehen«, sagte Kris, während sie zur Luke gingen.
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  Wenn Sandy den Ruf spät vernommen hatte, so zeigte die auf dem Pier durcheinanderlaufende Menge, dass andere ihn falsch verstanden hatten. Die Skipper der bewaffneten Yachten waren schon zum Vier-Uhr-Treffen neben der Cushing erschienen und hatten nicht auf ihren eigenen Termin um vier Uhr dreißig gewartet. Statt sie zu ihren Schiffen zurückzuschicken, auf dass sie dort eine halbe Stunde lang schmollten, lud Kris sie ein, sich mit anzuhören, was die schnellen Boote im Schilde führten.


  Das erwies sich als gute Idee.


  »Können wir welche davon abbekommen? Alles, was diese verdammten Schlachtpötte anderswo beschäftigt, erhält meine Stimme«, lautete Captain Lunas Reaktion auf Chandras Information über die AGM-944-Raketen. Die übrigen Yachtskipper nickten entschieden.


  Van Horn wandte sich stumm an den Colonel des Heeres, der verspätet und atemlos aus seiner Schatzkammer aufgetaucht war. »Die Navy hat mir die 944 praktisch gestohlen«, sagte der Soldat. Ehe irgendjemand wirklich losächzen konnte, setzte er hinzu: »Aber ich habe reichlich AGM-832er. Ich habe sogar die für sie passenden Werfer. Die Schätzchen finden ihren Platz gewöhnlich auf Lastwagen und können somit mühelos auch an Ihren Schiffsrümpfen befestigt werden. Die 832er beschleunigen nicht so schnell wie die 944er, aber sie haben trotzdem einen Tritt wie ein Maultier, und wir stecken jeweils zwölf davon in eine Box.« Er grinste und zeigte damit vorne einen Goldzahn. »Und wir haben jede Menge davon.«


  »Hat Ihnen jemand kürzlich eine Liebeserklärung gemacht?«, fragte Luna.


  »Nicht, seit meine Frau mit einem reisenden Bibelverkäufer durchgebrannt ist«, antwortete der Colonel. »Ich leite den Transport der 832er zur Nuu-Werft ein, sobald ich zurück im Depot bin.«


  »Tun Sie das, Schatz.«


  »Machen Sie das gleich«, sagte Roy und wandte sich an Phil, der mit einer Schilderung seiner Versuche loslegte, die Triebwerke rascher abzukühlen, indem er die Kühlrippen durch solche aus eigenem Entwurf ersetzte. Er schloss mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Da trat Tom einen Schritt vor. »Und wenn wir es so machen, landen wir mit durchgejagtem Kühlmittel leblos im All.«


  »Was meinste damit?«, feuerte Phil zurück.


  »Du benutzt Kühlrippen mit kleinen Rohren. Durchgängig kleinen Rohren.«


  »Die kleinstmöglichen, um eine maximale Abstrahlfläche zu erhalten.«


  »Man erhält aber auch maximale Turbulenzen in der Kühlmischung. Auf Santa Maria benutzen wir mit Bedacht etwas, das wir Nano Mix Overheat nennen, um das Meiste aus unserem Abbauschlamm herauszuholen. Um die Nanos aber nicht zu beschädigen, kühlen wir sie, ehe sie überhitzen. Wir haben das auch mit den kleinen Rohren versucht. Und sie immer wieder hochgejagt. Es entstehen Störungen in der flüssigen Mischung, wenn die Außenseite zu schnell abkühlt und versucht, sich mit dem Inneren auszutauschen, ohne dass dort genug Material vorhanden wäre. Man braucht Leitungen, die am vorderen Ende der Kühlrippe breit anfangen, dann schmaler werden und sich in feinere Rohre aufteilen. Dann läuft es schnell, aber nicht zu schnell.«


  »Wir haben das im Computer simuliert«, warf der Werftarbeiter neben Roy ein.


  »Haben Sie denn eine solide Datengrundlage für die Simulation?«


  »Na ja…«, legte der Werftarbeiter los.


  »Haben Sie nach Literatur von Santa Maria recherchiert?«


  »Wir haben recherchiert. Wir haben nichts von Santa Maria gefunden.«


  »Mann!«, fauchte Tom. Er presste die Lippen eng zusammen, während er in kurzen abgehackten Bewegungen den Kopf schüttelte. Kris prägte sich ein, wie er aussah, wenn er zornig wurde; zu schade, dass Penny nicht hier war, um es zu sehen. »Wir sind eine halbe Galaxis weit entfernt. Die Transportkosten fressen uns die Haare vom Kopf. Wir brauchen also Möglichkeiten, um wettbewerbsfähig zu sein«, sagte Tom, der wahre Sohn einer Bergbaufamilie von Santa Maria. Dann ratterte er einen langen Suchstring herunter, der mit »Wärmetransfer« endete.


  Der Werftarbeiter neben Roy redete schnell mit seinem Computer, aber Nelly war schneller. Ein Hologramm entstand vor Kris’ Brust. Der Bauplan eines Reaktors mit Wärmeaustausch über schmale Rohre im roten Bereich. Eine Explosion. Neuer Bauplan desselben Reaktors, dessen Wärmetauscher aber mit größeren Rohren arbeiteten, die sich in schmalere verzweigten. Diesmal ging die rote Linie elegant in Grün über.


  Als das zweite Hologramm seinen Lauf absolviert hatte, blickte der Werftarbeiter auf. »Ich habe es gefunden. Das Hologramm gibt weitgehend das wieder, was die Quelle hergibt, und, nein, mit einer regulären Suche hätte ich sie nie gefunden. Verdammt!«


  »Ich vermute, ich werde Toms Entwürfe und einen neuen Satz Wärmetauscher brauchen«, meinte Phil, der rasch von einer Konfrontation der Platzhirsche zum Schüler wechselte, der sich vor dem Lehrer verneigte.


  Tom zuckte die Achseln und hatte wieder das schiefe Grinsen parat, das dazu diente, so viel von allem Schlimmen abzuwehren, das die Welt nach ihm warf. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Es handelt sich dabei um ein altes Familiengeheimnis, und ich werde noch das Fell gegerbt bekommen, weil ich hier aus dem Nähkästchen geplaudert habe.«


  »Wir werden versuchen, das Familiengeheimnis zu wahren, sodass es nur uns und Nuu-Enterprises bekannt wird«, sagte Kris und beugte sich dicht an Tom heran, als sich dieser aus dem Kreis der Skipper zurückzog. »Ich hatte gute Gründe, um dich aus dem Maschinenraum zu holen«, flüsterte sie. »Du bist hier nützlicher als bei einer Arbeit, die die Werftleute ebenso gut erledigen können.«


  Jetzt wurde Tom rot.


  »Nachdem das geregelt ist– ich habe mir überlegt…«, begann Luna und erhielt keinerlei Buhrufe ihrer Skipperkollegen. »An den Yacht-Liegeplätzen haben wir einige bewaffnete Yachten, die nichts vorhaben und einfach nur Staub ansetzen. Ich denke mir, ein brillanter Akt sollte den nächsten nach sich ziehen, und da wir ohnehin planen, einige der Raketen dieses netten Mannes mit Kaugummi an unsere Schiffe zu kleben: Warum borgen wir nicht einige der hier herumliegenden Yachten und pappen ihnen ein paar Raketen an? Was sagen Sie dazu, wenn wir dort vorbeischneien und uns in aller Freundschaft das nehmen, was wir brauchen?«


  »Da stehen bestimmt ein oder zwei Wachleute«, wandte Kris ein, die vermutete, dass derartiger Diebstahl im Regelfall mit Missfallen betrachtet wurde.


  »Gewiss, Süße, aber die sind alt und gebrechlich oder jung und möchten noch alt und gebrechlich werden. Wie wäre es, wenn Sie und ich und ein paar Leute aus meiner Crew ihnen einen freundschaftlichen Besuch abstatten? Ich denke wirklich, dass Sie mitkommen sollten. Dieser Firlefanz an Ihrem Hals soll gut im Schlösserknacken sein, hat man mir erzählt.«


  Kris wandte sich an Captain van Horn. »Sir, Sie scheinen mir nicht allzu glücklich darüber, dass wir Kids den ganzen Spaß haben. Möchten Sie nicht eine eigene Hooligan-Flottille zusammenstellen?«


  »Ich habe schon geplant, mehr Reservisten einzuberufen und die Schlepper und anderen Werftfahrzeuge zu bemannen. Für Such- und Rettungseinsätze im Orbit«, sagte van Horn und schwieg einen Augenblick lang nachdenklich. »Vielleicht wäre es praktisch, dabei noch ein paar bewaffnete Yachten in der Hinterhand zu haben.«


  »Einige der größeren unbewaffneten Boote könnten sehr gut für Rettungseinsätze bei havarierten Schiffen eingesetzt werden«, sagte Kris. »Die Reserve der Küstenwache könnte sie bemannen.« Meistens führte die Reserve der Küstenwache nur Sicherheitskontrollen durch und rettete das eine oder andere Schiff, ehe es beim Atmosphäreneintritt verbrennen oder für immer im Weltraum verloren gehen konnte. Zumeist handelte es sich bei den Reservisten um Eigentümer kleiner systeminterner Flitzer. Kris hatte solche Leute zu der Zeit kennengelernt, als sie noch Skiffrennen flog. Es waren gute Leute; ob sie wohl die Einsätze begrüßen würden, zu denen man sie jetzt auffordern wollte?


  Van Horn nickte. »Ich habe einen Verbindungsoffizier bei der Küstenwache. Ich werde zusehen, dass ich einige von denen hier heraufhole und ihnen die Zuständigkeit für Suche und Rettung übertrage. Das würde meine Leute für andere Aufgaben freistellen.« Der Navy-Captain wandte sich an den Colonel. »Wie viele dieser AGM-832-Raketen können Sie auftreiben?«


  »Wie viele möchten Sie?«


  »Was, wenn ich zwei bis vier kleine Containerschiffe mit Ihren Raketen vollpackte?«


  Der Colonel stieß einen Pfiff aus. »Ein kleines Arsenal. Hmm. Ihr Matrosen werdet Hilfe bei der Zielerfassung brauchen. Ich kenne genau die richtigen Soldaten dafür. Sie, Captain, und ich, wir sollten uns weiter unterhalten.«


  Kris fand sich ignoriert, während der Captain und der Colonel davonspazierten, in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Luna schüttelte den Kopf. »Das sieht jetzt aber mal gefährlich aus. Es gibt gute Gründe dafür, dass sich Flotte und Heer gegenseitig zutiefst hassen und sich in jeder ordentlichen Kneipe prügeln. Wenn die zur Zusammenarbeit übergehen, schwebt die Freiheit für unehrliche Menschen wie mich in ernster Gefahr.«


  »Dann sollten wir uns lieber schnell auf die Socken machen und jeden Akt der Piraterie ausführen, den Sie planen, ehe die da Gelegenheit finden, die Welt so ordentlich und gesetzestreu zu gestalten, dass kein Platz mehr für eine ehrliche und freie Frau bleibt.«


  »Ich wusste doch, dass eine Longknife dafür Verständnis hätte«, sagte Luna lächelnd. »Benutzen wir nun Entermesser oder nur unser Lächeln?«


  Auf Kris’ Vorschlag hin einigten sie sich auf das Lächeln. Mit Jack auf einer Seite und Luna und ihrem Trupp zeitverschobener Piraten auf der anderen fand sich Kris rasch auf den Docks der Yachten wieder. Letztere erwiesen sich als weitgehend verlassen, wie überhaupt der größte Teil der Raumstation leer war, wenn man erst mal die Werft hinter sich ließ. Nur ein alter Mann und sein Enkel im Teenageralter hielten am Tor zum Hauptpier Wache.


  »Habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden«, sagte der Alte und blickte zu ihr hinauf. Er saß in einem kleinen Wachhäuschen neben einem kläglichen Tor, das kaum den Zugangsweg zum Hauptpier versperrte.


  »Sich gefragt?«, echote Kris, darum bemüht, nicht mehr zu verraten, als ihre Anwesenheit und die von Lunas Crew ohnehin preisgab.


  »Yeah. Das Shipwright’s Daughter direkt vor dem Tor zu den Nuu-Docks ist das einzige noch offene Lokal, wo ein alter Mann oder sein Enkel etwas zu beißen bekommen. Luna und ihre Halsabschneider haben ihre überbestückten Kähne dorthin gebracht. Und man redet von einer Longknife auf dem Stützpunkt.« Als der Alte Kris angrinste, zeigte er drei fehlende Zähne. »Ich habe mit Ihrem Uropa in der Schlacht vom Großen Orangenebel gekämpft.«


  Er blickte zu den langen, breiten Fenstern im Stationsboden hinüber, die den Blick auf eine um die andere Reihe angedockter Yachten freigaben. »Die Eigentümer bewaffneter Yachten reden nicht viel darüber, was genau sie unter der Haube haben, aber ich wette mit Ihnen, dass Sie wegen der fünf oder sechs Boote gekommen sind, die noch hier parken und mit Lasern hinter ihren Verzierungen aufwarten können. Und ich wette, dass Sie wissen, um welche genau es sich dabei handelt.«


  »Tut mir leid, Gabby, aber gegen dich zu wetten, wäre ein sicherer Verlust«, warf Luna ein. »Überlässt du uns die Boote, oder müssen wir des Anscheins halber grob werden?«


  Bei der Andeutung, dass sein Großvater verletzt werden könnte, trat der Junge vor, einen Baseballschläger mit Bleigewicht einsatzbereit in der Hand.


  »Nein, Cory«, sagte der Alte. »Sie hat mich nur gefragt, was nötig wird, damit mein Arbeitsplatz gesichert bleibt. Luna würde mir nie mehr wehtun, als nötig wäre, um einen Job zu erledigen.« Sein Grinsen enthüllte einen Mund voller Zahnlücken.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir den Zutritt erlaube und wir abwarten und mal sehen, was dann so alles passiert. Wer weiß, vielleicht enden wir alle als Helden. Wenn es sich nicht so entwickelt, dann bin ich sicher, dass ich und Cory ein paar Treppen finden, die wir hinunterfallen können. Jetzt kommt, ich weiß, wo sie die Ersatzschlüssel für die meisten der Boote aufbewahren.«


  Leider stellte sich heraus, dass der Zugang zu den bewaffneten Schiffen noch das geringste Problem war; der Zugriff auf ihre Systeme hingegen, besonders die Waffensysteme, erwies sich als viel schwieriger. Nelly probierte es mit ihrem üblichen Hacking-Ansatz und fand sie so solide gesichert vor wie Peterwalds Yacht auf Turantic. Kris verzichtete darauf, rohe Gewalt anzuwenden, und wandte sich lieber an die Nuu-Docks; jedes einzelne war dort hergestellt worden. Alle wiesen die üblichen Schiffssysteme auf, wie diese Werft sie benutzte… und sämtliche waren mit System-Hintertüren ausgestattet, die zu ändern sich keiner der Eigentümer– mit einer Ausnahme– die Mühe gemacht hatte. Und diese eine Ausnahme hatte kein annähernd so gutes Sicherheitssystem erworben, wie er glaubte. Es war noch lange nicht Nachtruhe, als Nelly schon sämtliche sechs bewaffnete Yachten und acht große Flitzer so weit hatte, dass sie ihnen wie nette kleine Entenküken zu den Nuu-Docks folgten.


  Am nächsten Morgen wirkte die Werft wie das reinste Irrenhaus, waren doch noch mehr Schiffe zu bearbeiten, noch mehr Arbeit zu tun und immer mehr Menschen damit beschäftigt. Bei der Acht-Uhr-Konferenz neben der Cushing meldete Roy von der Werft stolz, dass die letzten Störungen der PFs im Verlauf der Nacht behoben worden waren. Die Installation der AGM-944er war auf Singhs Boot erfolgreich abgeschlossen worden, und die Techniker bereit, sich die übrigen Boote vorzunehmen. Testläufe der neuen Kühlrippen waren auf der Werft durchgeführt worden. Falls sich Phil und Tom mit den Ergebnissen zufrieden zeigten, konnte um die Mittagszeit mit dem Einbau der neuen Modelle begonnen werden. Beide Lieutenants waren sich darin einig, dass diese Prüfung gleich im Anschluss an die Konferenz als Erstes zu erledigen war.


  Kaum war dieses Treffen vorbei, nahm Kris Kurs auf die nächste Sitzung mit den Skippern der bewaffneten Yachten, wobei ihr Captain van Horn und Colonel Tye eiligen Schrittes folgten. Kris hätte darin einen Hinweis auf Probleme erkennen können, aber ihr Schlafmangel oder ihre Neigung, höherrangige Offiziere als hoffnungslos harmlos zu betrachten, führten sie in die Irre.


  Die Konferenz um acht Uhr dreißig erwies sich als Massenveranstaltung. Andererseits lag inzwischen auch eine Masse von Schiffen auf der Nuu-Werft. Angefangen hatte das mit bewaffneten Yachten, die lernten, wie man sich als Kreuzer oder Schlachtschiff ausgab. Jetzt waren noch mehr bewaffnete Yachten und Rettungsboote hinzugekommen, die ihr Leben zwar unbewaffnet begonnen hatten, aber jetzt danach aussahen, als legten sie sich eine Bestückung mit Heeresraketen zu. Ein kurzer Blick zeigte Kris, dass jeder freie Fleck Rumpfmetall, den jemand entdeckte, schnell mit Raketenwerfern ausgestattet wurde. Und vier mittelgroße Containerschiffe der Navy, die gewöhnlich ruhige Versorgungsrouten befuhren, belegten Docks der Nuu-Werft und entwickelten Antennen mehrerer Fabrikate und zahlreicher Modelle.


  »Sind das Ihre, Colonel?«, fragte Kris.


  »Unsere«, antwortete der Heeresoberst.


  »Gemeinsames Projekt Flotte-Heer«, stimmte ihm van Horn zu.


  »Heer-Flotte«, korrigierte ihn der Colonel.


  »Sobald wir die Sensorcontainer der Navy geladen haben, verlagern wir diese vier Schiffe ins Heeresdepot und legen damit los, sie mit Containern voller 832-Raketen und noch älterer Vögel zu beladen. Das ist eine Idee, die wir noch aus dem Iteeche-Krieg rübergerettet haben. Jedenfalls müssten wir mit einer Navy-Sensorenphalanx, die die Ziele erfasst…«


  »… und mit den Artilleriemannschaften, die Raketen auch ohne Gitterkoordinaten oder GPS aufs Ziel programmieren können, ein Ärgernis größeren Ausmaßes für unsere ungeladenen Gäste zur Hand haben«, mischte sich der Colonel ein.


  »Wenn wir Glück haben, richten wir sogar ein bisschen Schaden an«, setzte van Horn scherzhaft hinzu.


  »Eine Menge Schaden, wenn wir Treffer erzielen. Panzerbrechende Gefechtsköpfe dieser alten 722er-Serie können sechs Meter Beton durchschlagen. Da frage ich mich doch, was sie wohl mit Eis machen werden?« Der Heeresoffizier grinste. »Wer möchte da behaupten, alt wäre nutzlos?«


  »Diese Raketen werden ganz eindeutig die Aufmerksamkeit der Schlachtschiffe genießen. Vielleicht zu fünf oder gar zehn Prozent«, setzte der Navy-Offizier hinzu.


  »Manchmal geben Prozentbruchteile den Ausschlag«, flüsterte der Soldat.


  Kris nickte beifällig.


  Das war das Letzte, was sie auf einige Zeit an Übereinstimmung erlebte, als sie sich zu einem Haufen zankender Yachtskipper gesellte, die sich um Roy drängten. Der Streit lief darauf hinaus, dass auf den Yachten eine deutlich größere Anzahl möglicher Stellen für die Raketenmontage zur Verfügung stand als es Raketenwerfer gab. Die Skipper wollten sich jeweils ein möglichst großes Stück des vorhandenen Kuchens sichern.


  »Langsam, langsam!«, rief Kris laut und mit erhobenen Armen, damit man sie auch hörte. »Zunächst liegt die Entscheidung darüber, wer hier Raketen erhält, nicht bei Ihnen.«


  »Bei wem dann?«, verlangten mehrere Skipper zu erfahren, Captain Luna vorneweg.


  »Dem Schlachtplan«, antwortete Kris.


  »Und was sagt der?«, knurrte Luna.


  »Dass manche von Ihnen vielleicht Gelegenheit erhalten, diese Raketen einzusetzen, und andere von Ihnen nicht. Nelly, demonstriere ihnen mit einem Hologramm, was diese Raketen anrichten können.« Eine Kugel tauchte vor Kris auf. »Im Weltraum haben die Sucher der Raketen eine Reichweite von zwanzigtausend Kilometern. Es wäre aber besser, wenn Sie damit warten, bis Sie auf zehntausend Kilometer heran sind. Sie müssen nahe genug dran sein, damit der Sucher des Gefechtskopfs eine Wärmequelle anpeilen kann, zum Beispiel ein Schlachtschifftriebwerk.« Das Hologramm zeigte, wie eine Rakete Kurs auf die mittlere Wärmeabstrahlung eines Schlachtschiffs rings um die Triebwerke nahm, nicht auf die extreme Hitze der thermonuklearen Abgase.


  »Die Schlüsselbegriffe meiner Erklärung lauteten allerdings: zehn- bis zwanzigtausend Kilometer. Wenn Sie sich einem voll einsatzfähigen Schlachtschiff nähern, wird es Sie vernichten, ehe Sie überhaupt in Raketenreichweite gelangen. Also dürfen Sie erst angreifen, nachdem andere Schiffe die Einsatzfähigkeit der Schlachtschiffe erheblich reduziert haben.«


  »Der Captain und der Colonel schlagen eine Menge Lärm über den Einsatz von Raketen. Von einer großen Anzahl Raketen, abgefeuert von einem verdammten Haufen Containerlastkähne«, gab Luna zu bedenken. »Klingt für mich nicht danach, als wollten sie warten, bis die Lage friedlicher geworden ist.«


  »Diese Schiffe erhalten Sensoren und Lenksysteme. Wir setzen sie anders ein, als wir es mit Ihnen vorhaben. Wir haben nicht genug von den Sachen, die wir auf diesen Kähnen konzentrieren, um sie mit Ihnen allen zu teilen. Also müssen Sie dicht heranfahren und die Gefechtskopfsucher einsetzen, um Ihren Job zu erledigen. Verzeihung, so ist es nun mal.« Kris unterband weitere Debatten darüber.


  »Also, wie viele Raketenwerferboxen erhalte ich?«, fragte Luna.


  »Gar keine.«


  »Was?«


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie einen Kreuzer vortäuschen. Navy-Kreuzer schießen keine überschüssigen Heeresraketen ab.«


  »Aber sobald ich die Täuschkörper abgeworfen habe, könnte ich es.«


  »Unwahrscheinlich.« Kris schüttelte den Kopf. »Ihr Schiff aus der falschen Fassade zu befreien, wird schon schwer genug, auch ohne dass Sie den Raketenwerfer herunterzureißen versuchen. Sehen Sie es ein, Luna. Wenn Sie ihm nur einen leichten Schlag versetzen, bricht er. Nein, Sie sechs, die die Drohnen schieben, werden in der frühen Phase der Schlacht völlig mit dem Täuschungsmanöver ausgelastet sein. Danach können Sie mit Ihren Lasern machen, was Sie wollen. Die übrigen Yachten erhalten die Werfer.«


  »Verdammt.« Luna blickte sich unter den neu hinzugekommenen Skippern um. »Möchte jemand von Ihnen das Schiff tauschen?«


  Kris verkniff sich ein Lächeln. Was war nur aus all diesem »Ich kenne doch mein Schiff und weiß am besten, wie es zu führen ist« geworden? Dann wandte sie sich der Aufgabe zu, Köpfe zu zählen. Ja, sie hatten inzwischen ein rundes Dutzend zusätzliche Yachten hinzugewonnen. Die Hälfte davon war mit irgendeiner Art von Impulslasern ausgestattet. Die anderen waren für Rettungsmanöver eingeteilt worden, aber vielleicht…


  »Wir haben zwölf schnelle Patrouillenboote. Wir haben zwölf Yachten. Das gibt uns die Möglichkeit, den Schlachtschiffen in der frühen Phase des Angriffs die Zielerfassung zu erschweren. Wenn Sie dabei sind.«


  Die neue Gruppe Yachtskipper stellte eine gemischte Versammlung dar. Einige waren wie Luna Angestellte, ein paar waren tatsächlich die Eigner der Yachten. Wieder andere stammten von der Navy und waren von Schleppern und anderen Werftfahrzeugen abkommandiert worden, nachdem inzwischen die Küstenwache für die Rettungseinsätze eingeteilt worden war. In einem Fall hatten sie einen Reservisten der Küstenwache. Die Leute musterten einander, einer brummte: »Ich hätte es wissen müssen: Mit einer Longknife an Bord wird es tödlich.« Die anderen nickten jedoch, als einer fragte: »Was haben Sie vor?«


  »Wir leiten den Angriffsflug mit 1,5 g ein. Dann steigern wir auf 2,0 g, schließlich in Zielnähe auf 2,5 g. Der abschließende Anflug läuft dann mit guten 3,5 g oder mehr ab. Ich weiß, dass Sie solche Beschleunigungswerte nicht hinbekommen.«


  Köpfe mit unvermittelt bleichen Gesichtern nickten zur Antwort.


  »Wenn Sie jedoch beim Trab mithalten, bleiben Sie vielleicht auch zum leichten Galopp bei uns«, verfiel Kris in die Pferdesprache.


  »Das würde helfen?«, fragte ein Skipper.


  »Es gibt den Schlachtraumern mehr Ziele«, warf ein anderer ein.


  »Aber nur auf der äußersten Distanz ihrer Hauptbatterien«, gab Kris zu bedenken. »Sie sind längst nicht mehr dabei, wenn wir in die Reichweite der sekundären Batterien geraten, wo der Beschuss heftig wird.«


  »Worin besteht denn dann die Hilfe?«, wollte ein Skipper wissen.


  »Ich weiß nicht, wie es Ihrer geht, aber meine Frau fände es ziemlich hilfreich«, schnaubte ein anderer.


  »Würde es denn helfen?«, fragte ein weiterer. »Haben die Schlachtschiffe denn keine Elektronik? Könnten sie uns nicht von Ihnen unterscheiden?«


  Auf Seiten der Lockvogelyachten hustete eine Navy-Einsatzleiterin. »Wir haben gestern Nachmittag genau über dieses Thema diskutiert, als alle diese Yachten zur Werft getapst kamen. Niemand nutzt bislang irgendetwas von dem Zeug auf den alten Modell-VI-Raketen. Wir könnten daraus ein paar anständige Tarnsignalgeber zusammenbasteln.«


  Die Frau blickte sich unter ihren Navy-Kollegen um, die ihr zunickten. »Es wäre nicht perfekt, aber wenn wir ein paar Sachen mit Ihren PFs anstellten, Hoheit, und auch an Ihren Yachten ein bisschen herumbasteln, meine Damen und Herren, würden sich diese Bastarde eine ganze Weile länger am Kopf kratzen, als mir an deren Stelle lieb wäre. Nicht, dass ich an deren Stelle sein wollte.«


  Das ging jetzt weiter, als Kris geplant gehabt hatte. Sie hatte es hier mit im letzten Augenblick rekrutierten Zivilisten zu tun, von denen sie gehofft hatte, dass sie sie dazu überreden konnte, den Angriff ihrer schnellen Patrouillenboote mit einzuleiten, während sie sich danach rasch zurückzogen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie mehr Aufgaben würden wahrnehmen können.


  Auf einmal sah es ganz so aus, als könnten sie eine ganze Menge mehr beitragen. Wenn auch zu einem grauenhaften Preis. Kris hätte am liebsten einen Rückzieher gemacht, sich entschuldigt und ihnen gesagt, sie sollten vergessen, dass das Thema je zur Sprache gekommen war.


  Wenn jedoch die PFs ihre 18-Zoll-Laser gegen diese Schlachtschiffe zur Geltung bringen wollten, dann brauchten sie jede Hilfe, die sie nur kriegen konnten. Konnte das Opfer dieser zwölf über den Sieg entscheiden?


  Kris erinnerte sich an Phils Erzählung von diesem alten Torpedo-acht-Geschwader. Fünfzehn Flugzeuge, hoffnungslos unterlegen, hatten angegriffen und waren abgeschlachtet worden. Zu dem Zeitpunkt hatte deren Opfer wie eine furchtbare Verschwendung gewirkt. Die Abwehrbereitschaft des Feindes war jedoch in die Tiefe umgelenkt worden, sodass er die Bomber in größerer Höhe nicht bemerkte. Und diese Bomber hatten ihn vernichtet und damit das Opfer von Torpedo acht gerechtfertigt.


  Ich kann diese Zivilisten nicht bitten, jetzt zurückzuweichen. Ich werde mich selbst hassen. Kris blieb still, während ihr Herz unter einer plötzlichen Eiseskälte einfror. Sie ließ zu, dass harter, gefühlloser Granit den Aufruhr in ihrem Bauch ersetzte. Sie stand daneben, während Männer und Frauen mit teilweise brechenden Stimmen sich selbst zu einem Todessturm überredeten.


  »Wir müssen es tun. Wir haben keine andere Wahl«, war die abschließende Äußerung einer Frau, der die Tränen übers Gesicht liefen.


  Gott, ich werde diese Wendung noch hassen lernen!


  »Nelly, bestelle mehr Helme für diese Boote.«


  »Ja, Ma’am. Ich habe die Bestellung schon während des Gesprächs aufgegeben. Expresslieferung ans Sportzentrum der Navy. Sie müsste heute eintreffen. Wir müssen Beschleunigungsplätze auf sämtlichen Yachten installieren.«


  »Habe ich mir auch überlegt«, sagte Roy. »Ich weise meine Werkstätten an, mit der Arbeit zu beginnen. Könnten Sie alle Ihre Anforderungen schnellstens übermitteln?«


  »Manche von uns haben schon Beschleunigungsplätze«, sagte ein Captain.


  »Höchstwahrscheinlich können Sie bessere gebrauchen«, sagte Kris. »Sie müssen nicht nur mit zwei oder mehr g geradeaus fliegen, sondern auch alle zwei, drei Sekunden in verschiedene Richtungen ausweichen.«


  Mehrere Captains schluckten. »Das wird eine Menge Reaktionsmasse verschlingen. Manche unserer Fluglagetriebwerke wurden nicht anhand solcher Vorgaben konstruiert.« Das führte zu einer ausgiebigen Diskussion, in deren Folge man einige der Heeresraketen bis auf ihre Antriebssektionen abspeckte und sie auf einigen Yachten in der Nähe des Bugs montierte. Bei der Beschleunigung mit hohen g-Werten sollten diese Feststoff-Raketentriebwerke die Fähigkeiten zu schnellen Kurswechseln verstärken.


  »Wenn Sie sie aufgebraucht haben, brechen Sie den Angriff ab«, wies Kris sie an. Sie beschloss, den daraufhin nickenden Köpfen Glauben zu schenken. Vielleicht glaubten diese Leute sogar selbst daran, dass sie so handeln würden.


  Wie brach man bei 2 g einen Angriffsflug ab, wenn einem nur Richtungstriebwerke unzureichender Effizienz zur Verfügung standen? Wenn du die Antwort nicht hören möchtest, dann stelle die Frage nicht, Kris, wies sie sich selbst zurecht.


  Kris schickte die Werfttrupps und das Yachtpersonal los, um Raketenwerfer zu installieren. Sie selbst musste einen Blick aufs Gefechtsdisplay werfen. Sie musste einen sehr gründlichen Blick darauf werfen. Diese Schlachtplanung wurde immer komplizierter.


  Bestand eine Siegeschance?


  Sie hätte sich das gern weisgemacht. Die Kluft zwischen einer Siegeschance und einem tatsächlich errungenen Sieg war jedoch riesig. Wirklich riesig.


  Kris blickte sich um, stellte fest, dass sie nicht gebraucht wurde, und nahm Kurs auf die Halsey. Sie fand Sandy über das Gefechtsdisplay gebeugt vor und brachte sie rasch hinsichtlich der Veränderungen auf den neuesten Stand, auf die man sich bei der Konferenz geeinigt hatte. Oder traf Anstalten dazu.


  Sandy wusste längst, was van Horn plante, und schnitt Kris mit einem Wink das Wort ab, als sie auf die Idee zu sprechen kam, die Yachten mit reduzierten Modell-VI-Raketen auszurüsten.


  »Geht nicht. Van Horn wird sie brauchen. Wir können nicht zulassen, dass Frachtschiffe in einer Navy-Geschützlinie herumkurven. Ist schon komisch. Ich benutze ein paar Schlepper, die sich als Blechbüchsen ausgeben, und die Technik der Modell-VIer, um die Frachter als Kreuzer auszugeben.«


  »Also, wie verstecke ich meine PFs wenigstens für den ersten Teil des Angriffsflugs zwischen schnellen Yachten?«


  »Sehen wir mal, ob wir es nicht hinkriegen, dass Sie Ihren Kuchen haben können, während ich ihn esse.« Sandy tippte auf ihren Kommlink. »Beni?«


  »Das sollten lieber gute Nachrichten sein…« Ein Gähnen. »… denn ich bin gerade erst… vor drei Stunden zurückgekommen. Nachdem ich diese PF-Sensoren repariert hatte.« Einem weiteren Gähnen wurde ein »Ma’am« angefügt.


  »Ich habe schlechte und gute Nachrichten, Beni. Neben mir steht eine Longknife, und sie verlangt nach einer Menge elektronischer Abwehrmaßnahmen.«


  »Und die guten Nachrichten sind?«


  »Kennt Ihr alter Herr nicht die meisten alten Krähen auf Wardhaven?«


  »Yeah.«


  »Na ja, wir brauchen sie mit all den Apparaten und Zaubersprüchen, die sie nur zu fassen kriegen, in– sagen wir mal– einer Stunde am oberen Ende des Orbitalfahrstuhls.«


  »Das wird ziemlich auffällig.«


  »Über die Auffälligkeit zerbrechen wir uns hier die Köpfe. Zerbrechen Sie sich den Kopf darüber, wie Sie uns diese Schar schnellstmöglich zuführen.«


  »Ja, Ma’am.«


  Kris beugte sich über den Kommlink. »Beni, kann ich mir erneut Ihr Telefon für einen Anruf zu Hause ausleihen, wenn das nicht zu viele Probleme macht?«


  »Probleme sind das Einzige, was ich noch habe, seit eine Longknife aufgetaucht ist. Ganz sicher nicht viel Schlaf.«


  »Sie erhalten die Chance, sich auf der OKS zu bewerben«, sagte Kris lächelnd. »Auf der OKS finden Sie reichlich Schlaf.«


  »So hat man es mir erzählt. Aber wenn ich die gleiche Story von einer Longknife höre, fange ich an, sie zu bezweifeln. Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Rufen Sie Ihren alten Herrn an«, sagte Sandy. »Melden Sie sich dann in der CIC.«


  »Ja, Ma’am. Ende.«


  Sandy trennte den Kommlink auch an ihrem Ende. »Wir werden ja sehen, was jetzt den Orbitalfahrstuhl heraufkommt. Singer, Sperry, überhaupt eine Menge Leute haben Sachen, die wir gebrauchen können. Ich rechne mit viel Labormaterial. Sachen, von denen sie denken, dass sie sie für uns zurechtbiegen können.«


  »Und alles nicht dem Standard gemäß. Ich dachte, Sie hielten große Stücke auf Standards.«


  Sandy seufzte. »Ich liebe Standards. Ich liebe es, wenn Sachen wohlerprobt und bewährt sind. Noch mehr gefällt es mir aber, nach dem morgigen Tag nicht tot zu sein. Ein Erfolg unter drei Versuchen wäre da nicht schlecht.« Ein schneller Anruf in der Werft verhinderte, dass die Modell-VI-Raketen zur Gewinnung von Ersatzteilen zerlegt wurden. Zu diesem Zeitpunkt tauchte Beni mit seinem Telefon auf, und Kris rief Honovi an.


  »Bist du okay?«, lautete seine erste Frage.


  »Mir geht’s gut. Machst du Fortschritte?«


  »Langsam. Ich bin gerade in einer Sitzung. Vater und Kusas Vater. Wir können nicht lange reden.«


  »Wir müssen bald Pizza und noch andere Sachen bestellen. Es könnte allmählich schwer werden, weiterhin unbemerkt zu bleiben.«


  »Ihr seid wohl kaum unbemerkt geblieben, Schwester. Die Wanzen und Ratten sind jedoch ebenso wenig daran interessiert, gewissen näher kommenden Märkten Seife zu verkaufen, als du und ich es sind. Also zeigen sie sich bereit, darauf sitzen zu bleiben. Sie möchten allerdings wissen, wann sie damit aufhören können, nur darauf zu sitzen.«


  Kris blickte Sandy an. Diese zuckte die Achseln. »Ich nenne dir dann beim nächsten Gespräch einen Schätzwert«, sagte Kris.


  »Na ja, danke für die Vorwarnung. Ich muss jetzt los.«


  »Lebwohl«, sagte Kris in eine schon stumme Leitung.


  »Man könnte denken, dass sie dabei sind, ein Schlachtschiff zu bauen«, fand Sandy.


  »Politik ist ihr Leben«, wandte Kris lahm ein.


  »Na ja, diese Sache könnte unser Tod sein. Ich wünschte, sie würden uns ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenken.« Also übernahmen sie beide es, sich selbst Aufmerksamkeit zu schenken. Sie studierten das Gefechtsdisplay und die Spielsteine, die sie darauf zu bewegen hatten. Sie studierten die feindlichen Einheiten… und fanden, dass es dort keine Veränderungen gab. Sandy und Kris untersuchten die Ergebnisse, stellten Fragen und modifizierten ihre Annahmen über die sechs Schlachtschiffe, ehe sie dann das Gleiche für die eigenen Einheiten taten.


  Als zum Mittagessen gepfiffen wurde, ließ Sandy Hackbratensandwiches auftragen, dazu Kartoffelsalat mit roter Käfersauce. Captain van Horn setzte sich dazu, borgte sich die Hälfte von Kris’ Sandwich und widmete sich dem Thema, wie seine Raketenschiffe am besten eingesetzt wurden. Er tippte auf die abschließende gelb markierte Anflugsetappe des Feindes. »Sie bremsen beim Näherkommen ab. Das hintere Ende Wardhaven zugewandt. Meine Raketenschiffe sollten zeitig an ihren Hecksektionen auftauchen und diese Schwachpunkte aufs Korn nehmen. Früher oder später wird eine unserer Raketen etwas treffen, was dem Feind wehtut.


  Dann greifen Sie an und zerschmettern ihn. Die restlichen Teufelsbraten zerfetzen dann die Überreste, und dann komme ich angeschlichen und schicke Salven in die zertrümmerten Wracks. Wir machen keine Gefangenen.«


  »Ich hatte gar nicht an Gefangene gedacht«, sagte Kris.


  »Das sollten wir aber. Geben wir ihnen Gelegenheit zu kapitulieren? Denn wenn die Schlacht erst mal hitzig geworden ist, wird es richtig schwer werden, ihr Einhalt zu gebieten.« Der Captain blickte sich langsam in ihrem kleinen Kreis um.


  »Wenn sie aufgeben möchten«, sagte Sandy, »dann bin ich dafür. Wir dürfen ihre Kapitulation jedoch nicht zu früh einfordern. Dann sehen wir schwach aus. Wenn man bedenkt, wie schwach wir wirklich sind, dürfen wir keinesfalls auch noch schwach aussehen.«


  »Ich stimme dem zu«, war alles, was Kris hinzusetzen konnte. Sie hatte die ganze Zeit lang über nichts anderes nachgedacht als über Möglichkeiten, selbst nicht kapitulieren zu müssen. Es war ein seltsames Gefühl, wenn sie jetzt plante, dem Feind die Möglichkeit einzuräumen. Und noch seltsamer war es, wenn man sich klarmachte, dass schon das Angebot zu kapitulieren eine sorgsam abgewogene List war.


  Gütiger Gott, hilf mir, das richtig zu machen, betete sie leise zu sich selbst… und zu jedem Gott, der zuhören mochte.


  »Ich sage, wir ermöglichen ihnen zu kapitulieren, wenn wir sie in den Seilen haben«, sagte van Horn. »Sie sollen sich bei uns melden, nicht wir uns bei ihnen.«


  »Sie geben vielleicht etwas früher auf, wenn wir sie daran erinnern, dass das Angebot auf dem Tisch liegt«, wandte Sandy ein.


  »Und vielleicht kehren sie ihre harte Seite hervor, ganz nach John Paul Jones: ›Ich habe noch gar nicht richtig angefangen zu kämpfen.‹ Oder so ähnlich«, sagte der Captain.


  »Mensch!«, sagte Kris mit großen Augen. »Und ich hatte uns für den Außenseiter gehalten und sie für die übertrieben Selbstsicheren.«


  »Schwer zu sagen«, fand der Captain, klopfte sich Krümel von Sandwich von den Händen und ging zur Luke.


  »Sehr schwer zu sagen«, pflichtete ihm Sandy bei.
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  Der Nachmittag schleppte sich dahin, während Kris weiter über dem Gefechtsdisplay brütete. Jack stand in ihrer Nähe, sah zu und stellte gelegentlich eine Frage. Kaum eine davon erwies sich als dumm. »Wenn die Yachten sich als PFs ausgeben, fällt dann nicht auf, wenn die echten PFs diese Foxer-Täuschkörper ausstoßen und die Yachten nicht?«, fragte er.


  Sandy seufzte. »Und die Schlachtschiffe wissen dann genau, welches die PFs und welches die Yachten sind… und die Yachten sterben. Möchten Sie sich freiwillig melden, Agent?« Jack wich einen großen Schritt zurück.


  Die Yachten benötigten also auch Foxer oder zumindest etwas Ähnliches. Kris unternahm einen Spaziergang zur Werft und sorgte dafür, dass externe Rohre an die Yachten geschweißt wurden, um ein paar Foxer abzufeuern. Das musste manuell geschehen und bot keine Möglichkeit nachzuladen, aber es funktionierte vielleicht… eine Zeit lang.


  Um keine verräterische Mail schicken zu müssen, begleitete Jack nur zu gern Sandys Ersten Offizier, um sich einmal anzusehen, wie gut das Versorgungsdepot der Navy mit Foxern bestückt war. Beide kamen allzu schnell und nicht allzu froh gestimmt zurück.


  »Als die Flotte abfuhr, nahm sie eine volle Ladung Foxer für jedes einzelne Schiff mit. Es sind nicht viele im Depot zurückgeblieben. Und hier kommen die schlechten Nachrichten«, sagte Jack und übermittelte Kris eine Zahl, die, geteilt durch die Anzahl der Yachten, zu einem Ergebnis zwischen eins und zehn führte.


  Jack fiel die Aufgabe zu, den Orbitalfahrstuhl hinabzufahren und die Firma zu besuchen, welche die Foxer herstellte. Colonel Tye durchsuchte derweil das Heeresdepot nach allem, was sich vielleicht als Foxer ausgeben ließ… und Kris gab sich Mühe, sich nicht selbst einen Tritt zu versetzen, weil sie nicht schon gestern daran gedacht hatte. Dieses ganze Unternehmen war ein tausendköpfiges Monster… dem täglich, stündlich, jede Minute neue Köpfe wuchsen.


  Es war schon schlimm, wie ihr die Last stückweise zufiel. Mit etwas Glück erwies es sich als krachender Schock für die Peterwald-Flotte und ihren eigenen sorgsam geschmiedeten Plan, wenn Kris’ Projekt an einem Stück über ihr zusammenschlug.


  Die 16-Uhr-Konferenz mit den PF-Skippern begann vor Jacks Rückkehr. Kris leitete sie mit ihrer Idee ein, in der Frühphase des Angriffs bewaffnete Yachten mit den PFs zu mischen, um die Schlachtschiffe zu verwirren. Phil schien darüber nicht allzu glücklich. »›Halte dich der Handelsflotte fern‹, hat mich mein Daddy immer gewarnt, ›damit sie deinen Tag nicht interessanter gestaltet, indem sie dich zu rammen beschließt.‹«


  »Sie werden nicht mit voller Kraft beschleunigen, wahrscheinlich mit nicht mehr als zwei g«, antwortete Kris. »Sie folgen uns dann, um endgültig zu erledigen, was wir beschädigt zurücklassen.«


  Den übrigen Skippern schien die Idee zu gefallen.


  Dann teilte ihnen Kris mit, dass sie ihre Foxer würden teilen müssen.


  »Ein Geschäft!« Chandra blickte finster drein. »Die ganze Welt ist ein Geschäftssaldo.«


  »Ich hoffe, dass wir aus diesem Geschäft einen Vorteil ziehen«, sagte Heather. »Ich möchte nicht wie ein Frosch auf Wanderschaft zertreten werden, nur weil jemand meinen Vorrat an Foxern verbraucht.«


  »Wir sehen mal, was wir da unternehmen können«, sagte Kris.


  Penny und Tom traten vor, als Kris glaubte, das Treffen neigte sich dem Ende zu. »Wir haben mit Beni gesprochen«, sagte Tom. »Wir denken, dass wir die Chancen, die Kommunikation zwischen unseren Schiffen aufrechtzuerhalten, verbessern und auch dann weiter miteinander reden können, wenn der Gegner das zu blockieren versucht. Wir müssten dazu ein kontinuierlich betriebenes Gefechtsnetz einrichten, in dem ein vorher geplanter Austausch von Datenpaketen stattfindet. Alles, was wir mitteilen möchten, geht dann huckepack mit den vorher eingeplanten Paketen.«


  »Und Tommy hat eine prima Idee für etwas, das wir im Hintergrund des Gefechtsnetzes laufen lassen können«, setzte Penny hinzu.


  »Was?«, fragte Kris, die sich im Hinblick auf Toms Musikgeschmack nicht sicher war.


  »Vertraue mir«, sagte Tom. »Das ist etwas, was meinem alten Opa zufolge vor dreihundert Jahren mit den Landungsbooten von der Erde kam. Einundzwanzigstes Jahrhundert. Vielleicht noch älter, nach den Texten zu urteilen.«


  »Aber hör nicht rein, ehe wir gestartet sind«, sagte Penny. »Verdirb es nicht.«


  »Dir vertrauen«, echote Kris.


  »Glaube uns, es ist gut. Frag Beni, wenn du uns nicht glaubst.«


  Kris nahm sich vor, genau das zu tun, aber sie hatte sich noch etwas anderes vorgenommen. »Wie geht es der 109?«


  »Sie ist startbereit«, sagte Tom, während Penny antwortete: »Fantastisch!«


  »Gut«, fand Kris.


  »Noch ein paar Arbeiten heute Abend…«, legte Tom los.


  »Nein«, sagte Kris.


  »Wie bitte?«, kam von beiden.


  »Das High Wardhaven Hilton hat tatsächlich geöffnet. Es beherbergt derzeit zwar nicht viele Gäste, aber es hat geöffnet«, erklärte sie ihren beiden Freunden. »Ich habe euch beiden für die kommende Nacht die Flitterwochensuite reserviert.« Sie bekam Neins und Gehtnichts und andere ablehnende Ausdrücke zu hören, aber Kris scherte sich einfach nicht darum und redete weiter. »Es ist vier Uhr nach Zeitrechnung der Zivilisten. Ich bin sicher, wenn ihr morgen früh um sieben Uhr dreißig wieder auftaucht, kann der Chief euch über alles informieren, was bis dahin gelaufen ist.«


  Penny und Tom schüttelten trotzdem die Köpfe. Hinter ihnen versammelten sich Phil und Chandra, Babs und Ted, und alle grinsten breit. Heather gab den übrigen Skippern Zeichen. Kris musste nicht zweimal raten, wohin das führen würde.


  »Also dann«, fuhr Kris langsam und überaus rational fort, »ihr beide könnt jetzt entweder aus eigener Kraft zum Hilton gehen, euch dort eintragen und die Nacht genießen. Oder eure freundlichen jugendlichen Straftäter aus den Reihen der Junioroffiziere packen euch, ziehen euch nackt aus, schleppen euch quietschend und schreiend hinüber zum Hilton, sperren euch für die Nacht in der Flitterwochensuite ein und überlassen es euch, morgen früh in der Aufmachung von Hikila-Kriegern zur Schlacht aufzutauchen… nur ohne die Tätowierungen.«


  Penny und Tom blickten hinter sich und wandten sich dann ganz zur wachsenden Gefahr um. »Ich denke, eine Kapitulation ist hier der bessere Teil der Bescheidenheit«, seufzte Tom.


  »Heather und Babs wirken sehr erpicht darauf, dich in die Finger zu bekommen«, sagte Penny.


  »Ted und Phil weichen nicht gerade entschieden vor dir zurück, Liebes.«


  Eine umfassende Bewegung in ihre Richtung setzte ein.


  »Wir gehen schon. Wir gehen!«, sagte das junge Paar gemeinsam. »Sagt einfach nur Chief Stan Bescheid, er soll noch mal diese Sensorenanlage überprüfen!«, rief Penny über die Schulter, während Tom den Arm um sie legte.


  »Ich bin froh, dass diese beiden nicht vergessen haben, was es bedeutet, frisch verheiratet zu sein«, sagte Phil.


  »Wäre nett, heute Nacht jemanden halten zu können. Von jemandem gehalten zu werden«, meinte Heather mit einem Schauder.


  »Chandra, schaffst du es heute Abend nach Hause?«


  »Kann nicht so lange wegbleiben.« Der alte Mustang seufzte. Da kam jedoch wie an irgendeinem x-beliebigen Tag Goran den Pier entlang, die beiden Kids an den Händen, zumindest, bis diese ihre Mutter erblickten. Dann rissen sie aus und stürmten mit dem Ruf »Mammi, Mammi« auf sie zu.


  Sobald sie aus Drücken und Küssen und noch mehr Drücken und Küssen wieder zum Vorschein kam, wandte sie sich Goran zu, um ihn auszuschimpfen, aber er brachte sie mit einem eigenen Kuss zum Schweigen. »Bestimmt kann dein Boot ein paar Stunden lang auf dich verzichten.«


  »Aber diese Raumstation wird morgen ein Ziel abgeben!«


  »Und ich und unsere Kinder sind dann nicht mehr hier. Vertraue mir«, sagte er. »Bestimmt finden wir einen Platz, wo wir allein sein können.«


  Nelly, sag im Hilton Bescheid, dass ich den halben Preis für einen ganzen Zimmerblock bezahle.


  Hab bereits angefragt. Sie haben ihre Preise für jeden Inhaber einer ID-Card gesenkt.


  »Das Hilton wartet heute Abend mit einem Sonderangebot auf, Chandra, Goran.« Und so verließ Kris mit dem ersten Lächeln, an dem sie sich seit längerer Zeit erfreuen konnte, den PF-Pier und ging Richtung Nuu-Docks. Ein Blick auf das, was sie dort erwartete… und sie hätte sich am liebsten in der 109 versteckt.


  Waren die bisherigen Treffen schon Rendezvous mit einem Mob gewesen, so hatte sie es jetzt mit einem ausgewachsenen Tumult zu tun. Alle Versuche, die Ereignisse am Orbitalfahrstuhl tief zu hängen, waren Geschichte. Alle Welt mitsamt Geschwistern und Hausenten musste den Fahrstuhl herauf genommen haben.


  Hauptunternehmer warteten mit Ideen auf, Subunternehmer mit Vorschlägen, untergeordnete Subunternehmer mit ihren brillanten Lieblingsprojekten; und Leute, die bislang noch nicht mal einen Auftrag als Neben-Unter-Subunternehmer hatten ergattern können, zeigten sich absolut überzeugt, den kriegsentscheidenden Durchbruch erzielt zu haben. Außerdem war überhaupt jeder erschienen, der jemanden kannte, der jemanden auf einer der Yachten kannte und es geschafft hatte, durch die Tore der Nuu-Werft zu gelangen. Kris musste sich in Erinnerung rufen, dass der Feind in einer anderen Richtung zu finden war und dass der Einsatz von Maschinengewehren zur Aufruhrbekämpfung Colonel Hancock in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Trotzdem war die Idee verlockend.


  Roy schlüpfte so gewandt in die Rolle des Ringrichters wie ein Seehund in einen Teich voller Fische. Er kommandierte sämtliche Personen, die nicht zu Schiffsbesatzungen gehörten, auf die Werftseite des Piers. Dann forderte er sie auf, ihre Reihen zu sichten. Handelsmatrosen stürzten sich mit Begeisterung in die Aufgabe, Geschäftsleute, die fünf- oder zehnmal so viel verdienten wie sie, hinüber auf die Seite zu expedieren, zu der sie gehörten. Nicht allzu sanft. Und mit breitem Grinsen.


  Ein kurzer Überblick der erzielten Fortschritte förderte zutage, dass die Raketenwerfer an die größeren systeminternen Boote gingen. Ungeachtet der am Morgen gefassten Entscheidung hatten Luna und die anderen Lockvogelkapitäne eine Idee ausgetüftelt, die ihnen »in kleinen, konformen Paketen« ein paar Raketen verschaffte. Foxer gingen an die Systemboote, die sich unter die PFs mischen würden. Wie die Raketen auf Lunas Schiffen steckten sie in Rohren, die an den Schiffsrumpf geschweißt wurden. Keine Nachlademöglichkeit. Vier pro Boot, falls die entsprechenden Bestände gefunden wurden.


  Wie sich herausstellte, verfügte das Heer über einige Phosphorraketen für Einsätze im Weltraum. Diese konnten Wärme produzieren und damit eine gewisse Tarnung bieten. Kris befahl, jeweils zwei Paare auf jeder Yacht zu montieren und einige für die PFs zu verwenden. Auf diese Weise würden sich bei den ersten vier Ausweichmanövern beider Schiffstypen Foxer mit Phosphorraketen abwechseln. Das sollte auf den Schlachtpötten für Verwirrung sorgen. Genügend Leute kratzten sich sogar auf dieser Versammlung die Köpfe.


  Hinkommen, hinkommen, möglichst über die Runden kommen, betete Kris.


  Sobald die üblichen Fragen abgehandelt waren, griff Roy das Thema der Maskierung und der elektronischen Abwehrmaßnahmen auf. »Hat jemand von den Hauptunternehmern genug Einheiten für, sagen wir mal, dreißig, vierzig Schiffe?« Langsam wurden die Köpfe geschüttelt.


  »Also müssen einige Schiffe mit Ihrer Ausrüstung fahren und andere mit der der Konkurrenz.«


  »Sieht so aus.«


  Roy winkte die Navy-Einsatzleiter von den Modell-XII-Lockvögeln herüber. Die meisten kannten zumindest ein paar unter den Geschäftsleuten. Roy rief einige seiner eigenen Werftleute hinzu. Das Ganze entwickelte den Anschein eines bizarren Basars; hier verhandelte eine Gruppe mit jenem Navy-Offizier, dieser Werftmensch schüttelte heftig den Kopf und sagte »Nein, das geht gar nicht«, während jener Vertragsunternehmer darauf behaarte, dass es mit seinem neuen Baby sehr wohl ging, und Skipper wie Luna hielten sich abseits, die Gesichter voller Zweifel.


  Kris pirschte sich an Roy heran, der sich eine Sekunde vom Feilschen freinahm, um Kenntnis von ihr zu nehmen. »Brauchen Sie mich noch?«


  »Ich glaube nicht. Am besten überlassen Sie diese Fragen uns Menschen mit schmutzigen Fingern. Wo kann ich Sie finden, falls ich Sie noch brauche?«


  »In der CIC der Halsey«, antwortete Kris. Er nickte und vertiefte sich erneut in eine Diskussion über Antennen, Bandbreite und Signalstärke.


  Kris zog sich zurück, fand den auf sie wartenden Jack, brachte ihn über ihre Aktivitäten auf den neuesten Stand und erfuhr, dass der Hersteller der Foxer auf einen neuen Vertrag gewartet hatte, ehe er weitere Einheiten produzierte.


  Als Kris ächzte, setzte Jack rasch hinzu: »Allerdings hat er schon erwartet, dass wir mehr davon brauchen, und die Produktion läuft rund um die Uhr, seit diese Schlachtschiffe aufgetaucht sind. Er hat alle verfügbaren Einheiten ausgeliefert und schickt die anderen nach, so wie sie fertig werden.« Jack sendete einen Bericht an Nelly, demzufolge der Vorrat reichte, um jede der laserbestückten Yachten mit vier oder sechs Einheiten auszurüsten. Die Reservefächer von Geschwader Acht und den Zerstörern mussten dann mit dem gefüllt werden, was als Letztes eintraf.


  »Es wird knapp«, bemerkte Kris.


  »Yeah, hoffen wir, dass es für die andere Seite genau so knapp wird.«


  Kris nickte. »Ja, daran sollte ich mich festhalten. Wenn wir es schon schlimm getroffen haben, kann es für die andere Seite auch nicht allzu leicht sein… selbst wenn wir nach deren Zeitplan zur Schlacht antreten müssen.«


  »Vergiss nicht: Nach den letzten ausgehenden Nachrichten sind unsere Boote nichts als kalter Stahl und der Feind muss sich um nichts weiter Gedanken machen als die Halsey und vielleicht die Cushing. Möchtest du auf seiner Brücke stehen müssen, wenn die ersten Meldungen von deiner Flotte eintreffen, die von High Wardhaven losfährt? Und während er näher kommt, versteckst du dich hinterm Mond.«


  »Wo wir praktisch taub sind«, wandte Kris ein. »Wenn die Schlachtschiffe irgendetwas unternehmen, solange wir hinter dem Trabanten sind, erfahren wir nichts davon. Wir benötigen ein Relais, um in Verbindung zu bleiben. Komm, ich muss mit Sandy reden.«


  Sandy schüttelte den Kopf. »Ich hätte früher daran denken müssen! Wir möchten, dass der Feind voller Zweifel auf den Nägeln kaut, und es nicht selbst tun. Aber was immer wir auf eine Relaisposition schicken, wird nicht mehr an der Schlacht teilnehmen.« Sie blickte finster drein.


  Kris hatte nicht geschuftet, hatte nicht so viel vorbereitet, nur damit sie jetzt ihre Flotte wieder verkleinerte. »Nelly, ruf mal diesen netten Wachmann am Yachthafen an.«


  »Hallo«, meldete er sich.


  »Hallo, ich hatte Sie vor einigen Tagen besucht und wegen des Kaufs einiger Boote angesprochen. Sie schienen zu wissen, was man bei jedem davon an Bord vorfindet. Sie wissen nicht zufällig von einem, das umfangreiche Entertainment-Anlagen besitzt, vielleicht die Art, auf die mein Freund erpicht wäre? Er befasst sich viel mit Funk und Sendungen.«


  »Sendungen, sagen Sie. Etwas, das für Sie eine ordentliche Menge Daten dorthin senden könnte, wo Sie sie haben möchten?«


  »Ja. Genau so etwas.«


  »Nun, da hätten wir diesen Flitzer einer Nachrichtenmoderatorin, die ihn nur dazu benutzt hat, um zum Mond und zurück zu fliegen. Wollte immer wissen, was die Konkurrenz treibt, selbst wenn sie in Urlaub war. Ich denke, sie hat sich vor allem darum gesorgt, ausgewechselt zu werden. Möchten Sie herüberkommen und sich das Boot holen? Mal eine Spritztour machen?«


  »Opa«, wurde eine enthusiastische Stimme über das Telefon vernehmbar, »warum fahren wir es nicht zu ihr hinüber? Wir können damit einmal um die Station fahren. Wir machen das immer, wenn sie geputzt werden müssen. Wir können diese Dinger lenken.«


  »Sohn?«


  »Opa!«


  Eine lange Pause trat ein, erfüllt von gespannter Erwartung.


  »Haben Sie Platz für einen alten Furz und einen schlauen Jungen?«, bekam Kris schließlich zu hören.


  »Sie wissen genau, wo wir Sie haben möchten.«


  »Wir sind in einer Stunde dort.«


  »Zwei weitere Freiwillige«, sagte Sandy, als der Kommlink verstummte.


  »Aber diese beiden bleiben weit hinter uns, nicht wahr?«, sagte Kris. Warum lief es ihr trotzdem kalt über den Rücken? Schaudernd zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. »Man wird uns Foxer den Orbitalfahrstuhl heraufsenden. Wir haben einen kleinen Mob von Spezialisten für elektronische Abwehrmaßnahmen, und auch die schicken uns Material herauf. Der Orbitalfahrstuhl bekommt eine Menge zu tun.«


  »Wir haben da eine Schar Raben auf dem nächsten Pier«, sagte Sandy. »Ich frage mich, mit was die wohl aufwarten werden?«


  »Ich denke, ich warne lieber meinen Bruder, dass es am Orbitalfahrstuhl geschäftig zugehen wird. Wo steckt Beni?«


  »In der Koje«, sagte der Lieutenant vom Dienst, aber sie holte einen Kommlink aus einer Schublade. »Der Junge ist vielleicht langsam und faul, aber nicht dumm. Sagte, falls Sie sein Telefon brauchen, dann läge es besser hier als unter seinem Kopfkissen.«


  »Der Junge ist noch formbar«, pflichtete ihr Sandy bei.


  Kris wählte Honovis Nummer. »Bruder, ich bin es. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Wir arbeiten. Ich bin gerade mit Papa und seinem besten Kumpel hier.« Kris hörte Schnauben im Hintergrund.


  »Ich dachte, du solltest erfahren, dass dem Orbitalfahrstuhl bald ordentlich was abverlangt wird. Mit allen Arten von guten Sachen.«


  »Hmm. Ich lege dich auf den Lautsprecher, da Gegenseitigkeit nur fair ist.« Kris folgte seinem Beispiel. Ihr Bruder fuhr fort: »Wir haben ein kleines Problem. Unter vielen anderen. Scheint, dass mehrere Passagierliner im Hafen liegen. Geplante Abreise gestern oder heute. Völlig ausgebucht. Wir halten sie im Hafen fest. Politische Fragen, so was in der Art.«


  Kris konnte sich das vorstellen. Ob Peterwald wohl riskieren würde, einen Liner abzuschießen, der auf der Erde oder einer der enorm mächtigen Sieben Schwestern registriert war; den ersten Planeten, die man vor vierhundert Jahren besiedelt hatte? Sollte Wardhaven die Liner im Hafen festhalten und Peterwald mit dem Problem herausfordern, die Station zusammenzuschießen und sie dabei ebenfalls zu zerstören? Das war vielleicht nicht sehr tapfer, aber Pandori griff nach jedem Strohhalm.


  »Wir haben da Leute, die die Stadt verlassen möchten. Leute mit anderen Staatsangehörigkeiten. Sogar ein paar mit unserer eigenen. Wir denken inzwischen, wir sollten nachgeben und die Schiffe fahren lassen. Was meinst du?«


  Kris musterte Sandy und wünschte sich, sie hätte derzeit eine Menge mehr Leute hier um sich. Passagierschiffe bedeuteten, dass mit einer tumultartigen Szene auf der Station zu rechnen war. Menschen, die Kameras schwenkten. Das würde es sehr erschweren, zu verbergen, was Kris und ihre Leute hier taten. Oder konnte man ihr Projekt im Fluss der Dinge tarnen? Waren Flüchtlinge daran interessiert, Umschau zu halten? Und waren denn alle Menschen, die jetzt abreisen wollten, auch Flüchtlinge?


  Der Lieutenant vom Dienst tippte auf ihre Workstation. Über einen der Monitore lief eine Liste der Passagierschiffe im Hafen. Vier große. Sechs mittlere. Für die meisten war der Abfahrtstermin längst überfällig. Klar doch, da wurde sicher eine Menge Druck auf Pandori ausgeübt, denen die Abfahrt zu erlauben.


  »Was, wenn sie zum gleichen Zeitpunkt starteten wie wir?«, fragte Kris. Sie war keine Expertin, was elektromagnetische Emissionen anging, aber all diese Reaktoren mussten eine Menge Lärm erzeugen. Wenn so viel Masse in Bewegung geriet, sollte das wie ein Fanfarenstoß für die Sensoren der Angreifer rausgehen. Ob sich Kris’ kleine Flotte wohl unter diesem Tarnmantel hinausstehlen konnte? Nelly, zeige mir die Kursbahnen dieser Liner zum Sprungpunkt Alpha in Violett. Könnten die Schiffe auf der ersten Etappe unserer Kreisbahn rings um Wardhaven und dem Weg zum Mond demselben Kurs folgen?


  Der violette Kurs wurde im Gefechtsdisplay eingeblendet. Sandy runzelte die Stirn und formte mit den Lippen lautlos das Wort »Nelly?« für Kris. Kris nickte. Sandy musterte die Kursplanung. »Den Vögeln auf dem nächsten Pier gefällt diese Idee vielleicht.«


  »Das habe ich nicht verstanden«, warf Honovi ein.


  »Eine interne Diskussion. Manche von uns hier oben denken, es wäre eine gute Idee, den Passagierlinern die Abfahrt zu erlauben.«


  »Sie haben doch nicht vor, sie als…« Kris’ erkannte Pandoris tiefen Bariton.


  »Nein, aber wenn sie ein Stück weit demselben Kurs folgten, würde das nicht schaden. Dazu müsste die Abfahrt um…«


  Sandy unterbrach Kris, indem sie heftig den Kopf schüttelte.


  Kris wich um zwei Stunden zurück und sagte: »Sämtliche Passagiere müssten um, sagen wir, sieben Uhr morgen früh an Bord sein.«


  »Da bleibt nicht viel Zeit«, warf Vater ein.


  »Es bleibt auch nicht viel Zeit, bis diese anderen Schiffe auftauchen werden«, gab Kris zu bedenken, falls noch jemand diesen Fingerzeig benötigte.


  »Ja.« »Richtig.« »So ist es.« Das alles wurde übers Telefon vernehmbar. Offenkundig war der Fingerzeig nötig gewesen.


  »Also wird in den nächsten paar Stunden viel Verkehr den Orbitalfahrstuhl herauf herrschen«, bekräftigte Kris. »Bitte sorgt dafür, dass es nicht auffälliger als nötig wird.«


  »Das machen wir«, versprach ihr Bruder.


  »Und ihr sorgt dafür, dass unser Handeln legal ist, ja?«


  »Wir haben daran gearbeitet, als uns dieses andere Thema in die Quere kam«, versprach ihr Vater.


  »Ich sehe dich, wenn dies alles vorbei ist«, versprach Kris.


  »Bitte, ja«, sagte Honovi, und die Leitung verstummte.


  »Ich kehre besser auf die Werft zurück«, sagte Kris und richtete sich auf. »Verzeihen Sie, dass Nelly sich in Ihr Gefechtsdisplay eingemischt hat, aber…«


  »Es erschien Ihnen in dem Moment als gute Idee«, schloss Sandy. »Wissen Sie, ich habe eine Longknife noch nie zugeben gehört, etwas getan zu haben, was ihr in dem Moment als schlechte Idee erschienen wäre. Im Rückblick…«


  Kris versuchte, dem Zerstörercaptain ein fröhliches Achselzucken zu zeigen. An diesem Tag gelang ihr das mit der Fröhlichkeit jedoch nicht besonders gut. Was immer sie da produzierte, schien Sandy jedoch zu besänftigen.


  »Immerhin war es tatsächlich gut, das Gefechtsdisplay um diese Kursberechnung ergänzt zu sehen. Und es war nett, dass es nicht übers Netz diskutiert wurde. Also ja, Nelly, ich vergebe dir, dich in mein Schiff eingemischt zu haben.«


  »Ich habe das Display nur gebeten, den Kurs zu kalkulieren. Das Display hat die ganze Arbeit geleistet«, sagte Nelly. »Und es hat sie äußerst schnell erledigt.«


  »Nelly, sprichst du meiner Navy-Standardtechnik hier ein Kompliment aus?«


  »Sie hat den Job erledigt, der von ihr verlangt wurde.«


  »Ich denke, Ihr Computer entwickelt Taktgefühl.«


  »Das hoffe ich doch«, sagte Kris, während sie zur Luke ging.


  »Suchst du wieder diese Räuberhöhle auf?«, fragte Jack.


  »Sieht so aus.«


  »Dann komme ich lieber mit.«


  »Ich dachte, du würdest deine alte Stelle abfeiern.«


  »Yeah, Ma’am, als ob ich das nicht wüsste. Mir gefällt aber der Eindruck nicht, den ich von diesem neu hereingelassenen Mob habe. Ich bin sicher, dass es eine Schande wäre, diesen bunten Haufen von einer Streitmacht organisiert zu haben und dann die eigentliche Show zu versäumen, weil dir jemand eine Kugel in den Arm geschossen hat. Oder dir auf den kleinen Zeh trat. Du weißt schon, so was in der Art.«


  »Weißt du, wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich auf die Idee kommen, dass du dir Sorgen um mich machst.«


  »Nee, ich bin nur um meinen professionellen Ruf besorgt. Wäre ich dir so nahe, wenn dich jemand aufs Korn nimmt, könnte ich mich nie rehabilitieren.«


  »Yeah, klar doch«, sagte Kris. Es fühlte sich jedoch gut an, Jack an ihrer Seite zu haben, mitsamt seiner Gewohnheit, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken.


  Auf seinem eigenen Pier hatte Roy das Chaos in Gruppen organisiert, die sich der anstehenden Probleme jeweils in kleinen Happen widmeten. Er selbst zog seine Kreise zwischen ihnen allen. Kris fing ihn dabei ab und informierte ihn über die umfangreichen Schiffsbewegungen, die zu erwarten standen.


  »Mist, ich hatte irgendwie gehofft, dass diese Traumschiffe nicht allzu weit von mir und meinen Docks entfernt liegen bleiben würden. Sie verschwinden also von hier.«


  »Sieht so aus.«


  »Allmächtiger, das wird aber eine Menge Lärm schlagen, ganz zu schweigen von dem Schwermetall, das da in Bewegung gerät«, sagte er und wurde langsamer. »Albert, du möchtest dir das vielleicht anhören. Gus, du auch.«


  Zwei Gestalten mittleren Alters. Albert, eine große, dünne Frau, und Gus, ein kleiner, rundlicher Mann, lösten sich von unterschiedlichen Gruppen und schlossen sich Kris und Roy an. Während Kris ihren Lagebericht wiederholte, wurden mehrere weitere Personen in ihren Kreis gelockt.


  »Toll«, befand eine junge Frau. »Reichlich Masse. Reichlich magnetische Aufregung. Wo stehen Sonne und Mond?«


  »Nelly, zeige der Frau ein Schaubild unseres Sonnensystems.«


  »Wenn der ganze Mob zum selben Zeitpunkt abfahren würde, hättet ihr Wardhaven fünfzehn Minuten lang zwischen euch und den Bastarden«, sagte Gus, während er Nellys Hologramm mit dicklichen Fingern nachzeichnete.


  »Ihr könntet euch auf der für sie abgelegenen Seite sortieren und formieren. Dann würdet ihr in deren Schatten auftauchen, sobald ihr hinter Wardhaven hervorkommt«, sagte Albert.


  »Die Liner nehmen Kurs auf den Alpha-Sprung«, sagte Kris, »und die übliche Gefechtstaktik führt uns Richtung Mond.«


  »Insoweit also keine Überraschung«, stellte Gus fest, »aber ihr hättet erneut das Hintergrundgeräusch der Liner zur Verfügung, um euch zu formieren, die größeren Schiffe nach vorn zu schicken und die kleineren in ihrem Schatten zu halten. Wir könnten hier erleben, dass eine ganze Menge anderer– und nicht dazugehöriger– Geräusche aus mehreren Quellen so viel von euren Signalen überdecken, dass…«


  »Ja!«, warf Albert nickend ein. »Diese Liner ergänzen die Symphonie um eine sehr nette Tarnung. Falls wir unsere Signale im J-Band justieren. Und im L und P. Damit könnten wir den Feind so stark verwirren!«


  Kris überließ sie dieser Verwirrung und ging zu Lunas Schiff hinüber. »Sind Sie bereit?«, fragte sie die Kommandantin von der Handelsmarine.


  »So bereit wie nur möglich. Danke, dass Sie uns einige Foxer und Heeresraketen überlassen. Ich weiß, dass Sie gern hätten, wenn wir uns zurück- und außer Reichweite hielten, aber das ist nun mal nicht das, was mir vorschwebt.«


  »Nelly hat einige ziemlich strapaziöse Ausweichmanöver entwickelt.«


  »Yeah. Ein bisschen grob für meine alten Knochen, aber diese neuen Rübenbedeckungen, die man uns geschickt hat, retten vielleicht, was ich noch an Grips habe. Außerdem gefällt mir die Anpassung, die Ihre Nelly an meinem Hoch-g-Sitz vorgenommen hat. Wo war sie nur, als ich noch ein junges Gewächs voller Tatendrang war?«


  »Ich war noch ein junger Chip, der erst zählen lernte und eine Zufallszahl nicht von einer imaginären Zahl unterscheiden konnte«, warf Nelly ein.


  »Verdammt, sie erzählt sogar Witze! Kannst du auch kochen?«


  »Nein.« Nelly klang wirklich, als würde ihr das Herz brechen.


  »Na ja, lerne zu kochen, und ich überlege mir, dich zu heiraten. Kochen und singen.«


  »Ermutigen Sie sie nicht zu singen!«


  »Singen! Ich könnte singen lernen.«


  »Ich denke, ich habe ein Monster erschaffen. Falls Sie das nicht vorher schon getan haben, Süße.«


  »Ich fürchte, ich habe das schon vor langer Zeit bewirkt«, sagte Kris und verabschiedete sich, begleitet von Jack. Sie gingen an den Pieren entlang, wo die übrigen Yachten ausgerüstet wurden, sowohl die bewaffneten als auch die für Rettungseinsätze vorgesehenen.


  »Es wird immer komplizierter«, fand Jack.


  »Und es werden immer mehr Menschen, die sich beteiligen. Sieh dir nur mal die Mannschaften all dieser Schiffe an.« Es waren teils Zivilisten, teils kamen sie auch von der Handelsmarine, der Navy und der Reserve der Küstenwache. Die Gruppen mischten sich, als hätte man sie zwangsweise für die Schiffe verpflichtet, wobei erst eine Mission geplant gewesen und diese dann durch eine andere abgelöst worden war. Aber welche Arbeit man ihnen auch übertragen hatte, sie gingen engagiert an ihre Sachen heran. Ungeachtet der Warnungen van Horns vor Konflikten– oder vielleicht aufgrund seiner ungeschickten Worte– hatte Kris bislang nicht das kleinste Problem bekommen.


  Hier und dort blieb sie stehen und redete mit Offizieren und Mannschaften. Niemand fragte sie, wann es losging– die Leute kannten die Physik der Raumfahrt so gut wie Kris. Niemand fragte, ob man überhaupt losfahren würde. Mit oder ohne Erlaubnis ihrer Regierung– diese Menschen hatten sich festgelegt. Schon vor zwei oder drei Tagen.


  »Wir sind bereit, Ma’am.« »Darauf können Sie wetten, Hoheit.« »Wir stehen hinter Ihnen.« Das alles klang gut.


  Sie fand Gabby und Cory am Ende einer Reihe unbewaffneter ziviler Schlepper. Zwei Kommtech-Spezialisten zweiter Klasse arbeiteten daran, das entführte Boot auf den nächsten Tag vorzubereiten.


  »Sie folgen der Hauptstreitmacht«, erklärte ihnen Kris. Nelly lieferte dazu ein erklärendes Hologramm. »Wenn wir hinter dem Mond zum Vorschein kommen, möchten wir nicht von etwas überrascht werden, das der Feind inzwischen unbemerkt getan hat.«


  »Klar, morgen gehen alle Überraschungen zu Lasten dieser Bastarde.« Der Junge lachte.


  »Das ist die Grundidee«, pflichtete ihm Kris bei. »Und die Verbindungsstelle, die uns informiert hält, sind Sie. Falls die Sensoren des Stützpunkts ein Manöver der Feindeinheiten erkennen, signalisiert man es Ihnen, und Sie geben es an uns weiter. Mir fällt nichts ein, was morgen noch wichtiger sein könnte.«


  »Abgesehen davon, eines dieser Schlachtschiffe aus dem Weltraum zu pusten«, sagte der Alte.


  »Das übernehmen wir, wenn Sie uns nur sagen, was wir erfahren müssen.«


  »Sie können sich auf uns verlassen.«


  Kris zeigte ihnen schwungvoll den emporgereckten Daumen und machte sich auf den Rückweg.


  »Du fühlst dich schuldig«, sagte Jack an ihrer Seite, wobei sein Blick weiterhin durch die Umgebung schweifte. Gewohnheit? Niemand hier würde Kris etwas tun.


  »Es fühlt sich eher wie eine Last an. Alle sind so überzeugt davon, dass ich mit dem richtigen Plan aufwarten und alles richtig machen werde, sodass wir diese Auseinandersetzung gewinnen. Dabei müssen sie doch wissen, wie schlecht die Chancen stehen.«


  »Von meiner Warte sieht es nicht so aus«, sagte Jack.


  »Vertrauen ist etwas Wundervolles. Die Leute haben Vertrauen, und mir bleibt nur die Hoffnung, den perfekten Angriffsplan auszutüfteln.«


  »Ich denke, das bezeichnet man als die Bürde der Befehlsgewalt.«


  Sie hatten wieder Roys Herrschaftsgebiet erreicht. Karren, lange Tische und schwarze Kästen bildeten ein improvisiertes Montageband, komplett mit Qualitätsprüfung. Eine Frau wies dort gerade ein Produkt zurück. »Versuchen Sie das nächste Mal, es mit Kaugummi zusammenzuhalten.«


  »Wie läuft es?«, erkundigte sich Kris bei Roy.


  »Prima, prima. Könnte nicht besser laufen. Oh, eine Sache: Wenn sich die Yachten als PFs ausgeben sollen, wäre es vielleicht günstig, wenn die PFs gelegentlich nach Yachten aussähen. Wir würden gern entsprechende Geräusch-Emitter auf ihnen einbauen. Etwas, das man für kurze Zeit einschaltet, sodass Sie da draußen den Eindruck erwecken, Sie wären eine Yacht.«


  »Würden wir damit nicht unsere Positionen preisgeben?« Kris wich ein Stück zurück und verschränkte die Arme.


  »Ja, das würde Sie, aber nicht lange. Machen Sie es jeweils vor einem radikalen Kurswechsel. Wenn Sie Geräusche wie eine handelsübliche Yacht machen, sei es auch nur eine oder zwei Sekunden lang, dann könnte jemand anders weniger daran interessiert sein, auf Sie zu schießen. Wir lassen die Yachten gefährlicher erscheinen. Warum also nicht die PFs harmloser wirken lassen?«


  Die Idee schien logisch. Sie entwickelte erst dann heikle Aspekte, wenn man bedachte, dass die netten Geräusche es auch erleichterten, als Ziel angepeilt zu werden. »Bauen Sie die Geräusch-Emitter ein. Ich überlasse den Captains die Entscheidung, in welchem Maße sie sie nutzen wollen.«


  »Fein, fein. Denken Sie nur daran: Wenn man großspurig herumstolziert und hart und gefährlich aussieht, steht man ganz vorn in der Reihe, niedergemacht zu werden.«


  »Ja, klar doch«, sagte Kris. »Nelly, könntest du diese Signalgeber in deine Ausweichmanöver einbauen?«


  »Bin schon dabei, Kris. Kein Problem. Ich habe mir auch die Bereiche des Spektrums angesehen, die hier simuliert werden sollen, und stimme Roys Einschätzung zu. Unser Design war mit Bedacht darauf ausgelegt, elektronische Geräusche in diesem Bereich einzuschränken. Wenn wir jetzt dort Signale erzeugen, sehen wir viel eher nach regulären Zivilfahrzeugen aus.«


  »Und man kann nicht die Nadel im Heuhaufen spielen, wenn man zu stark glänzt. Ich sehe es ein. Vielleicht brauchen wir noch Heusaatgut.«


  Nachdem sie hier fertig war, kehrte Kris zu den PFs zurück… und erlebte eine Überraschung. Die meisten Crews kampierten vor den Laufplanken. Sie hatten Luftmatratzen und die verschiedensten Sitzgelegenheiten mitgebracht. Das sah gar nicht nach properer Navy aus.


  »Kehrt denn niemand in die Unterkünfte zurück?«, fragte Kris.


  »Wir möchten die Boote nicht verlassen«, erklärte Chief Stan. »Die meisten Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen haben, gehen darauf zurück, dass Saukerle auf unsere Boote gingen und sich an den Triebwerken zu schaffen machten, während wir nicht da waren. Niemand, absolut niemand kommt heute Nacht auf mein Boot.«


  Auf diese Worte hin wurde pierauf, pierab entschlossen genickt. Etliche Offiziere waren hier, viele aber auch nicht. Kris ging der Sache nach und fand heraus, dass einige losgezogen waren, um freie Zimmer im Hilton zu nehmen, nachdem Kris davon gesprochen hatte. Kris fragte sich, wer wohl mit wem zusammen war, entschied dann jedoch, dass sie das nicht zu wissen brauchte. Ihr fiel allerdings auf, dass Phil zu denen gehörte, die nicht auf dem Pier waren. Sie hoffte, dass er eine bessere Wahl getroffen hatte als Babs.


  Kris setzte sich zur Crew der 109, als man ihr dort einen Stuhl anbot. »Wir sind bereit«, versicherte ihr Fintch.


  »Falls sie uns nicht auf dem falschen Golfplatz absetzt«, warf Tononi ein und bekam dafür Haue.


  »Solange wir nur mit dem ersten Schlag einlochen«, scherzte der Chief.


  »Solange wir es nur endlich hinter uns bringen!«, seufzte Fintch. »Ich meine, ich bin nicht übermäßig begeistert davon, es mit sechs Schlachtschiffen aufzunehmen, aber diese Warterei geht mir schwer auf die Nerven.«


  »Bei der Übung haben wir das Ziel erwischt«, gab Kris zu bedenken.


  »Ja, Ma’am, Hoheit«, pflichtete ihr Fintch bei, »und ich bin überzeugt, dass wir morgen noch besser abschneiden.«


  »Wir haben inzwischen ein stärkeres Boot als bei der Übung«, warf der Chief ein. »Wir verfügen über einen besseren Hoch-g-Schutz. Wir haben Raketen, mit denen wir den Feind davon überzeugen können, die Köpfe einzuziehen. Und es gibt da ein paar Dutzend Schiffe an unserer Seite, nicht wahr, Ma’am? Der Feind wird gar nicht wissen, was ihn erwischt hat, wenn Geschwader Acht an ihm vorbeizischt.«


  »Wir werden sie schwer treffen«, stimmte ihm Kris zu. »Und wir werden Löcher hineinschlagen, die die anderen Boote dann erweitern und vertiefen können. Wir sind nicht allein da draußen. Alles, was Wardhaven nur aufbieten kann– Heer, Zivilisten, was auch immer– folgt uns. Wir setzen den Feind matt. Die anderen vernichten ihn.«


  Das klang so nett. Kris hatte jeden Augenblick daran gearbeitet, seit sie den Orbitalfahrstuhl heraufgekommen war. Es müsste klappen.


  Aber wie viele dieser feinen und wunderbaren Menschen waren morgen noch da, um sich darüber unterhalten zu können?


  Denk nicht daran. Nicht jetzt. Nicht heute Abend. Wenn du überlebst, kannst du dir darüber den Kopf zerbrechen. Nicht nötig, dass diese letzte Nacht von Tagen überschattet wird, die vielleicht niemals kommen werden. Jemand brachte eine Mundharmonika zum Vorschein. Ein Mädchen von der 110 hatte eine Gitarre. Eine Zeit lang sangen sie Lieder. Ein paar Jungs beklagten sich, dies wäre wie Campen im Sommer. Sie wollten Fußball spielen.


  Der Chief erstickte das im Keim. »Und wer füllt eure Stelle aus, wenn ihr morgen mit gebrochenen Beinen oder einer Gehirnerschütterung auf der Krankenstation liegt?« Das machte der Überlegung ein Ende. Der Chief der 110 stimmte ein zündendes Lied an, das böse genug klang, dass die Leute bestimmt schon seit ein paar tausend Jahren dazu tranken. Ein junger Bursche erinnerte sich daran, dass er einen Dudelsack in seinem Quartier hatte. Ungeachtet der Drohungen, die von der Hälfte der Crews ausgestoßen wurden, ging er ihn holen. Kris dachte daran zurück, wie die Vierten Highlander von Lorna Do an die Aufgabe herangingen, Köpfe einzuschlagen und Herzen und andere Dinge zu brechen, und stimmte glücklich mit ein.


  Eine oder drei Stunden später fiel ihr ein, dass sie etwas Schlaf brauchte, und wandte sich zum Gehen. Der Chief tauchte an ihrer Seite auf und nickte Jack zu.


  »Man sieht Sie häufig in Gesellschaft des Lieutenants, Sir. Wurden wir uns…«


  »Ich bin ihr Secret Service Agent. Oder war es, als ihr noch einer zustand«, antwortete Jack. »Ich besuchte Toms und Pennys Hochzeit und folgte ihnen hier herauf, als der Lieutenant beschloss, etwas zu unternehmen. Ich tue einfach, was ich kann.«


  »Sie sorgen also so oder so für ihre Sicherheit«, nickte der Chief.


  »Etwas in der Art.«


  »Fahren Sie morgen mit uns hinaus?«


  »Nee. Ich habe sie auf dem Planeten vor Schwierigkeiten bewahrt. Hier oben sind Sie dafür zuständig.«


  »Wir passen gut auf sie auf, Sir. Wir passen verdammt gut auf sie auf.«


  Jack und Kris gingen eine Zeit lang schweigend, bis sie den größten Teil des Weges zur Halsey zurückgelegt hatten. »Weißt du, ich denke, der Chief hat mich fälschlicherweise für deinen Freund gehalten«, sagte der Agent schließlich.


  »Oder für einen Stalker«, sagte Kris und probierte ein boshaftes Lächeln.


  »Das hatte ich nie als mögliche Karriere ins Auge gefasst. Vielleicht gehe ich noch dazu über, wenn dein alter Herr die Wahl nicht gewinnt oder ich nicht wieder deinem Personenschutz zugeteilt werde. Stalker. Kein schlechter Job.«


  Kris unterdrückte das Bedürfnis, sich ihm zuzuwenden, seine Hand mit der ihren zu ergreifen. »Ist die Voraussetzung für einen Stalker nicht, dass er unerwünscht ist? Ist irgendwie schwierig, sich vorzustellen, dass irgendjemand dich nicht auf seiner Fährte wissen möchte.«


  »Ich erinnere mich an ein paar üble Typen, die mein Gesicht nur ungern sahen.« Jack probierte seine eigene Variante von Tommys schiefem Grinsen. Das sah bei ihm nicht richtig aus; es entwickelte sich von allein ein einfach nur nettes Lächeln. Leider hatten sie inzwischen die Laufplanke der Halsey erreicht.


  Kris durchlief die Formalitäten, die mit dem Betreten eines Schiffs verbunden waren, suchte die CIC auf und fand sie mit lediglich einer Wache besetzt.


  »Irgendwas Neues?« Die Frage trug ihr eine negative Antwort ein. Jack folgte ihr zu ihrer Kabine, öffnete dann aber schnell die eigene Kabinentür. Eine Sekunde lang überlegte Kris, ihn auf ein Getränk einzuladen, zu einem Gespräch, zu… Er hatte jedoch schnell seine Kabine betreten, und die Tür schloss sich zwischen ihnen. Kris öffnete die ihre, drückte den Lichtschalter und blieb abrupt stehen.


  Auf ihrer Koje lagen zwei Uniformen ausgebreitet. Eine davon war der übliche blaue Schiffsoverall. Daneben lag eine gebügelte und gestärkte weiße Galauniform. Jemand hatte sich jedoch bereits die Mühe gemacht, die Schulterstücke anzubringen, ihre wenigen Auszeichnungen. Der Orden des Verwundeten Löwen war dort zu sehen, nur zur rechten Tasche verlagert. Links, auf dem Platz für die Kommando-Insignien… da waren auch welche.


  Kris blinzelte und sah sich das genauer an. Vor zehn, fünfzehn Jahren, als die Idee für die PFs zum ersten Mal aufgekommen war, hatte jemand ein Kommandoabzeichen für ein PF-Geschwader vorgeschlagen. Nachdem die Boote allesamt außer Dienst gestellt worden waren, hatte jedoch auch dieses Abzeichen seine Gültigkeit verloren. Der Commodore hatte trotzdem noch eines aufgetrieben und zu besonderen Anlässen getragen, auch wenn die aktuellen Uniformvorschriften das nicht zuließen.


  Jetzt fuhren drei kleine Schiffe auf einem Feld von Lichtblitzen gelassen über Kris’ linke Brusttasche. Ein Geschenk des Commodore? Die Kapitulation vor ihrem usurpierten Kommando? Jedenfalls hatte sich jemand richtig Mühe gegeben, damit sie das trug.


  Sachte nahm Kris die weiße Uniform, legte sie sorgfältig auf den kleinen Tisch neben der Koje und machte sich rasch bereit fürs Bett.


  Die Uhr auf dem Tisch behauptete, dass Kris drei Stunden lang zu schlafen versucht hatte. Vielleicht zwei davon geschlafen hatte. Kris war hellwach, oder zumindest wach genug, um von Visionen davon heimgesucht zu werden, was Laser mit kleinen Schiffen anstellen konnten. Mit Menschen. Mit ihr selbst.


  »Kris, überlebe ich die heutige Schlacht?«, fragte Nelly leise.


  Kris war schon aus dem Bett und zog sich den blauen Schiffsoverall an, während sie antwortete. »Sofern wir nicht in Fetzen geschossen werden, denke ich, dass du es überlebst.«


  »Ich würde Tru gern eine lange Nachricht senden, ehe wir losfahren.«


  »Über all die Dinge, die wir diskutiert haben?«


  »Das und noch etwas anderes.«


  »Was?« Kris blieb an der Tür stehen.


  »Kris, ich habe gelegentlich am Rande den kleinen Stein von Santa Maria sondiert, den Tantchen Tru mir gegeben hat. Niemals zu Zeiten, wenn du voll beschäftigt warst. Und ganz sicher nicht in den zurückliegenden Tagen. Ich habe jedoch versucht, Einblick in den Stein zu erhalten. Und ich denke, dass ich dort Dinge sehe. Vielleicht würdest du es als Traum bezeichnen. Vielleicht nicht. Ich glaube, Sterne zu sehen. Sternkarten. Nur unterscheiden sich manche dieser Karten von denen, die dein Urgroßvater Ray angefertigt hat, als er noch auf Santa Maria mit dem Stein verbunden war. Ich weiß nicht, wie diese Unterschiede zu erklären sind. Es sieht für mich einfach nur danach aus. Und da sind noch andere Dinge. Bilder von den Dreien und den Städten, die sie gebaut haben. Glaube ich zumindest. Sie sind auf jeden Fall wunderschön. Kris, ich möchte nicht, dass das, was ich gesehen habe oder gesehen zu haben glaube, einfach mit mir stirbt, falls ich sterbe. Erlaube mir, das alles an Tru zu senden. Dann habe ich, wenn mir etwas zustößt, mehr aus der Zeit mit dir gemacht, als nur Dinge zu zählen und deine Aktien zu verwalten.«


  Kris stand dort an der Tür. Nelly hatte sich eindeutig nicht an den Befehl gehalten, den Steinsplitter, der in ihre Matrix aus selbstorganisierendem datenverarbeitendem Material eingebettet war, nicht anzufassen. Nelly hatte Kris aber nicht zu einem entscheidenden Zeitpunkt im Stich gelassen. Sie hatte nur getan, was ihren immer wieder behaupteten Fähigkeiten entsprach: Sie hatte einen Blick in den Kern der möglichen Datenquelle gemogelt, ohne dass Kris irgendwelche negativen Auswirkungen davon zu spüren bekommen hätte. Der Teenager hatte sich Mutter widersetzt, war aber sicher wieder nach Hause zurückgekehrt.


  »Ja, Nelly. Schicke alle Daten, die du schicken möchtest, unmittelbar ehe wir ausfahren per Hardwareverbindung an Tantchen Tru. Überlasse ihr eine umfassende Sicherungskopie dessen, was du bist. Sag ihr, dass sie dich auf jeden Fall wieder aktivieren soll, wenn dir etwas zustößt. Und trag eine Änderung in mein Testament ein: Trudy Seyd sollen die Mittel zur Verfügung gestellt werden, die sie für deine Wiederherstellung braucht.«


  »Danke, Kris. Ich bin dir dankbar. Vielleicht findet dein Bruder Honovi mal ein Mädchen, das mich gut gebrauchen könnte.«


  »Oh, Tru wird jemanden finden, der dir ordentlich zu tun gibt.«


  »Aber niemanden wie dich. Gib auf dich acht, Kris.«


  »Gib du auf dich selbst acht«, sagte Kris und öffnete die Tür.


  Sandy beugte sich im fahlen Licht der CIC über das Gefechtsdisplay. Die diensthabende Wache ging ringsherum ihrer Arbeit nach. Kris zog Sandy gegenüber einen Schemel unter dem Gefechtsdisplay hervor und setzte sich.


  »Ich nahm an, Sie würden schlafen«, sagte Kris.


  »Habe ich versucht. Wird überbewertet. Dachte, Sie würden in Weiß auftreten«, sagte der Zerstörercaptain, ohne aufzublicken.


  »Werde ich, sobald ich später geduscht habe. War die weiße Uniform Ihre Idee?«


  »Teils meine, teils die des Commodore. Ich glaube, der alte Bursche mag Sie.«


  »Er vertraut mir sein Geschwader an, und ich weiß, dass er diese Boote liebt. Sehen Sie dort irgendwas Neues?«


  »Nee.«


  »Wenn Sie diese Punkte lange genug anstarren, fangen sie an zu tanzen«, ertönte eine neue Stimme hinter ihnen. Captain van Horn kam in die CIC marschiert. Zum ersten Mal erblickte ihn Kris nicht in seiner makellosen Tagesuniform, sondern in einem blauen Schiffsoverall mit einem Schiffskommandoaufnäher auf der linken Brusttasche. »Wenn man lange genug starrt, kann man so gut high werden wie mit einer Droge. Ich habe das in jüngeren Jahren als Wachoffizier in einer CIC herausgefunden«, sagte er, zog einen Stuhl heran und setzte sich, anscheinend bereit, den eigenen Ratschlag zu befolgen. »Erkennen Sie irgendwas Neues, Sandy?«


  »Nee. Immer das Gleiche. Verrückte Improvisationen. Katastrophale Chancen. Wir werden alle sterben. Haben Sie irgendwelche neuen und noch verrückteren Ideen?«


  »Habe ich alle schon vorgetragen. Ich bin allerdings an einem Haufen PF-Crewleute vorbeigekommen, die einen irren Tanz zu einem Dudelsack, einer Mundharmonika und einer Gitarre aufführten. Behaupteten, das wäre so eine Art Highland-Sache, die von antiken Clans vor der Schlacht aufgeführt würde. Sie meinten, es werde den Sieg garantieren.«


  »Wurde jemand verletzt?«, erkundigte sich Kris und fragte sich, ob sie vielleicht hätte bleiben und für ein bisschen erwachsene Aufsicht sorgen sollen.


  »Sah harmlos aus, auch wenn sie zu organisieren versucht haben, dass vierundsechzig Leute in einer Reihe tanzten.«


  »Eine Polonaise?«


  »Nee, nebeneinander. Wie zur Vorbereitung auf einen Sturmangriff.«


  Und traf das nicht zu? Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee.


  »Sie tragen Ihre Uniform nicht«, stellte der Captain fest.


  »Den Schiffsoverall, genau wie Sie«, entgegnete Kris.


  »Haben Sie keine weiße?«


  »Stecken Sie da auch mit drin?«, fragte Sandy.


  »Commodore Mandanti hatte mich danach gefragt. Ich hielt es für eine gute Idee. Sie müssen schick aussehen, wenn Sie morgen auf dem Pier die Ansprache an alle halten.«


  »Welche Ansprache an alle?«


  »Die Ansprache, mit der Sie uns allen erklären werden, dass das, was wir tun, etwas Großartiges ist, und dass wir es durchziehen und siegreich bleiben werden. Die Ansprache, die unsere Leute hören müssen, nachdem meine Personalchefin ihnen erklärt hat, dass sie jetzt alle zur Reserve der Navy gehören, im aktiven Dienst sind und über den nächsten Monat hinweg kranken- und lebensversichert. Sicher denken Sie nicht, ich würde diesen bunten Haufen Neulinge in den Kampf gegen Schlachtschiffe schicken, ohne dass sie offizielle Papiere haben! Ich will verdammt sein, wenn ich diesen Peterwald-Bastarden erlaube, diese Menschen als Terroristen zu erschießen. Nicht mal Luna. Sie werden vielleicht für bewaffneten Widerstand festgenommen, aber sie werden dabei Uniformen und ID-Karten mitführen.«


  »Vorausgesetzt, dass Kris’ Daddy und seine tausend engsten Freunde sich darauf einigen können, dass wir legal handeln«, wandte Sandy ein.


  Der Kommandeur der Navy-Basis zuckte die Achseln. »Wenn wir verlieren und die Sieger jemanden erschießen möchten, können sie nach mir suchen oder was sie von mir an Überresten finden. Soweit es unsere Leute angeht, haben sie die Papiere unterzeichnet und sind im Besitz ihrer Karten. Wir haben sogar genug Schiffsoveralls aufgetrieben, um jeden Einzelnen zu uniformieren.«


  Details, Details. Wieder so ein Punkt, der niemals Eingang in die Geschichtsbücher fand. Dank sei Gott für Bürokraten wie van Horn oder seine Personalchefin, die an alle diese Details dachten.


  »Sie könnten Ihre Personalchefin erschießen. Die ist Zivilistin.«


  Der Captain lachte aus vollem Herzen. »Sie hält ein Patent bei den uniformierten Freiwilligen der Küstenwache, oder wie immer sie die Papiere eines Lieutenants nennen wollen. Sie sollte eigentlich auf ein Such- und Rettungsboot kommen, aber nach meinen jüngsten Erkenntnissen hat sie es geschafft, einen Platz auf einer der bewaffneten Yachten zu ergattern. Wir werden mehr Leute für die Such- und Rettungsboote auftreiben müssen. Sie sollten sich prima unter den Flüchtlingen verstecken können, die zu den Linern unterwegs sind.«


  »Hat den Leuten niemand erklärt, dass es sich hier um einen Selbstmordeinsatz handelt?«


  »Ah, ja, Eure Hoheit«, sagte der Captain und betastete seinen Schiffskommandoaufnäher, etwas, das sie zuvor an seiner Uniform vermisst hatte. »Es gibt jedoch Selbstmordeinsätze, die man einfach nicht versäumen kann. Für manche Einsätze muss man sich einfach anstellen, egal wie schlecht die Chancen stehen… Egal wie lebensklug man in seinen mittleren Jahren geworden ist.«


  Er unterbrach sich und starrte eine ganze Weile auf das Gefechtsdisplay. »Wenn mein Herz dafür nur Platz böte, empfände ich Mitleid mit dem armen Mistkerl, der sich uns gerade nähert. Er hat alle Macht auf seiner Seite. Von Rechts wegen trägt er morgen den Sieg davon. Alles, was wir auf unserer Seite haben, ist Wille. Die schiere Entschlossenheit. Und einen Hunger nach Freiheit. Wir leben schon so lange in Freiheit, dass wir vergessen haben, wie sich Ketten anfühlen. Und wir gehen nicht dorthin zurück.«


  Kris musterte das Gefechtsdisplay. Auf einer Seite Kraft, Stahl, Ketten und Sklaventreiber. Auf der anderen Seite die Entschlossenheit, frei zu bleiben. Die Bereitschaft, beim Versuch zu sterben, sie zu verteidigen. Die Verteilung auf dem Gefechtsdisplay blieb gleich. Die Aussichten hingegen sahen ganz anders aus.


  Sandy rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Gefechtsdisplay, wie lange noch, bis die Feindeinheiten eintreffen; ein anhaltendes Bremsmanöver vorausgesetzt?«


  »Eintreffen in zwölf Stunden.«


  »Starte einen Countdown.« Eine entsprechende Uhr erschien im Display.


  »Nelly«, sagte Kris, »gib mir auch so eine.«


  »Habe ich schon.«
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  Kontakt in: 12 Stunden


  Vice Admiral Ralf Baja betrachtete das Gefechtsdisplay an Bord seines Flaggschiffs, der Revenge. Henry Peterwald hatte die Namen der fünf Schiffe, die dem Flaggschiff folgten, selbst ausgesucht: Ravager, der Verwüster, sowie die Retribution, die Retaliation, die Vengeance und die Avenger, allesamt Namen, die Variationen von Rache, Vergeltung und Rächer ausdrückten. Der Admiral hegte nicht die geringsten Zweifel an seinem Auftrag; schon die von seinen Vorgesetzten zugeteilten Schiffsnamen erklärten alles. Er wusste von jeher, dass zwischen den Peterwalds und den Longknifes böses Blut herrschte; keine offene Feindschaft, nur geflüsterte Hinweise. Doch jetzt trat es in Form von sechs Schlachtschiffen und ihres Kurses auf Wardhaven offen zutage.


  »Irgendwelche Veränderungen?«, fragte er.


  »Keine«, antwortete der Stabschef, Rear Admiral Bhutta Saris sofort. Es war schön, einen Stellvertreter zu haben, der wusste, was in einem vorging. Andererseits brauchte man dazu am heutigen Tag wirklich keine Kristallkugel.


  Der Admiral blickte zur separaten Infosektion hinauf, um die er seine Flaggstelle erweitert hatte. Saris folgte seinem Blick. »Lieutenant, melden Sie den Status des Ziels.«


  Der Lieutenant vom Dienst nahm Haltung an, aber seine Augen ruhten weiter auf den Displays der drei Techniker im Mannschaftsrang, die ihm unterstanden. »Die Kommunikation in ihrem Gefechtsnetz liegt nur bei zwanzig Prozent der Kapazität und dreht sich ausschließlich um Verwaltungsfragen. Drohungen sind nicht auffindbar. Ihr Mediennetz behandelt weiter die innenpolitische Lähmung. Kein Hinweis auf militärische Vorbereitungen, obwohl manche der kleineren Medienveranstalter inzwischen Kommentare veröffentlichen, in denen zu militärischer Aktion aufgerufen wird. Sie werden gewöhnlich sofort von irgendwelchen Anrufern dafür kritisiert. Der zivile Netzgebrauch liegt auf normalem Niveau. Ein paar kleine Demonstrationen wurden gemeldet. Alles, was darüber hinausgeht, wird unterdrückt. Unsere Suche findet keine Hinweise auf heraufziehende Gefahren.«


  »Nicht, dass wir davon erfahren würden, ehe es uns trifft.« Der Admiral seufzte. »Niemand, der über uns redet, würde uns als feindliche Schlachtschiffe bezeichnen. Er würde Codewörter verwenden. Traumschiffe. Cremetorten.«


  »Und von solchem Gerede hätten wir nichts zu befürchten«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Der Admiral zeigte betont eine nichtssagende Miene, während er Haltung annahm und sich zu der einzigen Person umwandte, die seine Flaggstelle unaufgefordert betreten durfte. Harrison Maskalyne war der perfekte Gouverneur für Wardhaven oder würde es sein, sobald der Admiral ihn dort eingesetzt hatte. Der große Mann mit den fein geschnittenen Zügen und dem welligen schwarzen Haar hätte vom Sockel eines griechischen Gottes herabgestiegen sein können. Und er wurde auch in punkto Dummheit und Blutrünstigkeit einer solchen Rolle gerecht.


  Der Gouverneur wedelte mit der Hand. »Ihre politischen Vorgesetzten, Admiral, präsentieren Ihnen Wardhaven mit keinem weiteren Schutz als einem oder zwei Schiffen, die sich nicht mal hervorwagen. Eine perfekte Planung. Zunächst zerschmettern wir die Longknifes hier. Im Verlauf der nächsten ein oder zwei Jahre sammeln wir die Reste des vereinigten Nichts ihres Königs ein«, erklärte er und schloss die Faust um hohle Luft. »In drei oder vier Jahren, Admiral, werden Sie eine große Flotte auf Erdkurs führen, und die Menschheit wird die Zeit der Zersplitterung und des Gezänks hinter sich lassen. Wird erneut geeint sein.« Er lächelte.


  Natürlich zitierte er hier nur die Ansprache, die der Admiral vor wenigen Monaten Henry Peterwald hatte vortragen hören. Peterwald nutzte Maskalyne als wandelndes Echo. Der Mann wartete selten mit einer Überraschung auf.


  Der Admiral nickte. »Alles läuft planmäßig. Verzeihen Sie einem alten Kämpfer. Man bringt uns auf der Akademie vom ersten Tag an bei, dass kein Schlachtplan den Kontakt mit dem Feind übersteht.«


  »Ah, aber bei diesem Plan haben wir nichts zu befürchten. Der Feind kann nichts gegen Sie auffahren. Kein Kontakt, kein Problem. Richtig?« Der Gouverneur gluckste freudig.


  »Wenn Sie das sagen.« Der Admiral verneigte sich leicht vor dem Gouverneur, um nicht in dessen Gelächter einstimmen zu müssen.


  Maskalyne schüttelte den Kopf. »Sie sind viel zu verdrießlich, Admiral. Lassen Sie nur nicht zu, dass Ihre Sorge um Gespenster Sie daran hindert, Wardhaven die richtigen Schläge zu versetzen. Ich möchte das volle Spektrum an politischen und Kommunikationszielen beim ersten Angriffsflug zerstört sehen. Wir vom politischen Zweig haben für mögliche militärische Probleme Vorkehrung getroffen. Jetzt werden Sie das richtige Maß an Gewalt gegen alle nötigen sozialen und kulturellen Ziele zur Anwendung bringen, um die Unruhestifter auf Wardhaven einzuschüchtern. Wardhaven muss nicht nur besiegt werden. Die Leute dort müssen wissen, dass sie alles verloren haben. Sogar ihre Hoffnung.«


  »Wir verfügen über eine umfassende Liste von Zielen«, sagte der Admiral und tippte auf eine Sektion im Gefechtsdisplay. An der Wand wechselte das Bild und zeigte jetzt nicht mehr den vor ihnen liegenden Weltraum, in dem Wardhaven größer wurde. Nun wurde dort eine lange Liste von Zielen eingeblendet, die vom Regierungssitz und Haus Nuu bis zu Knotenpunkten der Kommunikation, Medienzentralen und allen ausreichend großen Plätzen reichten, wo sich, wenn das Netz ausgefallen war, Gruppen von Menschen versammeln konnten, um zu diskutieren und einen Widerstand aufzubauen.


  »Gut. Sie müssen besiegt werden und, wichtiger noch, sich darüber klar sein, dass sie besiegt wurden. Es dauert mehrere Wochen, bis die Besatzungstruppen eintreffen. Wir möchten nicht, dass die dann noch kämpfen müssen. Nur besetzen. Somit ist es Ihr Job, Wardhaven jeden Kampfgeist zu rauben. Dafür wurden diese Schiffe gebaut, richtig?«


  »Ja, Herr Gouverneur«, sagte der Admiral. Die Revenge war kein übliches Schlachtschiff. Morgen würde Wardhaven entweder kapitulieren oder es im Einsatz erleben. Der Gouverneur ging, um den Tätigkeiten nachzugehen, die er an diesem letzten Tag vor seinem Amtsantritt glaubte tun zu müssen. Admiral Baja studierte weiterhin sein Gefechtsdisplay. Es verriet ihm nichts, was er nicht schon während der zurückliegenden dreieinhalb Tage gesehen hätte.


  »Ich möchte vier, vielleicht sechs ungestörte Stunden lang schlafen«, erklärte er Saris. »Wecken Sie mich nur, wenn etwas wirklich Wichtiges geschieht.«


  »Ich lege mich selbst schlafen, Sir. Nicht nötig, auf ein Display aufzupassen, das einem ohnehin nichts verrät. Soll das der Lieutenant vom Dienst machen.«


  »Wird er Sie notfalls wecken?«


  »Ja, ich vertraue ihm. Ich kannte seinen Vater.«


  »Gut. Holen wir uns eine Mütze Schlaf.« Der Admiral wandte sich ab, achtete jedoch darauf, dass sich Saris ihm anschließen konnte. Als sie sich nahe gekommen waren, schaltete Baja seinen Störsender ein und flüsterte Saris gutgelaunt zu: »Haben Sie den Befehl, mich abzulösen, sobald Maskalyne Sie dazu anweist?«


  Saris’ dunkle Gesichtsfarbe wurde einen Augenblick lang fast gespenstisch weiß, aber er stockte nicht in seinen Schritten. »Ja, Sir. Unter dieser Bedingung wurde mir meine jetzige Position angeboten. Hätte ich nicht eingewilligt, dann wäre, so machte man es mir deutlich, das Angebot einem anderen unterbreitet worden.«


  Der Admiral nickte. »Sie waren meine erste Wahl. Als Gegenleistung für Sie verlangte man auch von mir, gewisse Dinge zu akzeptieren. Ich dachte mir schon, dass man bei Ihnen ähnlich vorgegangen ist. Ich bin froh, dass wir es jetzt offen angesprochen haben.«


  »Darf ich fragen, was Sie akzeptieren mussten?«


  »Hoffen wir einfach, dass Sie nie herausfinden müssen, worum es sich dabei handelt«, sagte der Admiral und schaltete den Störsender ab.


  »Sir, wir hatten eine leichte magnetische Störung in der Umgebung der Flaggstelle«, sagte der Lieutenant vom Dienst und drehte sich zu ihnen um.


  »Was für eine Störung?«, wollte Saris wissen. Sie beide wussten, dass ihr soeben geführtes Gespräch nicht möglich gewesen wäre, ohne dass die Kameras und Mikros der Umgebung außer Gefecht gesetzt waren.


  »Wir konnten sie nicht lokalisieren, Sir. Sie bestand nur eine Sekunde lang. Es war vielleicht eine kleine Energieschwankung«, ergänzte der junge Mann, als wollte er sich selbst einen Ausweg eröffnen. Vielleicht sogar seinen Vorgesetzten. Man wusste, dass Senioroffiziere zuzeiten Störsender benutzten. Falls man sie dabei erwischte, konnte sich dieser Fehltritt als Ende der Karriere erweisen. Vielleicht als Ende des Lebens.


  »Nun, was haben Sie diesbezüglich vor?«, fragte Saris.


  »Es einloggen, Sir«, gab der junge Mann die korrekte Antwort.


  »Tun Sie das. Ich bin dann in meiner Fahrtkabine. Wecken Sie mich nur, wenn sich etwas entwickelt, verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Vice Admiral Ralf Baja verließ die Flaggstelle und suchte seine Kabine auf, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er konnte nur hoffen, dass seine Flotte sich genug Auszeit davon nahm, die eigenen Leute argwöhnisch zu mustern, um das rasch näher kommende Ziel im Auge behalten zu können.


  


  Kontakt in: 11 Stunden


  Honovi blickte auf den großen Bildschirm im Hauptsalon des Regierungssitzes. Es fiel schwer, daran zu denken, dass dies hier nicht mehr sein Zuhause war, zum ersten Mal seit seinem dreizehnten Lebensjahr.


  »Können Sie das Bild nicht klarer hinbekommen?«, blaffte der Interims-Premierminister Mojag Pandori. »Jemand hat die Fernbedienung entführt.« Zweifellos eine Spitze gegen das abrupte Kofferpacken der Longknifes. Honovi erwähnte seinerseits nicht, was er alles nicht mehr finden konnte.


  Der Bildschirm war alt, und jemand hatte an der Helligkeit herumgepfuscht. Kusa warf Honovi wortlos einen Blick zu. Japp, sie war von der zupackenden Art, die versucht hätte, Dinge zu verbessern… und sie dabei verschlimmert hätte. Ein defekter Bildschirm illustrierte perfekt den ganzen Schlamassel, in dem Wardhaven steckte.


  Honovi ging zur Wand hinüber, öffnete das Fach für die Kontrollen des Gerätes und drückte ein paar Schalter. Der Bildschirm wechselte zu einer angemessen klaren Darstellung. Vater und der amtierende Premier konzentrierten sich ganz auf die Bilder und bemerkten nicht, wie Kusa hinter ihrem Rücken mit den Lippen ein lautloses Verzeihung formulierte. Honovi blinzelte ihr zu.


  Die Bilder zeigten die Haupthaltestelle des Orbitalfahrstuhls. Menschen warteten in langen Schlangen auf Kabinen. Der Kommentar schilderte, dass die Haltestellen vor gerade mal wenigen Stunden völlig verlassen gewesen waren, die Evakuierung der Raumstation als abgeschlossen gegolten hatte und niemand mehr den Fahrstuhl hinauf- oder hinabfuhr… Honovi hatte dafür gesorgt, dass keine Aufnahmen verfügbar waren, die diese Lüge auffliegen ließ.


  Inzwischen hatte sich eine neue Lage ergeben. Die Regierung hatte das Verbot planetennahen Raumverkehrs um Wardhaven unter der Bedingung aufgehoben, dass die Schiffe nur von High Wardhaven zum Sprungpunkt Alpha fuhren. Die Bürger anderer Planeten, die auf Wardhaven festgesessen hatten, ergriffen nun die Flucht.


  Das waren Bilder, wie Honovi sie in seinem Leben nie zu sehen gehofft hatte. Ängstliche Frauen drückten Kinder an sich, deren ausdruckslose Gesichter zeigten, dass sie nicht genug verstanden, um selbst Angst zu empfinden, sie aber die Angst ihrer Mütter und Väter erlebten und widerspiegelten. Männer liefen in der Gegend herum und erreichten in ihrer Hektik überhaupt nichts, während ihrer Frauen sie noch antrieben und zu erfahren verlangten, warum sie das Unmögliche nicht längst vollbracht hatten.


  Honovi hatte drei Tage lang versucht, diese Angst im Zaum zu halten. Jetzt breitete sie sich aus, erkennbar in aufgerissenen Kinderaugen, brechenden Mütterstimmen, frustrierten Männern. Ja, das war Angst. Und jetzt sah man sie auf dem Bildschirm. Für alle Welt zu erkennen.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fauchte Pandori. »Ich behaupte nach wie vor, wir hätten diese Passagierschiffe hier festhalten sollen. Niemand hätte es gewagt, uns zu bombardieren, solange sie hier sind.«


  »Die Nachricht ist eindeutig«, sagte Honovi im Tonfall bedächtiger, hartnäckiger Wiederholung, mit dem er hoffte, letztlich Pandoris Leugnung zu durchbrechen. »Sie verwenden die alten, förmlichen Erklärungen aus der Zeit vor der Unity. Vor neunzig oder hundert Jahren wurden von einem Planeten die Kapitulation und die Zahlung von Reparationen verlangt, sobald er die Kontrolle über den eigenen Himmel verlor. Gewöhnlich gehörte dazu auch, die Schulden zu übernehmen, die der siegreiche Planet bei der Erde hatte. Das war keine schöne Zeit.«


  »Aber sie verlangen doch gar keine Reparationszahlungen. Sie möchten, dass wir bedingungslos kapitulieren«, gab Kusa zu bedenken.


  »Es sind Peterwald-Schlachtschiffe, und sie spielen um einen größeren Einsatz«, blaffte Vater. Er bemühte sich darum, ruhig zu bleiben, so, wie er es versprochen hatte. Es fiel ihm nicht leicht.


  »Das behaupten Sie!«, blaffte Pandori. »Bei den Longknifes liegt immer ein Peterwald unterm Bett. Ich sage: Ignorieren wir sie und gehen einfach weiter unseren Geschäften nach. Sie werden nicht wagen, auf uns zu schießen. Und sobald unsere Flotte zurückgekehrt ist, bereinigen wir alles, was der Bereinigung bedarf.«


  Da war es offen ausgesprochen. Ein Bluff. Pandori stand auf Bluffs. Vater schlug mit der Faust auf die Armlehne des Besuchersessels. »Und was genau, denken Sie, werden diese sechs Schlachtschiffe unternehmen, während unsere Flotte vom Sprungpunkt heranfegt? Unsere eigenen Schlachtschiffe werden über der rauchenden Ruine eines Planeten eintreffen, während die angreifenden Schiffe schon zum anderen Sprungpunkt flüchten.«


  »Vater, Herr Premierminister. Wir hatten dieses Gespräch bereits«, erinnerte sie Honovi. So war es und so würde es noch viele Male sein, wenn die Zeit reichte. Achtzig Jahre Frieden hatten »zivilisierte Erwartungen« erzeugt, wie Pandori das nannte. Einen »Glauben an das System«, wie Vater es ausdrückte. »Die annähernde Unmöglichkeit, sich der Realität des Wandels zu stellen«, nannte Honovi es hingegen privat gegenüber Kusa. Sie widersprach ihm höflich, aber nicht nachdrücklich, und versuchte derweil zu erreichen, dass ihr Vater die Notwendigkeit des Wandels akzeptierte, und sie bemühte sich darum so eindringlich, wie Honovi es gegenüber dem eigenen Vater tat.


  »Wir müssen uns überlegen, wie wir unsere Antwort auf die Kapitulationsforderung und die Befehle an unsere Flotte formulieren«, sagte Honovi und wandte sich damit schnurstracks dem nächsten Posten auf der Liste der zu vollbringenden Aufgaben zu. »Wir müssen damit in zwei Stunden herausrücken, vielleicht schon eher.«


  »Warum so schnell?«, knurrte Pandori. »Es dauert kaum länger als eine Stunde, um den Mond herum zu beschleunigen. Ich habe es selbst oft genug getan.«


  »Ja, Sir«, sagte Honovi, »aber sie beschleunigen nicht mit Hilfe des Mondes. Sie beschleunigen eine Stunde lang mit einem g, wenden und bremsen eine Stunde lang mit 1 g ab, sodass sie hinter dem Mond in die Spur der feindlichen Schlachtschiffe gelangen, während sich uns diese nähern. Dort werden sie sie bekämpfen.«


  »Wir haben in der ersten Klasse einen Schulausflug gemacht«, erzählte Kusa. »Es dauerte einen Nachmittag, um den Mond zu schwenken und zurückzukehren.«


  »Wir haben diesen Ausflug auch gemacht«, sagte Honovi.


  »Erinnern Sie sich an vieles aus der ersten Klasse?«, scherzte Vater gegenüber Pandori. »Ich ganz sicher nicht.«


  Der amtierende Premierminister schüttelte den Kopf. Endlich etwas, worauf sich zwei alte politische Schlachtrösser einigen konnten.


  »Natürlich haben wir nicht gegen Schlachtschiffe gekämpft«, ergänzte Kusa.


  »Ich habe so getan, als ständen wir Piraten gegenüber«, sagte Honovi.


  »Das waren schöne Zeiten, als Kinder sich noch vorstellen mussten, sie sähen etwas Furchtbares«, sagte der Premierminister mit feuchten Augen.


  »Sie werden wiederkehren, Papa.«


  »Wenn wir sie herbeiführen«, wandte Honovi ein.


  »Okay, dann kümmern wir uns mal um das, was wir kundtun möchten.«


  


  Kontakt in: 10 Stunden


  Der Lieutenant vom Dienst auf der Flaggstelle des Schlachtschiffs Revenge der Greenfeld-Allianz verfolgte die eingehenden Nachrichten. Dann sah er genauer hin. Schließlich fasste er die Bilder erneut ins Auge. Das war eindeutig eine Statusveränderung ihres Ziels, aber reichte es, um den Stabschef oder den Admiral zu wecken? Er rief in der Infozentrale an.


  »Commander, haben Sie schon eine Analyse für die Flaggstelle parat?«


  »Wir arbeiten noch am vollständigen Bericht. Derzeit ist das, was Sie sehen, im Wesentlichen auch das, was wir sehen. Sie lassen Personen mit fremden Pässen ziehen. Wir müssen damit rechnen, dass auf der letzten Anflugetappe mehrere große Liner auf dem Weg zu Sprungpunkt Adele unsere Bahn kreuzen. Ich bezweifle, dass auch nur eines dieser Schiffe Sprungpunkt Barbie ansteuern wird, aber wir sollten unsere Laser bereithalten, denn Schiffe, die es doch tun, könnten Selbstmordangriffe gegen uns führen.«


  »Die Longknifes würden keinen vollgepackten Liner als Selbstmordschiff gegen uns einsetzen!«


  »Ich bin nicht der Chief der Gefechtsinformationen geworden, um heute Longknifes zu unterschätzen.«


  »Denken Sie, ich sollte den Admiral wecken?«


  »Das ist Ihre Entscheidung, nicht meine.«


  »Ja, ist es«, stimmte ihm der junge Lieutenant zu. Er sah sich erneut die Nachrichten an. So viele Frauen mit Kindern. Männer mit Ehefrauen. Hier und dort eine Gruppe Menschen in seinem Alter, die ihrem Weg mit dem Habitus von Raumfahrern folgten, auf dem Weg zu ihren Schiffen. Er entdeckte eine Frau, die sich zielbewusst durch die Menge schob, gefolgt von zwei jüngeren Männern, die beladene Karren zogen. Die Logos auf ihren Kästen wirkten vertraut, aber er konnte sie nicht unterbringen.


  »Manche von denen sind keine Flüchtlinge«, sagte der Lieutenant. »Manche bewegen sich so zielbewusst wie nur irgendein Raumfahrer.«


  »Vielleicht kehren sie gerade vom Strandurlaub zu diesen Linern zurück.«


  »In der vorangegangenen Aufnahme war eine Frau zu sehen. Sie sah gar nicht nach einem Flüchtling aus, wie sie zwei Männer führte, die beladene Karren zogen. Die Markierungen auf den Kästen kommen mir bekannt vor.«


  »Vielleicht handelt es sich um Familienerbstücke und bei den jungen Männern um ihre…« Der Commander hustete dezent. »Sie wissen doch, wie dekadent sich die Frauen benehmen, wo immer die Longknifes den Ton angeben.«


  Ja, der Lieutenant hatte alle diese Videoaufnahmen gesehen. Er hatte auch gelernt, wie dickköpfig so ein Geheimdienstweichei war, wenn es sich erst mal eine vorgefasste Meinung gebildet hatte. »Ehe ich mich entschließe, den Stabschef zu wecken, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Gesichter der eindeutig nicht als Flüchtlinge einzuschätzenden Personen auf diesen Bildern mit der Wardhaven-Datenbank verglichen. Besonders das dieser Frau. Sie müsste leicht zu identifizieren sein. Sie war eindeutig jemand Wichtiges.«


  »Wir sind schon dabei, Lieutenant. Wir verstehen uns auf unsere Arbeit«, entgegnete der Info-Offizier und trennte die Verbindung.


  Der Lieutenant schritt hinter seinen drei Technikern von Mannschaftsrang auf und ab. Einer von ihnen räusperte sich. »Ja?«


  »Wir empfangen stärkere elektromagnetische Signaturen rings um die Station High Wardhaven, Sir.«


  »Wohl die Liner, die ihre Fusionsreaktoren hochfahren. Sie bringen steigende magnetohydrodynamische Energie online, ja?« Fusionsreaktoren stellten Plasma für den Antrieb zur Verfügung. Während dieses Plasma durch seine magnetischen Eindämmungsfelder stürmte, erzeugte es mit Hilfe der außerhalb dieser Felder montierten magnetohydrodynamischen Generatoren Strom. Dieser Strom erzeugte wiederum die Eindämmungsfelder, mit deren Hilfe die Reaktoren zusammengehalten wurden. Ein wunderbares System, das scheinbar etwas aus nichts erschuf, wie sein Physikprofessor mal scherzhaft angemerkt hatte, aber dieses System trug den Menschen tatsächlich von Stern zu Stern. Und wenn ein großes Schiff gerade nicht beschleunigte, hielt es trotzdem ein kleines Plasmarinnsal auf einer Rennbahn in Betrieb, damit weiter Strom floss. Mehrere Liner verstärkten jetzt dieses Rinnsal, um die anstehende Bedarfssteigerung zu decken.


  Die magnetischen Resonanzen rings um High Wardhaven ließen die Muskeln spielen und unterbanden damit jede Chance, zu sehen, was vor sich ging, denn es war immer weniger möglich, einzelne Schiffe da unten voneinander zu unterscheiden.


  Mit etwas Glück erzeugte eines der Schiffe Interferenzen mit einem anderen und jagte so das Eindämmungsfeld eines Reaktors hoch. Von solchen Vorfällen hatte man schon gehört. In der schlechten alten Zeit. Nicht mehr in jüngerer Vergangenheit. Es wäre glatt wieder dieses Longknife-Glück, wenn es auch diesmal nicht geschah.


  Der Kommlink piepte.


  »Wir haben Ihre Identifikationen, Lieutenant.«


  Das war schnell, und wie es sich anhörte, nicht ganz das, was sich der Commander gewünscht hatte. »Ja?«, fragte der Lieutenant vom Dienst.


  »Die Frau ist Miss Dora Evermorn, die Anchorwoman für Galactic News and Entertainment auf Wardhaven. Sie hat jeden Nachmittag zwischen zwei und vier eine Show. Ich habe die Aufnahmen der drei zurückliegenden Tage gesichtet, und sie hat keinerlei Urlaub angekündigt.«


  »Wohin ist sie dann unterwegs?«


  »Sie besitzt einen systeminternen Flitzer. Kann damit aber nicht aus dem System springen. Vielleicht ist sie unterwegs zum Mond, wo sie eine gute Aussicht auf Wardhaven genießt, wenn es bombardiert wird. Wer weiß das schon? Wir haben sie markiert.«


  Der Lieutenant nickte. Das war nichts Neues für ihn. Nachrichten folgten der Story. Militärische Vorbereitungen waren eine Story. Wenn diese Frau irgendwas taugte, würde sie den Angreifer die Story liefern, die sie sehen wollten.


  »Die Menschen auf den Bildern sind Zivilisten. Bei einigen handelt es sich um zivile Mitarbeiter der Navy. Ein paar besitzen kleine Flitzer. Bei manchen findet man Einträge in den Personaldateien, dass sie der Reserve oder den uniformierten Freiwilligen der Küstenwache angehören. Die Greenfeld-Jugendvereinigung beispielsweise, nur ohne militärische Ausbildung. Sie kümmern sich darum, dass Privatboote den Sicherheitsvorschriften entsprechen und mit Rettungskapseln ausgestattet sind. Manchmal retten sie Idioten, die in Schwierigkeiten geraten sind. Die haben keine militärische Bedeutung.«


  »Wenn Sie das sagen«, entgegnete der Lieutenant. Er hörte sich den Bericht an, vermied es aber, sich zu dessen Wert zu äußern. Wenn diese Leute militärisch unwichtig waren, warum blieben sie dann an einem solchen Tag nicht zu Hause, da, wo sie hingehörten? Warum fuhren sie zu einer Station hinauf, die bald angegriffen werden würde? Das war wohl kaum die Handlungsweise einer Person, die sich selbst keine militärische Bedeutung zumaß.


  Zur Hölle mit den eingemeißelten Vorurteilen des Geheimdienstes!


  Also, wecke ich nun den Stabschef? Der Lieutenant schritt auf und ab und verfolgte, wie sich die Lichter auf den Konsolen seiner Techniker veränderten. Aber veränderten sie sich auch genug?


  


  Kontakt in: 9 Stunden 30 Minuten


  Kris beendete ihre Dusche und zog sich sorgfältig die für sie vorbereitete weiße Uniform an. Heute kam sie vielleicht ums Leben, aber es bestand kein Bedarf an einem kugelsicheren Bodystocking. Es gab keinen, der einen 18-Zoll-Laser abwehren könnte.


  Wenigstens hatte sie ein weiteres einstündiges Nickerchen ergattert. Und sie fühlte sich tatsächlich ausgeruht.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, setzte sie sich noch das blaue Barett auf, das die PF-Fahrer bevorzugten. Da sie die meiste Zeit einen Hirneimer trugen, einen Schutzhelm, brauchten sie Mützen, die man sich leicht in die Hosentasche stopfen konnte. Zum durchgängigen Entsetzen der übrigen Navy hatten sich die PFler für ein marineblaues Filzbarett entschieden, auf dem das jeweilige Bootsabzeichen prangte.


  Der Commodore hatte auf die Einführung eines Geschwaderlogos gedrängt, aber die Besatzungen bestanden auf solchen für das jeweils eigene Boot. Heute trug Kris allerdings das Geschwaderlogo des Commodore, wie es sich für die Kommandantin der Flotte gehörte.


  »Kris, wir brauchen Sie sofort hier!«, rief jemand plötzlich aus der CIC.


  Kris rannte zur Gefechtszentrale und stolperte beinahe über die Schwelle der luftdichten Luke. Auf einem PF gab es davon nicht so viele. Wenn ein PF einen Treffer einsteckte, halfen sie im Grunde auch nicht mehr.


  »Halten Sie die Klappe! Wir haben in einer Minute eine Antwort für Sie!«, blaffte Sandy gerade in Benis Kommlink.


  »Kris, Adorable Dora ist im Yachthafen aufgetaucht und brüllt nach ihrem Boot.«


  »Gabby antwortet nicht?«


  »Für die Boote gilt bereits Funkstille. Sie sind nur über die abhörsichere Hardwareverbindung zu erreichen.«


  »Danke.« Kris packte den Kommlink.


  »Dora, erkennen Sie meine Stimme?«


  »Kris Long-«


  »Ja, und wenn ich wollte, dass mein Name fällt, hätte ich ihn selbst erwähnt. Sagen Sie kein Wort mehr! Bewegen Sie sich keinen Zentimeter weit. Ich bin in einer Minute dort und rede mit Ihnen. Sie werden dabei sämtliche Aufnahmegeräte abgeschaltet haben, oder, gnade Ihnen Gott, ich werfe Sie aus der nächsten Luftschleuse. Haben Sie verstanden?«


  »Ich bin in Gesellschaft zweier kräftiger Männer, die sagen, Sie könnten das nicht tun. Aber ja doch, ich spiele vorläufig nach Ihren Regeln.«


  Kris schaltete den Kommlink aus, wandte sich ab, um nach Jack zu suchen, und stieß mit ihm zusammen. Er war angezogen und dienstbereit. »Meine Güte, ich hatte einen ruhigen Tag erwartet. Alles nur Navy. Meinst du, ich finde vielleicht Gelegenheit, dich vor einer Reporterin zu beschützen?«


  »Nee«, sagte Kris auf dem Weg zum Pier. »Ich brauche dich vielleicht, um eine Reporterin und ihre beiden muskulösen Handlanger über Bord zu werfen.«


  »Das gehört irgendwo nicht so ganz zu meinem Tätigkeitsfeld, Hoheit, Prinzessin, Sir, Ma’am.«


  »Ja, aber falls du dich um diese freie Stelle als fahrender Ritter bewirbst, müsste es ganz dein Fall sein.«


  »Wer hat behauptet, ich wollte diesen Job? Ein falsches Gerücht. Du beziehst deine Nachrichten schon zu lange von Adorable Dora.«


  Trotzdem legte Jack die Strecke zum Yachtpier eiligen Schrittes zurück. Adorable Dora wartete ungeduldig neben dem kleinen Wachhäuschen am Yachthafen. Ihr Gesicht und ihr Körper waren das Beste, was man für Geld kaufen konnte, und machten sie zu genau der Person, von der die Leute Nachrichten und Unterhaltung beziehen wollten, einmal vorausgesetzt, dass zwischen beidem überhaupt ein Unterschied bestand. Die zwei jungen Männer, die auf den Gepäckkarren lungerten, wirkten in optischer Hinscht ebenso teuer. Da man sie aber nie vor einer Kamera erblickte, konnte Kris nur vermuten, wofür sie bezahlt wurden.


  »Wo ist meine Yacht?« Die Frage kam ohne den üblichen Aufmacher der Zwei-Uhr-Show.


  »Warum fragen Sie?«, konterte Kris.


  »Sie führen eine Flotte hinaus, um gegen diese fremden Schiffe zu kämpfen. Ich werde Ihnen folgen. Alles filmen.«


  »Das könnte Sie leicht um Kopf und Kragen bringen. Für diese Show sind keine billigen Plätze im Angebot.«


  »Das gehört bei diesem Job dazu«, feuerte Adorable Dora zurück. Die beiden Männer wechselten Blicke, die verrieten, dass ihnen dieser Umstand neu war. »Jungs, baut alles für eine Aufnahme auf. Wir führen ein Interview mit Prinzessin Longknife. Eine Exklusivstory vor der Schlacht. Sie tragen das Kommandantenabzeichen für diese Boote. Heißt das, dass Sie die schnellen Patrouillenboote befehligen werden? Wurden die denn ausreichend in Stand gesetzt, um überhaupt ausfahren zu können?« Hinter ihr hatten die Jungs zunächst überrascht gewirkt, aber während Dora ihre Fragen abfeuerte, folgten sie ihrer Anordnung und packten die Aufnahmegräte aus. Und man musste Dora zugute halten, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte.


  »Packt die Technik wieder ein, Jungs«, sagte Kris, und Jack schlenderte heran, ganz freundlich im Auftritt, die Hand auf dem Pistolenholster. Er schenkte ihnen ein offizielles Lächeln.


  Die Jungs hörten sofort auf, ihre Sachen auszupacken.


  »Ich habe noch die kleine Halskamera. Nicht so gut, aber diese Story wird eine große Reichweite entfalten. Eine Prinzessin manipuliert die Nachrichten!«


  »Haben Sie mit Ihrem Boss geredet, ehe Sie hier heraufkamen? Haben Sie mit irgendjemandem gesprochen? Haben Sie sich nicht einen Augenblick lang gefragt, warum diese Sache nicht schon längst in den Nachrichten ist?«, fragte Kris und bemühte sich darum, so vernünftig zu argumentieren, wie sie glaubte, dass Adorable Doras Gehirn es verarbeiten konnte.


  »Faule Reporter sind leicht einzuschüchtern. Ich bin nicht faul.«


  »Bedeutet Ihnen die nationale Sicherheit etwas?«


  »Wenn Sie mich einschüchtern möchten, Süße, benutzen Sie lieber etwas Reales.«


  Kris knirschte mit den Zähnen. Das Bedürfnis war einfach überwältigend, Jack die Anweisung zu geben, er möge diese Frau zu einer Luftschleuse hinauswerfen. Nein, das Bedürfnis, sie selbst zur Luftschleuse hinauszuwerfen, war fast zu viel, um es zu beherrschen.


  »Sie werden mich nicht los, Schatz. Machen wir das Beste daraus. Sie möchten nicht, dass ich die Story bringe, bis es für Sie okay ist. Ich möchte die Story aus unmittelbarer Nähe aufnehmen. Sie sagen, das könnte mich um Kopf und Kragen bringen. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Wo ist meine Yacht? Ich habe das Recht, mit meiner Yacht auszufahren und zu tun, was ich möchte.«


  »Nein, haben Sie nicht, weil ich Ihre Yacht als Funkrelaisstation brauche!«, blaffte Kris.


  »Sie haben meine Yacht gestohlen!«


  »Ausgeliehen.«


  »Für meine Begriffe haben Sie sie gestohlen.«


  »Würdet ihr zwei Ladies mal kurz Luft holen?«, mischte sich Jack ein. »Kris, ich weiß, dass man sie leicht hassen kann, aber ich habe sie nur darum bitten gehört, der Flotte zu folgen, Bilder zu machen, ihre Story aufzuzeichnen. Wenn ich jetzt richtig verstehe, was du planst, möchtest du, dass ihre Yacht der Flotte folgt und Nachrichten weitergibt, die wir erfahren müssen, während du hinter dem Mond unterwegs bist, richtig?«


  Kris erkannte, wenn auch ungern, die Logik, auf die Jack abzielte. »Also lassen wir sie mit Gabby und Cory zusammen hinausfahren? Die beiden tun ihre Arbeit für uns, und Dora erledigt ihren eigenen Job?«


  »Richtig«, sagte Jack.


  »Das ist alles, was ich möchte«, sagte Dora.


  »Kommen Ihre Jungs mit?«, fragte Kris.


  Die beiden blickten einander an und schüttelten langsam die Köpfe.


  »Ich verdoppele euer Gehalt«, sagte Dora.


  Die Köpfe wurden weiterhin geschüttelt.


  »Jack, mir gefällt die Idee nicht, dass sie mit Gabby und Cory zusammen auf der Yacht ist. Die beiden befolgen zwar Befehle, aber wenn Dora anfängt herumzuschreien, bin ich mir nicht sicher, ob es meine Befehle sind.«


  »Und du möchtest, dass ich mitfahre und sie überwache.«


  Kris nickte.


  »Verdoppelst du mein Gehalt?«


  »Ich verdreifache es«, antwortete Kris.


  »Was zahlt sie Ihnen?«, wollte Dora erfahren.


  »Nichts«, sagte Jack.


  »Sie muss Ihnen doch irgendetwas zahlen! Schläft sie mit Ihnen? Sie sehen jedenfalls gut genug aus, dass man Sie glatt verspeisen könnte.«


  »Bist du sicher, dass du mich auf demselben Schiff haben möchtest, auf dem sie fährt?«


  »Wirf sie in den Weltraum, wenn sie dich anmacht. So, dass es wie ein Unfall wirkt.«


  »Das kann ich machen.« Jack lächelte.


  »Das würden Sie nicht«, wandte Dora ein.


  »Ich vermute, Gabby und Cory würden vor Gericht aussagen, Sie hätten gedacht, dass Sie die Tür der Damentoilette öffnen. Möchten Sie wetten?« Jack lächelte, obwohl seine Augen hart wirkten.


  »Sind Sie sicher, dass Sie fahren möchten?«, fragte Kris.


  »Ich fahre.«


  »Suchen Sie sich ein Minimum an Technik aus. Jack, setze mich an der Halsey ab und suche dann ihre Yacht auf. Wie heißt sie?«


  »Jede Nachricht, die eine Meldung wert ist.«


  


  Kontakt in: 9 Stunden 15 Minuten


  »Wir haben etwas abgefangen, das für Sie vielleicht interessant ist«, sagte der Informationschef. »Diese Dora Evermorn schien ihre Yacht nicht finden zu können und hat schließlich mit jemandem gesprochen.«


  Der Lieutenant vom Dienst hörte zunächst der ersten Person zu, mit der Dora sprach. Dann meldete sich jemand anders in der Leitung, schien erkannt zu werden und schnitt Dora gleich das Wort ab. »War das wirklich die Person, deren Namen sie beinahe ausgesprochen hätte?«


  »Das war Prinzessin Kristine Longknife. Sie ist auf der Station.«


  »Wo?«


  »Wir konnten den Anruf nicht lokalisieren. Der Kommlink entsprach nicht dem Standard, und während die ganzen Liner ihr Plasma aufheizen, herrscht dort das reinste Signalchaos.«


  »Aber das ist eindeutig eine Longknife.«


  »Eindeutig. Eine kleine Longknife. Nicht König Ray, sondern die lästige Göre persönlich.«


  »Nach was für einer Art Schiff sucht diese Dora Evermorn denn?«


  »Es handelt sich um einen Systemflitzer. Unbewaffnet. Ohne irgendeine militärische Bedeutung.« Wieder diese schnelle Herabsetzung durch den Geheimdienstleiter. »Wecken Sie jetzt den Stabschef?«


  Ah, jetzt warf der Info-Chief also nicht nur leichtfertig mit eigenen Schlussfolgerungen um sich, sondern steckte seine Nase auch noch in die Angelegenheiten der Flaggstelle. Nur zu der klaren Ansage »Sie sollten ihn wecken« konnte er sich offenbar nicht durchringen. Nein, stattdessen nicht mehr als eine mehrdeutige Frage. Die heiße Kartoffel bleibt auf Ihrem Schoß, Lieutenant. Netter Wurf, Commander!


  »Ich prüfe das«, sagte der Lieutenant vom Dienst und trennte die Verbindung.


  Er holte besorgt Luft. Was hatte sich verändert, seit sich der Admiral und der Stabschef schlafen gelegt hatten? Kristine Longknife war auf High Wardhaven entdeckt worden. Passagierschiffen wurde es erlaubt, Bürger anderer Planeten von Wardhaven zu evakuieren. Einige der Liner kreuzen vielleicht unsere Bahn, versuchen unter Umständen sogar einen Selbstmordangriff per Rammangriff.


  Und inwieweit wurden dadurch die Gefahren für unser Schlachtschiff in den nächsten anderthalb Stunden erhöht, auf mehr als das Niveau von vor drei Stunden?


  Simpel ausgedrückt: gar nicht. Konnten die Admirals in den nächsten anderthalb Stunden etwas unternehmen, was nicht auch noch innerhalb von fünfzehn Minuten möglich war, nachdem sie sowieso aufstehen würden?


  Nein.


  Sein Vater hatte oft vom Stress der Schlacht erzählt. Von der Notwendigkeit, vorbereitet in einen Kampf hineinzugehen. Sein Vater schwor, dass er die Hälfte seiner Schlachten gewonnen hatte, indem er sich ausschlief und kräftig frühstückte. Oh, und sich eine gute Tasse Kaffee gönnte.


  Hatte ihm sein Vater nur Raumfahrergarn aufgetischt?


  Der Lieutenant vom Dienst holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. Was für eine Geschichte er dem Stabschef erzählen konnte, sobald dieser zurückkehrte!


  Der Lieutenant blieb erneut stehen und sah den Technikern dabei zu, wie sie sich die Bilder des Infoleitstands von ihrem Ziel ansahen. Ganz eindeutig geschah derzeit etwas. Zeigten sich jedoch nennenswerte Abweichungen vom bisherigen Geschehen? Lagen gar Hinweise auf Kriegsschiffe vor? Irgendetwas, dem auch der Info-Chief einen bedeutsamen militärischen Wert beigemessen hätte?


  Der Lieutenant schritt wieder auf und ab, und die Zeit verging.


  


  Kontakt in: 9 Stunden


  Kris fand vor dem Pier der Halsey einen Tumult vor. Bei genauerem Hinsehen klärte sich der Eindruck und wurde als gut organisierter Aufstand erkennbar. Sie entdeckte Captain van Horn und Luna im Zentrum der Dinge, schätzte sie als die beste Erklärung für Inhalt und Vorgänge des Geschehens ein und nahm Kurs auf die beiden.


  »Hallo, meine Liebe. Sie sind früh auf den Beinen«, begrüßte Luna sie. Luna trug jetzt einen blauen Schiffsoverall mit den Schulterstücken eines Captains und einem Abzeichen für das Kommando auf Fahrt, das Spiegelbild des neben ihr stehenden van Horn.


  Der Navy Captain nickte. »Hoheit, wie ich gehört habe, hatten Sie ein Medienproblem.«


  »Wurde gelöst. Jack wird unterwegs auf Adorable Dora achten, auch wenn sie uns an Bord des Funkrelaisschiffs folgt. Sieht danach aus, als wäre es ihre Yacht, die wir für diesen Zweck gestohlen haben.«


  »Evermorn!«, fauchte Luna. »Warum haben Sie sie nicht einfach in den Weltraum gestoßen?«


  »Na ja, ich habe Jack gesagt, dass er das tun darf, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten macht. Denken Sie, Gabby würde für ihn vor Gericht lügen?«


  »Wie ein Teppichhändler.«


  »Nicht, dass es mich anginge«, sagte Kris und blickte sich um, »aber was geht hier vor?«


  »Registrierung«, sagte van Horn schlicht.


  »Banden, die Zwangsrekrutierung betreiben«, knurrte Luna.


  »Da ich irgendwie nicht erwarte, dass diese sechs Schlachtschiffe sofort kapitulieren, wenn sie unsere kühnen Segel sichten, vermute ich, dass wir mit einem Kampf rechnen müssen«, führte van Horn aus. »Zivilisten, die bewaffnet aufgegriffen werden, können als Terroristen erschossen werden. Bewaffnete Kombattanten hingegen werden Kriegsgefangene. Was möchten Sie sein?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf Luna.


  »Am liebsten nicht gefangen genommen«, murrte diese.


  »Ganz meine Gedanken, aber Schlachten haben nun mal diese schlimme Neigung, nicht wie geplant zu verlaufen. Wenn also die Schiffe der Peterwald-Mistkerle einige von Ihnen aus Rettungskapseln ziehen, möchte ich, dass unsere Leute Uniform tragen und mit ID-Karten wedeln können.«


  »Sie möchten ja nur jeden in Blau sehen.« Luna lächelte gekünstelt.


  »Und dabei hat sie so schnell eingewilligt, kaum dass ich zu bedenken gab, ihr derzeitiger Arbeitgeber könnte das, was als Nächstes folgt, als von seiner Kranken- oder Lebensversicherung nicht gedeckt erachten.«


  »Der Captain kann sehr überzeugend sein.«


  »Welche Ränge haben denn die Leute? Mannschaftsgrade?« Kris gehörte erst seit etwa einem Jahr der Navy an, aber sie wusste genug über deren Verfahren, um zu wissen, dass jeder seinen Platz hatte und auch dort blieb. Von ihr mal abgesehen.


  »Alte Bestimmungen aus dem Iteeche-Krieg ermöglichen uns, Zivilisten in Dienst zu nehmen, wenn sich die Dinge irgendwie außergewöhnlich entwickeln. Das geht mit einem besonderen Rang einher: Freiwilliger der Raumflotte. Besoldung nach dritter Klasse.«


  »Ach du meine Güte, dritte Klasse«, sagte Luna und tätschelte die hintere Hosentasche. »Ich habe meine Kapitänspapiere. Ich bin Schiffsführer.« Was die vier Streifen und das Kommandoabzeichen erklärte.


  Also steckte in der maßgeschneiderten Navy-Haltung van Horns doch irgendwo Taktgefühl. Kris schenkte ihm ein Lächeln. Er beantwortete es mit einem Knurren.


  »Nachdem wir alle eingezogen haben, denke ich, dass Sie ihnen eine Ansprache werden halten wollen, Hoheit.«


  »Jetzt schon!«


  »Sie haben ein paar Worte verdient, Ma’am«, warf Luna ein. »Sie können nicht erwarten, dass sich die Leute unter Gefahr für Leib und Leben ins Getümmel stürzen, ohne vorher ihren Kommandanten gesehen zu haben. Sie werden ihr ganzes Leben lang von dieser Schlacht erzählen: Ich habe bei Wardhaven mitgekämpft; mit dieser dürren Longknife, als sie noch ein junges Mädchen war.«


  Kris schluckte. So hatte Gabby sich vorgestellt: »Ich habe unter Ihrem Urgroßvater in der Schlacht vom Großen Orangenebel gekämpft.« Es brachte mehr mit sich als nur in Kneipen beschimpft zu werden, wenn man einer dieser Longknifes war.


  Kris setzte schon zu der Frage an: »Was soll ich denn sagen?« Sie schluckte es jedoch wieder herunter. Luna und van Horn musterten sie mit der in ihre Gesichter geschriebenen Erwartung, dass Kris schon wusste, was sie sagen würde. Als trüge sie irgendwo in den Longknife-Genen ein Manuskript für Tage wie diesen mit sich herum. Allmächtiger, wie sehr sie sich darin irrten!


  »Okay, sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie mich brauchen«, sagte Kris und wandte sich ab. Sie wollte sich einen stillen Winkel suchen, um sich dort ein paar Notizen zu machen.


  Eine Frau, die für ihr ID-Foto starr dastand, entdeckte Kris und schenkte ihr ein breites Lächeln. Kris erwiderte es.


  Ein großer schlaksiger Junge, fast noch ein halbes Kind, blickte auf; er war gerade dabei, sich das Abzeichen des Freiwilligenkorps der Küstenwache an den Navy-Schiffsoverall zu stecken. »Werden wir diese Scherzkekse besiegen?«, fragte er, aber es klang mehr nach einem Gebet.


  »Darauf können Sie wetten«, sagte Kris. Ein halbes Dutzend Jungen und alte Männer rings um ihn stimmten in sein Lachen ein, seine forsche Art, seine Hoffnung. Wer weiß? Sie freuten sich einfach zu hören, dass sie siegreich bleiben würden, und das auch noch aus berufenem Munde.


  Kris fand keinen stillen Winkel; stattdessen zog sie ihre Kreise unter den Crews: ergraute Kauffahrer, Yachteigner in den mittleren Jahren mit ihren Töchtern und Söhnen, eingezogene Elektronikspezialisten, die Schraubenzieher noch in den Händen, gekommen, um hier registriert zu werden. Allesamt Freiwillige. Reservisten der Navy suchten nach der einen oder anderen Person, um eine Lücke in ihren Besatzungen zu füllen, einen Posten zu besetzen, der, wie ihnen gerade tags zuvor eingefallen war, sich vielleicht als nützlich erwies. Werftarbeiter waren erschienen, nicht sicher, was man von ihnen verlangen würde, aber bereit, mit der Flotte auszufahren, wenn sie gebraucht wurden.


  Es war ein seltsamer Haufen für einen noch seltsameren Einsatz. Wenn Mut und Enthusiasmus, Bereitschaft und Mumm eine Schlacht entschieden, war der Feind am Ende. Leider waren es 18-Zoll-Laser, die den Ausgang einer Schlacht bestimmten.


  Und Kris hatte keinen.


  Sie fand sich zwischen einigen alten Chiefs wieder, die ihre Schlepperbesatzungen mit in Bergungseinsätzen erfahrenen Zivilisten und eifrigen Freiwilligen der Küstenwache auffüllten. »Gestern hat man uns den Volle-Kanne-Angriff– wenn Sie mir verzeihen wollen, Ma’am– gezeigt, den Ihre schnellen Patrouillenboote planen.« »Ich vermute, dass Sie sich hinter dem Mond hervor auf sie stürzen, wenn Sie schlau sind«, sagte ein weiterer Chief und zog an ihrer Pfeife. »Wardhaven wird direkt unter Ihnen liegen.« »Aber wir fangen Sie auf.« »Wir warten auf Sie, mit Strom, mit allem, was Sie brauchen, Hoheit.«


  »Sie wären überrascht, was manche unserer Bergungsschlepper mitführen.« Dieser Chief grinste. »Sie, Ma’am, tun das, was getan werden muss, und wir fangen Sie auf und setzen Sie sanft wie eine Entenfeder unten ab.«


  »Ich denke, man sucht nach Ihnen, und ich denke, der alte Paradehengst erwartet von uns, ordentlich in Reih und Glied Aufstellung zu beziehen.«


  Er hatte Recht; die Bearbeitung schien abgeschlossen, obwohl noch zwei oder drei Nachzügler eilig abgefertigt wurden. Und einige der zivilen Registratoren trugen sich jetzt selbst ein, wenn Kris das richtig sah.


  Die PF-Crews formierten ihre Reihen vor den Booten. Kris bemerkte, dass die gestern Abend vermissten Offiziere jetzt ganz vorn ihre Positionen bezogen hatten. Ja, da war Tom. Und auch Penny.


  Sandys Erster Offizier stellte den größten Teil der Halsey-Crew auf, all jene, die gerade nicht Dienst taten. Die grauhaarige Vizekommandantin des Commodore tat ihr Bestes, um ihre Mischung aus zu alten oder zu grünschnäbeligen Besatzungsmitgliedern aus der Cushing zu holen und neben dem Zerstörer aufzustellen.


  Die der Handelsflotte angehörenden Skipper leisteten Erstaunliches dabei, direkt neben den Reservisten Aufstellung zu beziehen, die sie auf ihren Schiffen mitnahmen. Kris unterdrückte ein Lächeln über den Eifer alter Fürze, die bislang auf die eigene lässige Haltung stolz gewesen waren, sich jetzt aber bemühten, im Sinne der Navy tipptopp aufzutreten.


  Das bunt zusammengewürfelte Kontingent, das auf den bewaffneten und unbewaffneten Yachten diente, formierte sich im Rücken der PF-Besatzungen. Wie es auch für die Schlacht geplant war, schloss sich jede Yacht einem PF an, gruppierte sich dahinter und versuchte den Eindruck zu erwecken, man wisse ebenfalls, was Reih und Glied bedeuteten. Die alten Chiefs der Schlepperflottille marschierten inzwischen auch mürrisch heran und füllten die hinterste Reihe. Sie verlangten nicht, herausgestellt zu werden; sie waren es gewöhnt, die Reste einzusammeln.


  Kris liebte sie alle.


  Zwei Tische waren vor der Versammlung zusammengeschoben worden. Sandy stand darauf und winkte auch Kris heran. Van Horn half dem Commodore dabei, von einem Stuhl aus auf die Tische zu steigen.


  Kris traf Anstalten, schnellen Schrittes ihren eigenen Platz einzunehmen. »Kris, ein Anruf deines Bruders geht gerade ein«, gab Nelly bekannt. »Er ist im Standardfamiliencode gehalten.«


  »Ich nehme ihn«, sagte Kris und zeigte Sandy eine bestätigende Handbewegung, wurde aber langsamer. »Hallo, Bruder, was ist los?«


  »Schwester, ich kann dir geben, was du wolltest, aber nur das Minimum. Der Nachrichtentyp gibt eine Presseverlautbarung heraus. Keine öffentliche Stellungnahme von ihm oder von unserem Mann.«


  »Er schlägt einen Fototermin aus!« Ein Politiker verzichtete darauf, sein Gesicht zu zeigen und einen Sendeplatz zu belegen. Es war unerhört!


  »Die Presseverlautbarung sagt, dass die näher kommenden Dinge innerhalb der nächsten Stunde entweder ihre Forderungen einstellen und ihre Herkunft deutlich machen müssen, oder wir sehen uns als im Kriegszustand mit ihnen und ihrem Entsender befindlich an, wer immer das auch sein mag. Diese Nachricht wird offen hinausgehen, nur kann sich Pandori nicht überwinden, die Worte selbst auszusprechen. Der Bursche ist so sehr ein Produkt der langen Friedenszeit, dass er einfach nicht…«


  Kris war sich darüber klar, dass jedes Suchsystem, das ihren Code knacken konnte, jetzt wusste, was alle Welt in wenigen Minuten erfahren würde. Es war an der Zeit, offen zu reden.


  »Opa Al hat den Verdacht, dass die Stimmen, die Pandori zum Premierminister machten, mit Peterwald-Geld bezahlt wurden.«


  »Pandori ist kein Peterwald-Mann«, feuerte Honovi zurück. »Und weißt du, Schwester, wäre die Society of Humanity noch intakt und herrschte noch immer Frieden im Weltraum der Menschheit, dann hätte Pandori ein großer Mann werden können.«


  »Ja, Bruder, aber die Society ist tot, und hässliche Dinge durchstreifen den Raum der Menschen. Ich werde in ein paar Stunden sechs davon gegenüberstehen, also wirst du mir nachsehen, dass es mir um Pandori und seine Tochter nicht so furchtbar leidtut.«


  »Ja klar, ich verstehe deinen Standpunkt. Jedenfalls seid ihr rechtlich abgesichert, Schwester. Ihr könnt Sachen kaputt machen, ohne dabei das Gesetz zu brechen. Zufrieden?«


  »In Jubelstimmung. So, Bruder, solltest du dich derzeit noch irgendwo in der Nähe alter Wirkungsstätten aufhalten, empfehle ich dir, schnellstens Land zu gewinnen. Falls dieser Typ in irgendeiner Form mit dem letzten Peterwald-Irren vergleichbar ist, mit dem ich mich befassen musste, dann wird er dein und Vaters Leben auf die schlimmstmögliche Art und Weise beendigen wollen. Verzieh dich in die Berge. Halte den Kopf eingezogen, bis du eine gute Vorstellung davon hast, was ich kaputt gemacht habe.«


  »Verstanden, Schwester. Ich werde Rose und Mutter einsammeln und mich mit ihnen– wie drückt man das aus– schnellstmöglich vom Acker machen.«


  »Lebwohl, Bruder, ich muss jetzt zu ein paar tausend meiner engsten Freunde sprechen«, sagte Kris und trennte die Verbindung. Sie hatte das Podium erreicht. Als ihr Hilfe angeboten wurde, um hinaufzusteigen, winkte sie ab. Zwischen den älteren und weiseren Häuptern eingetroffen, fragte sie leise: »Möchten Sie ein Wort sagen?«


  »Sie haben die Prinzessinnenkarte ausgespielt, Kris«, sagte Sandy. Die beiden übrigen Senioroffiziere der Navy nickten. Als sie sich ihrem Kommando zuwandte, war Kris sich schmerzlich der Streifen eines Lieutenants auf den eigenen Schulterstücken bewusst sowie der Abzeichen für Commander oder Captain auf denen der anderen.


  Die Menschen erwiderten ihren Blick. Gespannt. Bereit.


  Kris stand breitbeinig da, die Hände in den Hüften, und blickte hinab. »Jetzt sind wir an der Reihe«, begann sie.


  »Vor achtzig Jahren haben eure Urgroßmütter und Urgroßväter zusammen mit meinen Urgroßvätern Ray und Trouble gekämpft, um die Iteeche zurückzuschlagen und die Menschheit vor der Vernichtung zu retten.«


  Neben ihr räusperte sich der Commodore.


  »Okay.« Kris lächelte. »Einige alte Fürze unter Ihnen waren noch selbst dabei und haben zusammen mit meinen Opas gekämpft.« Leises Lachen lief durch die Reihen.


  »Wer von Ihnen den Iteeche gegenüberstand, weiß, wie das ist, wenn man an Zahl und Feuerkraft unterlegen ist… und gewinnt.«


  »Yeah!« »Darauf können Sie wetten.« »Das haben wir.« So tönte es vereinzelt zur Antwort.


  »Die Iteeche hätten dafür gesorgt, dass die Menschheit als Lebensform verschwunden wäre. Das haben Sie nicht zugelassen.«


  »Nein!«, kam die kräftige und sichere Antwort.


  »Sie haben gekämpft und gesiegt, und wir haben die Welt aufgebaut, derer wir uns in den zurückliegenden achtzig Jahren erfreuen konnten. Eine Welt des Friedens. Eine Welt des Wohlstands. Eine Welt, die diese näher kommenden Schlachtschiffe zerstören möchten. Lassen wir das zu?«


  »Nein!«, schlug es ihr entgegen.


  »Somit sind nun wir an der Reihe. Die Bastarde da draußen haben uns ausmanövriert. Sie haben die überlegene Feuerkraft auf ihrer Seite. Es ist ihnen jedoch nicht gelungen, uns zu überlisten. Sie haben nicht halb so viele Überraschungen für uns auf Lager wie wir für sie.«


  Erneut wurde zustimmend gemurmelt.


  »Dort unten auf dem Planeten hält mich mein Bruder für verrückt. Er denkt, ich hätte den Verstand verloren, da ich mich in einen Kampf stürze, statt auf dem Boden bei ihm zu sein. Wer ist der Verrückte in der Familie, er oder ich?«


  »Er!«, schrie es ihr entgegen.


  »Ihr habt vermutlich genauso schlaue Brüder wie meinen. Die zu Hause bleiben. Die in Sicherheit bleiben. Ich sehe es so: Wenn diese Schlachtschiffe das Feuer eröffnen, muss er einfach dasitzen und es über sich ergehen lassen. Ich erhalte die Gelegenheit zurückzuschießen.«


  »Ja!«


  »Ich erhalte Gelegenheit, sie aus dem Weltall zu pusten.« Nur eine einzige Gelegenheit. Mal langsam– was hatte dieser Schlepperkommandant gesagt?


  »Ja!« Diesmal dauerte der kollektive Ruf nicht annähernd lange genug, dass Kris den Gedanken zu Ende führen konnte, der an ihr nagte. Sie konzentrierte sich auf ihre Rede; die Schlacht musste noch etwas warten.


  »Jetzt liegt es an mir, sie daran zu hindern, dass sie auf meine Mom, meinen Dad, meinen Bruder, meine Lieben schießen.« Kris hätte gern ein paar Namen konkret ausgesprochen, aber ein tosendes »Ja« schlug über ihr zusammen.


  »Sind die Boote bereit?«


  »Ja!« Diesmal war der Ruf am lautesten.


  »Dann treten wir jetzt ein paar Schlachtschiffen in den Hintern.«


  Als sich die Jubelrufe legten, trat Captain van Horn vor. »Chiefs, entlassen Sie die Mannschaften auf ihre Schiffe.«


  Vielleicht taten die Chiefs das. Im sich anschließenden Getöse hörte Kris jedenfalls nicht, dass Befehle gebrüllt wurden. Die Crews rannten oder trabten oder stürmten jedoch zu ihren Schiffen; ein Strom freier Menschen, die es eilig hatten, sich dem Feind, dem Schicksal, dem Sieg zu stellen. Was auch immer eintrat.


  Kris wandte sich an van Horn. »Ich habe eine weitere verrückte Idee.«


  »Sie sollte lieber ebenso leicht zu realisieren wie gut sein.«


  »Meine PFs sind einschüssige Waffen. Sie können ihre Impulslaser nicht neu aufladen. Richtig?«


  »Ja.«


  »Wir werden uns mit Schleppern treffen, die uns helfen abzubremsen, an Wardhaven vorbeizufahren und nicht in der Atmosphäre zu verbrennen. Richtig?«


  »Ja.«


  »Könnten diese Schlepper unsere Impulslaser neu aufladen, unsere Antimaterie und Reaktionsmasse nachfüllen? Können sie uns für einen erneuten Angriff gegen jeden Schlachtraumer fit machen, der noch im Gefecht ist?«


  »Dann müssen wir Sie früher zum Angriff schicken«, sagte Sandy.


  »Aber wir erhielten Gelegenheit, den Schlachtpötten zweimal zuzusetzen.«


  »Zumindest jedem, der den ersten Angriff überstanden hat«, sagte van Horn und blickte sich um. »Erster Offizier?«


  »Sir.«


  »Gehen Sie zu den Bergungsschleppern, die über Reaktoren verfügen. Sehen Sie nach, was für Stromkabel die benutzen und sorgen Sie dafür, dass sie Anschlüsse verwenden, die zu den PFs passen. Sagen Sie Bescheid, dass sie nicht nur helfen sollen, den Orbit zu stabilisieren, sondern die PFs auftanken und wiederbewaffnen sollen.«


  »Das mache ich, Sir. Und mit Ihrer Erlaubnis teile ich mich selbst den Schleppern zu. Dann kann ich dafür sorgen, dass alles glatt läuft.« Irgendwie zweifelte Kris daran, dass ein Rendezvous mit zwei oder drei g auch nur ansatzweise glatt verlaufen würde.


  Roy von der Werft trat an Kris heran. »Nette Ansprache. Da möchte ich mich beinahe selbst melden.«


  »Haben Sie einen Schlepper mit voll aufgeladenem Reaktor?«


  »Drei Tiefraumschlepper auf der Werft. Man braucht sie nicht für das, was Sie hier im Orbit planen.«


  Kris erläuterte ihm, dass sie sie sehr wohl brauchte. »Oh«, lautete seine Antwort. »Erinnern Sie sich noch, wie ich mal gesagt habe, ich hätte mich beinahe selbst gemeldet?«


  »Bereit, das mit dem ›beinahe‹ zu vergessen?«


  Er holte tief Luft. »Ich vermute mal. Ich wusste schon, dass einige meiner Werftleute mit diesen Wannen ausfahren würden, auf denen die Arbeiten noch nicht abgeschlossen sind. Ach zum Teufel, warum dann nicht meine eigene Schlepperflotte hinausführen? Möchten Sie, dass ich Sie einhole, Ihnen zu bremsen helfe, Kabel hinüberspule?«


  »Antimaterie-Eindämmungskapseln, Pumpschläuche für Reaktionsmasse, so was in der Art.«


  »Wo unterschreibe ich?«


  Van Horn blickte zu seinen Meldetischen hinüber. Dort saßen immer noch ein paar Leute. »Am besten beeilen Sie sich, wenn Sie noch eine dieser schicken Uniformen zuzüglich Kranken- und Lebensversicherung ergattern möchten.«
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  Kontakt in: 8 Stunden 45 Minuten


  Der Lieutenant vom Dienst betrachtete die Bilder. Wardhaven sendete schließlich etwas an die Revenge.


  »Empfangen Sie das?«, fragte der Infoleitstand unnötigerweise.


  »Ich sehe es mir an«, antwortete der Lieutenant vom Dienst und hob die tausendste Tasse Kaffee, die er im Verlauf dieser Wache trank. Kalt, schwach, schlecht. Der Kaffee. Und die Reaktion.


  »Falls sich die unidentifizierten Kriegsschiffe in unserem System nicht innerhalb einer Stunde identifizieren,…«, sagte die Frau auf dem Bildschirm.


  Eine Frau für eine solche Durchsage einzusetzen! Der Lieutenant schüttelte den Kopf. Longknifes!


  »… leiten wir Abwehrmaßnahmen gegen sie ein, um unser Recht auf Selbstverteidigung wahrzunehmen. Diese Schiffe seien gewarnt: Sollten sie feindselige Handlungen gegen unsere Streitkräfte eröffnen, wird Wardhaven Maßnahmen gegen sie und ihre Entsender ergreifen und dabei alle verfügbaren Kräfte einsetzen. Die näher kommenden Schiffe seien angemahnt, sich bereitzuhalten, dass sie von Zollinspektoren betreten werden, ebenso von Inspektoren für Tier- und Pflanzenquarantäne sowie Drogen.«


  Der Lieutenant erstickte fast an seinem Kaffee. »Verzeihung«, sagte er zu dem Techniker, über den der Sprühregen hereingebrochen war. Er wischte sich die dicksten Tropfen ab.


  »Ist schon okay, Sir«, sagte der Techniker. »Sir, meinen die das ernst? Ich meine… Uns Inspekteure an Bord zu schicken?«


  »Sie bluffen«, meinte der Techniker neben ihm.


  »Sie scherzen«, fand der Lieutenant.


  »Werden Sie den Admiral jetzt wecken?«, verlangte der Info-Chief zu erfahren.


  »Um darauf zu antworten?!«


  »Na ja, es ist die erste Mitteilung, die wir von Wardhaven erhalten. Und es ist ein Ultimatum.«


  »Verfasst von einem Bühnenkomiker oder jemandem, der jede Bindung an die Wirklichkeit verloren hat«, sagte der Lieutenant und trank seinen Becher leer. »Nein, ich denke, der Admiral kann getrost weiterschlafen. Ich wecke ihn fünfzehn Minuten vor Ablauf des Ultimatums, und er kann sich bei der Rasur eine Antwort überlegen.«


  Der Info-Chief geiferte etwas, während er die Verbindung trennte, aber der Lieutenant ignorierte ihn. Nichts hatte sich verändert. Wardhaven wartete nach wie vor darauf, wie eine reife Frucht gepflückt zu werden. Sie erzählten dort schlechte Witze, aber wenn das alles war, was sie zu ihrer Verteidigung aufzubieten hatten– Pflanzeninspektoren! -, dann brauchte man den Schlaf des Admirals nicht zu stören.


  Ein Kombüsenmaat brachte eine frische Thermoskanne Kaffee. Der Lieutenant kostete davon. Nicht schlecht. Auch nicht gut, aber wenigstens nicht schlecht. »Sagen Sie dem Chief in der Admiralsmesse, dass er in fünfundvierzig Minuten, wenn ich den Admiral wecke, lieber eine Tasse mit sehr gutem Kaffee bereithalten sollte.«


  »Er wird dazu auch etwas Gutes zu beißen haben wollen«, warf ein Techie ein.


  »Drogeninspektoren! Wir werden ihnen ein paar Drogen zeigen, die sie inspizieren können!«, warf ein anderer ein. Es kursierten Gerüchte darüber, wie die Peterwalds ihr Geld machten. Gerüchte, die zweifellos von den Longknifes gestreut wurden.


  »Achten Sie auf Ihre Konsolen. Sagen Sie mir unverzüglich Bescheid, wenn sich etwas ändert!«, mahnte sie der Lieutenant. Eine Frau, die für Wardhaven sprach, warf mit Trotz um sich wie ein von hungrigen Hunden umringtes Kätzchen. Vielleicht hörte man auf der Revenge noch vor Mittag die Kapitulation aus ihrem Mund. Im Innersten hegte der Lieutenant jedoch einen Verdacht. Einen Verdacht, der durch kein einziges Signal von den Konsolen gestützt wurde, aber irgendetwas lauerte hinter diesen Worten.


  »Achten Sie auf Ihre Konsolen«, wiederholte er.


  


  Kontakt in: 8 Stunden 30 Minuten


  Kris duckte sich für einen Augenblick in ihre Kabine, um in einen Schiffsoverall zu wechseln. Das Galaweiß sah vielleicht bei einer Ansprache an die Truppen gut aus, aber sie konnte es nicht gebrauchen, dass ihr der Orden des Verwundeten Löwen bei drei g Beschleunigung eine Furche in die Haut ritzte. Bei drei g verwandelten sich eine Menge lästige Dinge in echte Probleme.


  Kris warf einen abschließenden Blick in den Spiegel. Das war immer noch sie. Die schicke Uniform hatte sie abgelegt und trug nur noch, was sie für die Aufgaben des heutigen Tages benötigte. Nur sie, ihre Besatzungen und ihre Boote, und außerdem ein paar sehr grässliche Schlachtpötte, auf denen man dachte, man hätte es geschafft, alles so zu arrangieren, wie man es haben wollte. »Nun, wir haben freie Frauen und freie Männer, die bereit sind, alles zu riskieren, um euch ein Nein entgegen zu schleudern«, erklärte sie sich selbst. »Ziehen wir los und sorgen dafür, dass Wardhaven so bleibt, wie wir es haben möchten.«


  An Bord der Halsey herrschte reger Betrieb, während die Besatzung alles für die Ausfahrt vorbereitete. Sandy hielt sich nach wie vor in der CIC auf, als Kris dort vorbeikam.


  »Irgendwas Neues oder Überraschendes?«, erkundigte sich Kris.


  »Nee. Die Sensorenphalanx der Station ist wieder online, aber die Infosignale sind die Gleichen, nur um drei Dezimalstellen genauer.«


  »Machen Sie es gut, Santiago. Diesmal sorgen wir dafür, dass die Geschichtsbücher es korrekt vermelden.«


  »Machen Sie es selbst gut, Longknife, und die Geschichtsbücher werden von Historikern geschrieben. Sie werden es nie korrekt vermelden, solange sie nicht mal die Nase aus der gemütlichen Bibliothek stecken und sich die Sache hier draußen ansehen, wo sie wirklich geschieht.«


  »Es muss auch irgendwo ein Historiker mit dabei sein. Wir haben schließlich alles, vom Piraten bis zum Grünschnabel.«


  »Verzeihen Sie«, mischte sich eine sanfte Stimme ein. »Entgeht mir hier etwas?«


  »Kris, darf ich Ihnen meinen Lieblingsreporter vorstellen? Winston Spencer, das ist Prinzessin Kristine. Sie führt heute das Kommando.«


  »Eure Hoheit.« Er neigte gerade mal den Kopf. »Lieutenant«, stellte er stirnrunzelnd fest und warf einen Blick auf Sandy. »Das Kommando? Und führt der Captain der Flottenbasis nicht einige bewaffnete Containerschiffe hinaus? Trotzdem sagen Sie, Prinzessin Kristine habe das Sagen. Habe ich es hier etwa mit einer Story zu tun?«


  »Wenn Sie den heutigen Tag überleben…« Sandy lächelte rätselhaft. »… haben Sie vielleicht Ihre Story. Falls Sie clever genug sind, sich alles zusammenzureimen.«


  »Hmm«, sagte er, und Kris ließ Sandy und ihren Boswell zurück.


  Kris fand Tom unter einer der Brückenkonsolen der 109. Allein seine Beine ragten hervor und Fintch leistete ihm dort unten Gesellschaft.


  Penny murmelte: »Nein. Immer noch nein. Ja! Nein. Nein. Nein. Ich habe es! Lasst es so!« Kris sagte kein Wort, während Tom und Fintch letzte Hand an irgendetwas legten.


  Tom wälzte sich unter der Konsole hervor, entdeckte Kris und grinste. »Etwas, das wir gestern mit Beni repariert haben, ist wieder kaputt gegangen, oder er hat bei der Reparatur irgendetwas mit dem Ellbogen angestoßen.«


  »Oder sonst jemand hat etwas mit dem Ellbogen angestoßen«, ergänzte Penny.


  »Jedenfalls haben wir es jetzt hinbekommen und sind startbereit«, informierte Fintch sie lächelnd, runzelte dann die Stirn und blickte sich um. »Sollte nicht einer von uns ›Kommandant an Deck!‹ oder so was rufen?«


  »Ich denke, damit warten wir, bis wir ein paar Schlachtschifffelle an die Wand des Offiziersclubs unten auf Wardhaven nageln können«, sagte Kris.


  »Ja klar. Wenn das Mädchen schon derart auf Navy macht…« Tom grinste. »… dann hat sie auch genug Salz in den Adern, ohne dass wir die Zeit mit diesem ganzen Haltung-annehmen-Zeug vergeuden müssen. Entweder haben wir inzwischen alle unsere Lektionen gelernt, oder es ist ohnehin zu spät.«


  »Ist der alte Kahn einsatzbereit?«


  »So bereit, wie er je sein wird.« Tom salutierte.


  »Oder sein wird, sobald Sie einen Platz für mich gefunden haben«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Kris drehte sich um und sah sich einem kleinen Mann mittleren Alters gegenüber, der einen großen tragbaren Computer mit sich führte. Hinter ihm schleppten drei Werftarbeiter in dieser Reihenfolge einen Beschleunigungssitz, eine Workstation und eine Werkzeugkiste heran.


  Der Mann streckte eine Hand aus. »Ich bin Moose. Ich bin Ihr Rabe.«


  »Rabe? Moose? Meiner?«, fragte Tom.


  »Ja doch«, sagte der Typ und trat zur Seite. »Bringt mich neben diesem Infoleitstand unter. Das müsste am besten funktionieren. Klar, ihr habt diese ganzen Yachten, die sich als PFs ausgeben, aber es hilft vielleicht ein wenig, wenn ihr euch gelegentlich mal als Yacht ausgebt. Ihr wisst schon– wenn ihr ein paar dieser Signale absondern würdet, die Zivilschiffe so von sich geben.«


  »Sie sind hier, um Lärm zu schlagen!«, sagte Tom.


  »Klar doch. Macht es Ihnen was aus? Ich bin ein Zusatz in letzter Minute. Wir Raben haben entschieden, einen von uns auf jedes eurer Boote zu schicken.«


  »Ich habe davon gehört. Die Entscheidung liegt bei dir, Tom«, sagte Kris.


  Ein Werftarbeiter lag schon auf den Knien und hielt den Bohrer bereit, ohne ihn jedoch anzusetzen. Er blickte auf und musterte Kris, Tom, Penny. »Sehen Sie, ich weiß nicht, wer von Ihnen hier der Boss ist. Bohren wir jetzt oder nicht?«


  »Können Sie in Uni-plex bohren?«, erkundigte sich Kris. Im Gegensatz zu Smart Metal konnte das nur semi-smarte Metall, aus dem die PFs bestanden, nur zweimal umgestaltet werden. Wenn man es zum dritten Mal probierte, fiel es auseinander. Die Navy verfolgte die Politik, das billigere Uni-plex nur einmal umzuformen.


  »Klar, Ma’am, wir bohren die ganze Zeit darin«, antwortete der Arbeiter.


  »Sie haben vor, Signalgeräusche abzusondern«, sagte Tom zu dem Fremden.


  Moose presste gereizt die Lippen zusammen. »Seht mal, Leute. Ihr habt hier eine hübsche ANG-47SW-Station. Ich wette, dass ihr sie richtig toll eingestellt habt. Sie verrät euch alle möglichen Sachen über das, womit ihr es zu tun habt, richtig?«


  Penny nickte.


  »Also, was macht ihr mit den Sachen, die ihr entdeckt? Hoffentlich habt ihr ein Programm in der Dose, das daran arbeitet. Und hoffentlich könnt ihr ganz schnell eine Modifikation dazu programmieren.«


  »Das hoffe ich doch«, meldete sich Nelly von Kris’ Hals her.


  »Yeah, klar, man hatte mich schon vor dem Ding gewarnt. Hört mal, ihr verlasst euch entweder auf das, was ihr schon habt, oder ihr zählt auf mich. Ich habe meine eigene Wundertüte dabei. Manches da drin ist Standard. Anderes ist von der Art, von der alte Raben wie ich und meine Leute ein Leben lang geträumt und es dann ausgetüftelt haben. Es war eine lange Friedenszeit. Das hier sieht nach dem einzigen Krieg in der Stadt aus. Gönnt ihr mir nun einen Versuch, dabei etwas zu bewirken?«


  Kris blickte Tom an. »Es ist dein Schiff, Tom.« Sie unterbrach sich. »Ich weiß, es ist schwer, wenn jemand in letzter Sekunde auf die Brücke spaziert kommt und sagt, ›ich könnte den Krieg glatt für euch gewinnen‹, aber, na ja, ich habe das Gleiche gerade mit einigen Schlepperskippern gemacht. Hab ihnen gesagt, sie müssten eine Schippe drauflegen und mir vielleicht helfen, diese Sache zu gewinnen. Ich weiß nicht.« Kris zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«


  »Und ich sollte eine hübsche Blackbox ausschlagen?« Tom grinste. »Bohr drauflos, Mann!«


  »Ich brauche eine Verbindung zu diesem Infoleitstand. Ich kann wahrscheinlich meine komplette Signalaufnahme und -abgabe darüber abwickeln. Keine weiteren Vernetzungen.«


  »Gut, denn wenn Sie versuchen würden, unter meine Navigationskonsole zu kriechen, würde ich Sie in den Weltraum hinauswerfen.«


  »Ein bisschen sensibel an der Stelle, wie?«


  »Tom, wie sieht es im übrigen Boot aus?«, fragte Kris.


  »Zeit für eine abschließende Begehung. Möchtest du mich begleiten?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Skipper.«


  »Fass bloß nichts an!« Er lachte. »Man kann nicht zulassen, dass ihr Stabsoffiziere Sachen anfasst.«


  »Es geht nur darum, mit weißen Handschuhen über die Flächen zu streichen und sie so auf Staub zu kontrollieren«, versicherte ihm Kris.


  Penny setzte sich an ihre Station und warf einen prüfenden Blick darauf. »Kris, hast du schon vom Ultimatum gehört?«


  »Nein!« Und so spielte Penny es für sie ab.


  »Erkennst du die Sprecherin?«, fragte Penny.


  »Ich denke, das ist Pandoris Tochter.«


  »Glaubst du, dass sie sich identifizieren werden?«, fragte Tom.


  Kris schüttelte den Kopf.


  »Und wer führt die Drogeninspektion durch?«, fragte der Rabe.


  »Wir. Mit Impulslasern«, antwortete Kris.


  »Damit hast du Recht.« Tom strahlte und machte sich Richtung Bug auf den Weg. Kris folgte ihm.


  


  Kontakt in: 8 Stunden 15 Minuten


  »Sind Sie jetzt zufrieden?« Mojag Pandoris Worte kamen einem Knurren näher als jemals zuvor während ihrer langen Gespräche. »Das Ultimatum wurde ausgesprochen.«


  »Warten Sie, bis es abgelaufen ist, ehe Sie unsere Abwehrkräfte in Alarmbereitschaft versetzen?«, fragte William Longknife sanft.


  »Unsere Abwehrkräfte sind schon einsatzbereit!«, blaffte Pandori.


  Honovi hatte die Hand auf dem Knie des Vaters liegen. Jetzt drückte er es. Kräftig. »Davon wissen wir nichts«, sagte er leise, während seinem Vater die Farbe ins Gesicht stieg.


  »Es kursieren immer Gerüchte.«


  »Wären Sie geneigt, sich darüber mit Ihrem Stabschef kurzzuschließen?«


  »Das ist wohl kaum nötig«, entgegnete Kusa, die wie immer ihrem Vater beisprang. Honovi hatte sie dafür respektieren gelernt.


  »Wir gehen gleich«, sagte Honovi, traf aber keine Anstalten aufzustehen. »Tun Sie mir noch einmal den Gefallen.«


  Der Anruf wurde getätigt. »Admiral Pennypacker, wie lautet der Status unserer Abwehrbereitschaft?«


  »Alarmzustand eins, Sir. Der niedrigste.«


  »Der niedrigste!«


  »Ja, Sir, worum Sie gebeten hatten.«


  »Admiral, wir haben hier Billy Longknife bei uns«, sagte Kusa und unterband eine weitergehende Diskussion. »Vielleicht haben Sie gehört, dass wir den Invasoren in unserem System gerade ein Ultimatum gestellt haben. Denken Sie nicht, dass wir jetzt klug beraten wären, auf volle Alarmbereitschaft zu gehen?«


  »Gewiss, wenn es der Premierminister anordnet.«


  »Ich ordne es an«, erklärte der Interimspremier und sah dabei aus, als gäbe er einen Nierenstein weiter.


  »Eine Angriffsgruppe macht sich bereit, von der Navy-Basis High Wardhaven auszulaufen und die Invasoren zu stellen. Sorgen Sie dafür, dass diese Streitmacht den Befehl erhält, nach Ablauf des Ultimatums nach eigenem Ermessen zu handeln«, ergänzte Kusa und blickte dabei Honovi offen an. Er nickte ihr zu.


  »Eine Angriffsgruppe?«


  »Ja, Admiral«, antwortete Mojag. »Sorgen Sie einfach dafür, dass wir auf umfassende Verteidigungsbereitschaft gehen und dass die Befehle ausgegeben werden. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, Herr Premierminister. Ich habe verstanden. Wir kämpfen jetzt.«


  »Ja«, sagte der amtierende Premierminister unter fast sichtbaren Schmerzen, während der Admiral die Verbindung trennte.


  »Darf ich vorschlagen, dass Sie dieses Gebäude jetzt verlassen?«, fragte Honovi und stand auf.


  »Von hier fortgehen?«, ertönte gleichermaßen von Kusa, ihrem Vater und seinem Vater.


  »Ja. Die Schlachtschiffe haben die Bombardierung des Planeten angekündigt, falls wir Widerstand leisten. Der Regierungssitz steht wahrscheinlich weit oben auf ihrer Liste. Ich schlage vor, dass wir nicht mehr hier sind, sobald sie das Feuer eröffnen.«


  »Sie würden keine kulturelle und historische Ikone wie diese zerstören!«, stießen beide Väter im Takt hervor.


  »Das würden sie nicht wagen«, unterstützte Kusa sie.


  »Kusa, Gentlemen, sie haben vor, Wardhaven als eigenständige und lebendige Größe zu zerstören. In einer Welt, die von Henry Peterwald regiert wird, besteht nur Platz für ein einziges staatliches Zentrum, und das liegt nicht auf Wardhaven. Deshalb wird ein tiefer Lasergraben genau da entstehen, wo wir uns derzeit aufhalten. Ich schlage deshalb nachdrücklich vor, dass wir dann längst an einem anderen Ort sind.«


  Kris hatte Honovi unter vier Augen– und unter dem Versprechen, es Vater nicht zu verraten– mitgeteilt, was Sandfire auf Turantic für sie geplant gehabt hatte. Niemand, der Honovis Schwester Henry Peterwald nackt für eine lange und tödliche Foltersitzung ausliefern wollte, würde einen zweiten Gedanken darauf verschwenden, mehrere alte Gebäude niederzubrennen. Sicherlich keine Gebäude, die einzig der eigenständigen örtlichen Regierung von Nutzen waren.


  »Ich habe gerade die Verteidigungskräfte Wardhavens in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Ich verlasse diesen Kommandoposten nicht«, sagte Pandori. Vielleicht hatte der Mann ja tatsächlich Kampfgeist.


  »Dann, Vater, schlage ich vor, wir überlassen sie ihrem Posten.«


  Der ehemalige Premierminister wahrte finsteres Schweigen, bis sie das Büro des Premiers verlassen und das leere Wartezimmer davor erreicht hatten. »Hat dir das deine Schwester eingeredet? Gibt es da etwas, was du mir nicht verrätst?«


  »Vater, du hast nicht gerade positiv auf ihre früheren Vorwürfe gegen Peterwald reagiert. Sagen wir mal, dass sie mir von ein paar Zwischenfällen jüngeren Datums berichtet hat, die ich für glaubhaft halte. In Verbindung mit diesen Schlachtschiffen betrachtet, halte ich es für das Beste, wenn wir– um ihre kuriose Wortwahl zu benutzen– uns vom Acker machten und Orte aufsuchten, die nicht mit dem Namen Longknife und dem Regierungsamt verknüpft sind.«


  »Achtzig Jahre Frieden erzeugen eine bestimmte Denkungsart.«


  »Ja, Vater. Und wer sich jetzt nicht davon freimacht, findet womöglich bald heraus, dass das als seine Todesursache angegeben wird.«


  Honovi beschleunigte seine Schritte. Sie hallten vom polierten Holzboden und den portraitverhangenen Wänden der Flure im Regierungssitz wider. Niemand sonst war zu sehen.


  Billy Longknife schritt selbst rascher aus, um mit seinem Sohn Schritt zu halten.


  


  Kontakt in: 7 Stunden 55 Minuten


  Der Admiral ließ das heiße Wasser über den Rasierer laufen, während er dem Lieutenant vom Dienst zuhörte, der links von ihm stand und Meldung machte. Stabschef Bhutta Saris, bereits geduscht, rasiert und in Galablau gekleidet, stand rechts neben ihm.


  »Also ist ein Longknife auf der Flottenbasis«, unterbrach der Admiral den jungen Offizier.


  »Ja, Sir.«


  »König Ray«, sagte er langsam. »Er könnte sich als Problem erweisen. Billy wäre einfach auf Stimmenfang.«


  »Es ist die junge Frau, Prinzessin Kristine«, sagte Saris. »Eine Salonlöwin mit ein wenig Raumflottenausbildung. Sie hat uns mehrere Sondereinsätze verpfuscht.« Das war ein Euphemismus für verdeckte wirtschaftliche Aktionen Greenfelds. »Aufgrund einer erstaunlichen Glückssträhne hat sie überlebt.«


  So hatten es die Geheimdienstberichte formuliert: »Erstaunliches Glück.« »Mit überraschend viel Glück.« »Mehr Glück, als man normalerweise erwarten dürfte.« Auf der Kommando- und Stabsakademie hingegen wurde gelehrt, dass Glück keine Strategie war. Bei dem, was auf Greenfeld als Geheimdienstakademie durchging, war Glück alles, was man mit den Longknifes in Verbindung bringen konnte.


  »Was könnte ein Geschwader Schlachtschiffe von einem bloßen Lieutenant zu befürchten haben?«, fragte der Lieutenant vom Dienst.


  »Wie lautete noch mal dieses Ultimatum?« Der Admiral wurde mit der Rasur der anderen Gesichtshälfte fertig, während er sich das ein zweites Mal anhörte. »Sie möchten also erfahren, wer wir sind? Und sie möchten uns inspizieren wie jeden beliebigen Trampfrachter, wie?« Sie lachten höflich über seinen Scherz, während er sich die Seife vom Gesicht spülte.


  Er trocknete sich ab. Der Offiziersbursche brachte ihm die Uniformjacke, komplett mit den Orden. Während er die Arme hineinsteckte, gelangte er zu einer Schlussfolgerung. »Sobald das Ultimatum abläuft, stellen wir jede Funknachricht ein. Verstummen gänzlich. Ich möchte, dass wir sogar noch leiser werden. Wenn sie eine Antwort möchten, sollen sie kalte Störgeräusche schlucken. Diese Leute erhalten ihre Antwort, wenn ich sie zu geben bereit bin, und keinen Augenblick früher.«


  »Ja, Sir«, sagte der Lieutenant vom Dienst und sprach in seinen Kommlink.


  Der Admiral nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Sehr gut«, sagte er zum Chefsteward, der ihn gebracht hatte. »Sie haben sich selbst übertroffen. Sie und Ihre Leute. Richten Sie ihnen von mir aus, dass der Kaffee sehr gut ist.«


  »Das mache ich, Sir«, sagte der Chefsteward, nickte und ging.


  »Wardhaven lässt also die Passagierschiffe abfahren«, sagte der Admiral. Bhutta nickte. »Denken Sie, ein Longknife ließe sich sogar dazu herab, einen Liner voller Flüchtlinge, Frauen und Kinder von anderen Planeten zu benutzen, um eines unserer Schiffe zu rammen?«


  »Ray Longknife hat sich im Iteeche-Krieg als besonders blutrünstig erwiesen. Dem traue ich alles zu.«


  »Ich möchte diesen Krieg nicht einleiten, indem ich eine Schiffsladung Zivilisten von einem halben Dutzend unbeteiligter Planeten abschieße. Geben Sie eine Nachricht an die Kapitäne weiter: Falls ein Liner sich einem unserer Schiffe auf näher als fünfzehntausend Kilometer nähert, wird er bewegungslos geschossen. Jedes unserer Schiffe verfügt über besonders erfahrene Kanoniere. Demonstrieren wir mal etwas von deren herausragenden Schießkünsten. Die Triebwerke sollen ausgeschaltet werden, ohne die Reaktoren hochzujagen, verstanden? Ich möchte nicht, dass eines unserer Schlachtschiffe von einem Liner zerstört wird, aber ich möchte auch keine fünftausend toten Zivilisten über alle Medienkanäle verspritzt sehen.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Saris, während sie die Flaggstelle betraten.


  »Sir«, sagte der Führungstechniker und stand von seiner Konsole auf. »Der Info-Chief meinte, Sie würden das hier sehen wollen. Wardhaven geht auf volle Verteidigungsbereitschaft.«


  »Zeigen Sie es mir«, befahl der Admiral.


  Wie ein braves Hündchen tauchte der Lieutenant vom Dienst einfach überall auf, bestrebt, alles zugleich zu sehen und zu demonstrieren. Der Admiral entdeckte innerhalb einer Sekunde, was er erfahren wollte. Normalerweise fütterte die Raumstation über den Orbitalfahrstuhl das planetare Versorgungsnetz mit Strom. Jetzt war diese Leitung leer. Der Admiral brauchte den Infoleitstand nicht, um ihm zu erklären, dass jetzt die Verteidigungsanlagen der Raumstation den entsprechenden Strom aufnahmen. Laser, deren Kondensatoren vor vier Tagen entleert worden waren, wurden erneut aufgeladen. Ja, die Verteidigung ging online.


  Der Admiral erkannte das, während ihn weitere Quellen mit mehr Daten versorgten, als er überhaupt nutzen konnte. Schließlich nahm er den armen jungen Offizier auf die Seite. »Sie haben richtig gehandelt, als Sie mich schlafen ließen. Ihre Meldung war präzise und auf den Punkt, und ich bin jetzt wach. Meine Augen stehen offen. Seien Sie also ein guter Junge und beantworten Sie nur die Fragen, die ich stelle.«


  Der junge Mann wurde rot. Er nickte jedoch und bezog wieder seine Position hinter den drei Technikern. Gut, gut.


  Der Admiral wandte sich dem Gefechtsdisplay zu. Derzeit waren seine angreifbaren Triebwerke den Stationslasern des Feindes zugewandt, während er sich dem Schlachtfeld näherte. Genau so lauteten jedoch auch seine Befehle.


  »Greifen Sie auf direktem Weg an«, hatte ihm Henry Peterwald gesagt. »Schnurstracks auf sie los. Ich möchte, dass Wardhaven wie ein Kartenhaus zusammenstürzt.« Na ja, diese Karten gaben jetzt Signale von sich, als erwiderten sie vielleicht das Feuer.


  »Sollen wir ihnen mal Angst einjagen?«, fragte Saris.


  »Nein, ich muss mir ein paar Überraschungen vorbehalten. Sollen sie ruhig noch ein paar Stunden länger glauben, sie wüssten, wem sie hier gegenüberstehen. Steigern Sie die Bremskraft von 1g auf 1,05 g, damit wir etwas Polster für den Fall gewinnen, dass wir später eine Zeit lang das Abbremsen unterbrechen müssen.«


  »Wenn wir zum Beispiel Passagierschiffen ausweichen oder die Station zusammenschießen möchten?«


  »Etwas in dieser Art.«


  


  Kontakt in: 7 Stunden 45 Minuten


  Tom begann im Vorschiff, Kris wieder mit ihrem alten Boot vertraut zu machen. Hier beaufsichtigte ein dünner Hering von Gefechtsmaat dritter Klasse die Abschussrohre der Foxer und jetzt auch der AGM-944-Raketen.


  »Stemmen Sie immer noch Gewichte, Kami?«, fragte Kris.


  »Zweimal täglich«, antwortete der Maat. Sie hockte dabei zwischen vier riesigen Kanistern Nachladegut. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. Falls sich eines dieser Hündchen eine Fehlzündung erlaubt, trete ich ihm in den Hintern.«


  »Und wenn sie Hilfe braucht, braucht sie nur zu rufen«, meldete sich die Nachbarstation.


  »Und falls ihr dicken Lümmel mal Hilfe in einem engen Winkel der Laserbucht braucht, wisst ihr auch, nach wem ihr rufen könnt!«, rief Kami gleich zurück.


  Anscheinend funktionierte das System, das sich Kris für ihre Waffenabteilung ausgedacht hatte, immer noch. Im Vorschiff war es schon beengt zugegangen, ehe die größeren 944er hinzukamen. Vier Werferrohre und ihre vier Kanister Munition, und für die Foxer außerdem noch Reservemunition, die herangewuchtet würde, sobald die erste Ladung verschossen war. Jetzt war der verfügbare Platz noch spärlicher. Hier führte Kami ihr Regiment.


  Direkt achtern folgte die Laserbucht, deren vier lange Impulslaser der Grund für die Existenz des PF-109 waren. Hier trafen Ensign Satem, der Schwede, und zwei weitere Mechaniker Vorkehrungen dafür, dass wirklich etwas kaputt gemacht werden würde, sobald das Boot in der richtigen Position war, um etwas kaputt zu machen.


  »Probleme?«, fragte Tom.


  »Keine, die Ihnen Sorgen bereiten müssten«, antwortete Satem. Der Schwede, ihr frisch beförderter Zweitklasser, und seine beiden Juniormechaniker überprüften gerade den Laser Nummer drei. »Eine normale Kontrolle. Keine Überraschungen, Sir, Ma’am. Geben Sie uns einen Schlachtpott, und wir schlagen Löcher hinein. Und sehen dann mal, wie gut die Leute dort Vakuum atmen können.«


  Achtern grenzte die Brücke an den Bereich. Penny und Fintch hatten sie augenblicklich für sich allein. »Wo steckt unser Rabe, dieser Moose?«


  Fintch deutete mit dem Daumen nach unten; ein kurzer Blick zeigte, dass die Hälfte der Sensorensignale Sandys ausgefallen war. Tom und Kris stiegen aufs nächste Deck hinab.


  Fünkchens Funkbude sah aus, als hätte sie gerade einen Treffer eingesteckt. Ensign Hang Tran wurde seit Beginn ihrer Studienzeit auf der Wardhaven Tech Fünkchen genannt, weigerte sich aber, zu erzählen, wie es dazu gekommen war. Sie war selbst aufrecht stehend deutlich kleiner als die vier ihr unterstellten Elektroniktechies. Während sie sich nun gerade über zwei geöffnete Blackboxen beugte, war sie kaum zu erkennen.


  »Nicht diese Platine«, erklärte ihnen Moose. »Die nächste.«


  Kris blickte sich um. Sie erkannte Funk, Radar, Magnettech, Netzwerk, Störsender, Zerhacker oder zumindest die Bedienungselemente für rings um den Bootsrumpf verteilte Antennen. Neue Kästen mit eilig aufgedruckten Bezeichnungen wie Masker, Lockvögel und ein Kasten, der einfach Black Cauldron Rev 4,5 hieß, verrieten ihr allesamt nicht viel.


  »Probleme?«, fragte Tom.


  »Ja!«, blaffte Fünkchen.


  »Nein«, sagte Moose.


  »Irgendein Konsens möglich?«, fragte Tom.


  »Würden Sie mal diese Luke öffnen, Mädel, und das andere Mädel fragen, ob bei ihr was leuchtet?«


  Kris vermutete, dass sie das erste Mädel war. Sie klappte die Luke zur Brücke auf. »Penny, leuchten bei dir Lampen?«


  »Nein.« Eine Unterbrechung. »Ja. Sie sind wieder da. Aber verdammt, ich mag es nicht, wenn sie mal an- und mal ausgehen.«


  »Ich auch nicht. Hier. Jemand reiche mir das Klebeband.«


  »Klebeband? Sie installieren in meinem Boot Technik mit Hilfe von Klebeband?« Tom schlug einen alles in allem erstaunlich gelassenen Tonfall an.


  »Die Platine ist solide. Das Band müsste dafür sorgen, dass sie nicht wackelt. Reichen Sie mir auch diese Schaumsprüher. Alle beide.«


  »Hält das auch bei drei g?«, wollte Tom wissen.


  »Hielten Sie es vielleicht für schlimmer, wenn Sie es dann verlieren, als es von vornherein gar nicht zu haben?«, entgegnete der alte Bursche, während er sich ans Festkleben machte.


  »Fünkchen, irgendeine Möglichkeit, dass Sie es solider befestigen?«


  »Sir, um nichts in der Welt möchte ich das Zeug anfassen. Das ist so eine Art Brotkörbchen. Verdammt, Sir, es sieht aus wie ein Körbchen voller Krümel, ein Teil davon jedenfalls.«


  Moose blickte von der gerade abgeschlossenen Arbeit auf. »Manches davon ist experimentell, richtig. Die Flotte ist mit allem losgesegelt, was gut, koscher, vertraglich erworben und von sieben Generationen Technikern hieb- und stichfest dokumentiert wurde. Und wenn Sie mich nach meiner Meinung fragen, wird die Hälfte davon nicht funktionieren, während die andere Hälfte veraltet ist. Dieses Zeug hier, das ist, was die Flotte hätte haben sollen. Was sie auch erhalten hätte, wenn die Leute von der Beschaffung auch nur näherungsweise eine Vorstellung davon hätten, was vor sich geht. Jedenfalls haben Sie hier alles, was wir Ihnen geben können.«


  »Wir können uns nicht erlauben, die Sensoren zu verlieren«, gab Tom zu bedenken. »Ohne Sensoren sind wir taub, stumm und blind. Ohne Sensoren finden wir kein Schlachtschiff, das wir abschießen könnten. Ist Ihnen das klar?«


  »Das ist mir völlig klar. Sie werden Ihre Sensorensignale nicht wieder verlieren. Und ich sorge außerdem dafür, dass die Gegenseite Sie nicht sieht.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass das hier eine gute Idee ist?«, fragte er Kris, während er sich abwandte.


  »Die Reservisten, die die Lockvögel bemannen, hatten die Idee, diese Leute hinzuzuziehen. Sie denken, dass wir sie wirklich brauchen, Tom. Ich selbst verstehe nicht genug davon, um mitzureden.«


  »Was denken Sie, Fünkchen?«, fragte Tom.


  »Mein Lieblingsprofessor auf dem College, Doc Marley, sagt, dass ein Job, egal wie gut er aussieht, nie beendet ist, bis alle Arbeiten ausgeführt, überprüft und dokumentiert wurden. Ich hätte nicht gedacht, dass Klebeband dabei eine Rolle spielt.« Sie rümpfte die Nase. »Als ich Professor Marley jedoch angerufen habe, war er auf dem Boot 105 und arbeitete mit Singh zusammen. Ich fragte ihn, warum er nicht bei mir auf der 109 wäre. Er meinte, weil Moose der bessere Rabe sei. Verrückt wie nur irgendwer. Man dürfe ihn nicht sauer machen, aber er sei der Beste, wenn die Dokumentierung nicht abgeschlossen werden kann und ohnehin die Hölle losbricht.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich schätze, da habe ich meine Antwort«, sagte Tom.


  »Ich werde weiter hier unten arbeiten«, erklärte Moose. »Habe ich richtig verstanden, dass Sie auf drei g zu beschleunigen gedenken und dabei radikale Schwenks auszuführen planen?«


  »So ungefähr«, antwortete Tom.


  Moose spitzte die Lippen. »Hab ich bei diesen Geräten hier nicht mit eingerechnet. Werde mal sehen, was ich und Ihre Leute da ausrichten können.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden«, gab Tom zu verstehen und führte Kris nach achtern.


  Sie blieben auf dem leeren Quarterdeck stehen. »Was hältst du von ihm?«, fragte Kris.


  »Verrückt wie nur irgendwer, das sagt alles. Aber andererseits scheint es mir auch nicht die vernünftigste Absicht zu sein, zu der ich mich von dir habe überreden lassen: sechs Schlachtschiffe mit einem Dutzend Moskitobooten angreifen, unterstützt von allem, was du aus dem Yachthafen beschlagnahmen konntest.«


  »Du möchtest doch kein gelangweilter alter verheirateter Mann werden, oder?«


  »Ma und Da haben sich darüber nie beklagt. Vorläufig begnüge ich mich damit, einen Blick in den Maschinenraum zu werfen.«


  Dort überprüften Tononi und zwei Motorenmechaniker unter dem wachsamen Auge des Chiefs die Antimaterie-Injektoren. Ein Werftarbeiter hielt sich mit einer Werkzeugkiste bereit… und Reserveinjektoren.


  »Geben Sie ihnen den neuen«, sagte der Chief gerade, als Kris und Tom eintraten.


  »Probleme, Chief?«, fragte Tom.


  »Nicht mehr, nachdem wir hundertfünfundzwanzig Prozent des Triebwerks ausgetauscht haben«, informierte ihn der Chief mit einer Miene, die man höchstens als angespanntes Lächeln deuten konnte.


  Der Werftarbeiter wurde bleich. »Das sind geprüfte Ersatzteile, Chief.«


  »Höchstwahrscheinlich von meinem Lieblingsaffen geprüft«, sagte der Chief.


  »Brauchen wir noch mehr Teile?«, erkundigte sich Tom.


  »Wir haben einen Karren mit Ersatzteilen auf dem Pier stehen«, warf der Werftarbeiter ein.


  »Ich dachte, dass der längst leergeräumt wurde«, knurrte der Chief.


  »Es ist die zweite Fuhre«, sagte der Mann von den Nuu-Docks. Kris wusste nicht recht, ob er sich damit half– oder seine Grube nur noch tiefer aushob.


  »Es wäre richtig nett, wenn wir noch irgendwann im laufenden Jahr starten könnten«, sagte Tom fast wehmütig.


  »Das Boot wird auf Ihre Befehle reagieren, sobald Sie sie aussprechen.«


  »Nelly, eine Nachricht an Roy: Bitte die Schlepper mit Ersatzteilen für die PF-Maschinen, -Laser und -Elektronik vollladen. Entleeren Sie das Lagerhaus. Das Zeug nützt uns dort überhaupt nichts, wenn wir es draußen im Raum brauchen.«


  »Er hat sie erhalten. Seine anfängliche Antwort war obszön, aber er weist inzwischen das Lagerhaus an, alles Material zu den Anlegestellen der Schlepper zu schaffen.«


  »Danke, Nelly.«


  »Machst du dir keine Sorgen, dass deine Nachrichten abgefangen werden könnten?«, fragte Tom.


  »Inzwischen müsste genug Datenverkehr auf dieser Station und in der Umgebung herrschen, um die Kommanlagen des Feindes zu überschwemmen. Ich denke mir, dass er meine Nachricht frühestens fünf Minuten, nachdem ich ihn aus dem Weltraum gepustet habe, entschlüsselt haben wird.«


  Tom grinste wie Kris, während sie zurück auf die Brücke stiegen. Penny blickte auf, als sie eintraten. »Gut. Ich wollte schon nach euch schicken. Wir haben eine Nachricht an die ganze Truppe erhalten.«


  »Leg sie auf den Hauptbildschirm.«


  Ein Fremder tauchte dort auf und wurde als Admiral Pennypacker identifiziert, der Vorsitzende des vereinigten Stabes. »Wardhavens Verteidigung ist in voller Alarmbereitschaft. Wir stehen im Begriff, eine Angriffsgruppe von High Wardhaven aus zu entsenden und die Invasoren abzufangen. Als Reaktion auf unser Ultimatum sind die Aggressoren auf Funkstille gegangen und haben die Schubkräfte ihres Bremsmanövers erhöht. Sollten damit gute Absichten signalisiert werden, prima. Falls nicht, sollen sie ruhig erfahren, dass Wardhaven sich mit aller Kraft verteidigen wird.«


  »Na, bringt das nicht mein Blut so richtig in Wallung?«, fragte Tom schleppend.


  »Nein«, sagte Penny.


  »Kannst du die Halsey über eine abhörsichere Hardwareleitung anrufen?«


  »Leitung steht«, meldete Penny.


  »Sandy, was halten Sie von Pennypackers Verlautbarung? Verrät das, was die Invasoren anstellen, irgendwas Nettes?«


  »Höchstens in Pennypackers Träumen. Indem sie jetzt etwas stärker abbremsen, können sie die Schiffe später schneller wenden und bei Bedarf ihre Triebwerksöffnungen vor uns schützen, ohne dadurch gleich an der Station vorbeizufahren. Sie halten außerdem ihre Emissionen stärker zurück. Sind jetzt nur noch sechs große, tiefe Löcher im Weltraum. Sie verraten uns so wenig, wie sie nur irgend können. Nicht die Art Verhalten, wie man es von freundlich gesinnten Besuchern gern sieht.«


  »Geben wir die Nachricht weiter. Wir haben unseren Jagdschein ausgestellt bekommen. Wir handeln rechtens. Das heißt, die Jagdsaison für Schlachtpötte ist eröffnet, und wir können uns unsere Quote sichern.«


  »Aber gern. Ich bin sicher, dass Luna und van Horn begeistert sein werden.«


  Kris trennte die Verbindung, kramte in ihrer Tasche und wandte sich an Tom. »Ich habe etwas für dich, Commander 109. Es schien nicht richtig, dass du als einziger Befehlshaber eines Bootes nur im Rang eines Junioroffiziers in die Schlacht ziehst. Also hat der Commodore van Horn überredet, dir die Beförderungspapiere auszustellen. Glückwunsch, Lieutenant. Penny, möchtest du ihm die Ehre erweisen?«


  »Und es war so nett, dass er unter mir gedient hat«, schmollte Penny, aber sie war schon auf den Beinen, ging um ihre Konsole herum, entfernte Toms Schulterstücke und ersetzte sie durch die neuen, die Kris mitgebracht hatte.


  Sobald dem Protokoll Genüge getan war, setzte sich Kris auf ihren Platz. Ihr Pult zeigte Meldungen aus der 109. Sie stellte es um, damit sie die Eingaben des ganzen Geschwaders erhielt. Babs’ 111 war wegen ihrer Triebwerke außer Gefecht gesetzt– schon wieder. Gates meldete die Installation eines neuen Kondensators– schon wieder.


  Es wurde Zeit, die Dinge zu organisieren. »Phil, du führst die erste Abteilung mit der 101, 102 und 103. Chandra, du hast die dritte Abteilung. Nimm die 104. Außerdem Babs, wenn sie die 111 vom Pier bekommt…«


  »Ich fahre los, und wenn ich schieben muss«, meldete sich Babs.


  »… sowie Heathers 110. Halte dich dicht an Chandra, Heather. Ich habe für Abteilung drei ganz schön viele Manöver geplant.«


  »Diese wandernde Kröte wird dir dicht auf den Fersen bleiben«, versprach Heather dem Mustang.


  »Der Rest bildet zusammen mit der 109 die zweite Abteilung. Wir fangen in enger Formation an«, fuhr Kris fort. »Der Gegner soll so wenig wie möglich von uns erkennen, wenn wir uns vom Pier entfernen.«


  »Also, wann fahren wir aus?«, kam von Heather zurück und sprach damit vermutlich für sie alle.


  »In etwa zwei Stunden«, sagte Kris.


  »Zwei Stunden! Bis dahin sind wir alt und grau. Und manche von uns haben vielleicht Enkel.«


  »Zwei Stunden. Wartet geduldig«, sagte Kris.


  »Und wir reparieren ein Triebwerk«, meldete Babs.


  »Und wir einen Kondensator«, echote Andy.


  Warten.
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  Kontakt in: 7 Stunden 30 Minuten


  Nichts geht jemals nach Plan«, murmelte Kris vor sich hin. Sie hatte den Spruch von Vater gehört, als es um politische Kampagnen gegangen war. Die Opas Ray und Trouble hatten lachend von der Anwendung dieser Erkenntnis auf Schlachten gesprochen… im Rückblick. Jetzt sah sich Kris mit reichlich Belegen dafür konfrontiert. Es war eine Sache, wenn man plante, sich hinter Passagierlinern zu verbergen. Eine andere Sache war es, das auch zu tun.


  »Wiederholen Sie das, Verkehrsleitung. Wir sollen was tun?«


  »Pride of Antares, Sie dürfen vom Pier ablegen, aber Sie stoppen auf fünfzig Kilometern Distanz und treiben der Stationsrichtung nach.«


  »Dann sind wir schwerelos.«


  »Ja.«


  »Ich habe das Schiff voller Kinder und Frauen, die nicht an Schwerelosigkeit gewöhnt sind. Verdammt, ich habe Junioroffiziere und Stewards, die noch nie länger als zehn Sekunden in Schwerelosigkeit waren! Wie lange sollen wir dort bleiben?«


  »Etwa eine Stunde lang. Vielleicht ein bisschen länger.«


  »Wie wäre es, wenn ich entweder mit 1 g direkt zu Sprungpunkt Alpha beschleunige oder eine Stunde lang oder ein bisschen länger hier am Pier bleibe?«


  »Pride of Antares, wir haben zwölf Liner, die sich im Verlauf der nächsten Stunde von der Station entfernen. Meine Konsole zeigt, dass Sie die Schotten dicht gemacht haben. Ich aktiviere Ihre Halterungen.«


  »Und wenn ich einfach auf ein g Beschleunigung schalte und hinausfahre?«


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich in der primären Kontrollzone der Wardhaven-Verteidigung aufhalten und alle unsere Laser aufgeladen sind?«


  »Das würden Sie nicht wagen!«


  »Pride of Antares, ich habe einen sehr schlechten Tag. Möchten Sie tatsächlich, dass ich etwas tun muss, was ich meiner Frau heute Abend wirklich nicht gerne erzählen würde?«


  »Würden Sie mir vielleicht mal erklären, was hier vorgeht?«


  »Nicht auf einem offenen Kanal.«


  »Kris«, wurde Sandy über die Hardwareleitung vernehmbar, »ich denke, es ist an der Zeit, die Passagierliner zu informieren, warum wir sie dort und nicht anderswo haben wollen. Und ihnen vielleicht auch etwas Ermunterung bieten.«


  »Klingt nach einer guten Idee. Mich hat ohnehin schon gelangweilt, hier herumzuhängen.«


  »Okay, Leute. Letzte Instruktionen: Ich bin die Einsatzgruppe Horatio, Schiffe eins bis sechs. Kris, Sie haben die Einsatzgruppe Leichte Brigade.«


  »Wie in ›Angriff der…‹«


  »Schön, dass Sie Ihren Tennyson gelesen haben. Eins bis siebenundzwanzig nach aktueller Zählung. Hängt davon ab, wer es schafft, vom Pier abzulegen.«


  Zahlen erschienen auf Kris’ Kommandokonsole. Ihre PFs bildeten die Nummern eins bis zwölf, gefolgt von diversen Yachten.


  »Captain, Sie sind Einsatzgruppe Custer. Eins bis acht.«


  »Verstanden.« Eine Unterbrechung folgte. »Mein Kollege vom Heer hat mich informiert, dass Custer ein totaler Reinfall war. Wie in: Bis auf den letzten Mann massakriert. Ist das Ihre Idee von einem Scherz?«


  »Nur für jene, die unseren Code knacken. Wo wir gerade davon sprechen: Kris, Beni hat mir erzählt, dass Ihr Tom eine synchrone Übertragung vorgeschlagen hat, um den Funkverkehr für den Feind verwirrender zu gestalten. Möchten Sie sie abschicken, Tom?«


  »Geht raus.« Eine Unterbrechung trat ein. »Erledigt.«


  »Wann soll sie im Gefechtsnetz abgespielt werden? Beni hat meine Neugier geweckt.«


  »Warten wir noch eine Zeit lang. Bislang ist unsere Lage nicht verzweifelt genug.«


  »Und ich dachte, Sie PF-Jockeys wären schon seit Wochen selbst über Verzweiflung hinaus«, warf van Horn trocken ein.


  »Wir loten diese Abgründe nur immer tiefer aus, Sir«, lautete Toms Antwort.


  »Und falls die Kinder noch mal dulden, dass wir ein Wort dazwischen bekommen, schlage ich vor, dass wir allmählich rausfahren. Horatio, dann Custer, gefolgt von der Leichten Brigade. Wir dicken Pötte beziehen Position auf der Binnenflanke der Liner. Ihr kleinen Leute nehmt eine Position an unserer Binnenflanke ein.«


  »Sie meinen, näher Richtung Wardhaven?«, fragte Kris.


  »Genau so.«


  »Dann starten wir jetzt«, sagte Sandy.


  »Kris, darf ich mein Datenpaket jetzt an Tru senden?«, fragte Nelly.


  »Ja, Nelly, es ist so weit. Sag Tante Tru aber auch, sie soll es sich nicht ansehen, bis wir zurück sind.«


  »Und wenn wir nicht zurückkehren?«


  »Das ist etwas, womit wir Menschen uns nicht befassen, bis es unausweichlich wird«, sagte Kris.


  Captain Luna blickte sich auf ihrer Brücke um. Vor einer Woche war hier alles blitzsauber gewesen. Jetzt schlängelten sich überall mit Klebestreifen befestigte Kabel entlang. Trotzdem war es noch die Archie und sie reagierte auf Lunas Kommandos. Sie tippte auf den Schiffskomm. »Geben wir ihr die Sporen, Leute. Navy, suchen Sie sich einen sicheren Platz oder gehen Sie wieder an Land, denn dieses Schiff nimmt jetzt Fahrt auf.« Ihre Konsole zeigte Grün. Die Schotten waren dicht, die Energieversorgung problemlos… von beiden Reaktoren. Die Docksklammern schoben das Schiff hinaus. Die Halterungen öffneten sich klickend, und die Yacht trieb im Weltraum.


  »Ruder, bringen Sie uns dicht hinter diesen alten Furz auf der Cushing«, befahl sie.


  »Darauf können Sie wetten, Ma’am«, sagte der junge Mann.


  Sie spitzte die Ohren, um zu hören, ob jemandem von den Reservisten der Raumflotte in Schwerelosigkeit schlecht wurde. Offiziell galten sie alle als raumtauglich. Luna traute Papieren der Navy jedoch nicht weiter, als diese fliegen konnten, wenn man sie zu Papierflugzeugen faltete. Doch soweit blieb an Bord noch alles ruhig und der Luftstrom trug keinerlei Geruch vom Abendessen des gestrigen Tages heran.


  »Hat jemand von euch Navy-Typen Geld dabei, das er verheizen kann? Es läuft gerade nichts Bedeutsames, und ich denke mir, wir haben reichlich Zeit für ein paar Pokerrunden«, sagte Luna über das Schiffsnetz.


  »Ah, Prinzessin, ähm, Kommandoführer Leichte Brigade, was sollen wir tun?«


  Ups, Sandy– und Kris– hatten vergessen, dem Mob, den sie organisiert hatten, Befehle zu erteilen. »Suchen und Retten, Ihre Bergungsschlepper…« Es waren inzwischen mehr geworden. »… sollen auf der Station bleiben und in drei Stunden Richtung Orbit starten. Ich informiere Sie, sobald Sie mit Fahrzeugen rechnen müssen, die der Rettung bedürfen. Gehen Sie vorläufig von einem Zeitpunkt in sechs Stunden aus. Einheiten der Leichten Brigade: Bewaffnete Yachten und Systemboote werden in Abteilungen organisiert. Ich schicke Ihnen jetzt die Daten.« Sie drückte Tasten auf ihrer Konsole, und die Organisation der Streitmacht wurde gesendet. »Abteilungen 4, 5 und 6 folgen den Patrouillenbootabteilungen 1, 2 und 3. Abteilung 7, Sie bleiben bei der 6. Sollten die anderen Abteilungen Ausfälle verzeichnen, rücken Sie entsprechend auf. Andernfalls überlege ich mir etwas für Sie.« Die letzten drei Boote gehörten zu einem Rennclub, der sich in letzter Minute geschlossen gemeldet hatte. Sie reagierten mit einem enthusiastischen: »Klar, kein Problem.«


  »Also dann, Sie müssen damit rechnen, eine gute Stunde oder länger in Schwerelosigkeit zu verbringen, während wir uns im engen Orbit um Wardhaven bewegen. Wenn Sie denken, dass Sie das auch zwei Stunden oder länger durchhalten, lösen Sie sich und bilden mit der übrigen Brigade eine Formation, sobald wir uns auf die dicken Pötte hin orientieren. Wenn Sie sich eine Stunde in Schwerelosigkeit lieber ersparen möchten oder sich für einen letzten Lauf für kleine Mädchen in Stationsnähe halten möchten, bleiben Sie am Pier, während sich die Liner lösen und aufreihen.«


  »Das können wir machen«, wurde leise gebrummt.


  Kris sorgte dafür, dass ihre Schiffchen den großen Einheiten nicht in die Quere kamen, während diese ihre Linie bildeten. Dabei blieb sie in den Funkverkehr eingeschaltet, als der nächste Liner seine Befehle erhielt.


  »Hafenbehörde, verstehe ich es richtig, dass Sie uns die Erlaubnis verwehren, zum Sprungpunkt Alpha zu beschleunigen?«


  »Positiv, Sovereign of the Pleiades. Orientieren Sie sich an der Pride of Antares und folgten sie der Station in fünfzig Kilometern Abstand.«


  »Haben Sie vor, uns per Konvoi hinauszugeleiten?«


  »Etwas in der Art.«


  »Womit?«


  »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Durchsagen. Das ist ein offener Kanal, und wir haben Feinde im System.«


  »Ich verstehe schon, warum Sie möchten, dass wir still bleiben. Sie von Wardhaven sind ja echt ganz schön kess, wenn Sie denken…«


  »Möchten Sie Ihre Lizenz wegen einer sprachlichen Entgleisung verlieren?«, wurde er unterbrochen.


  »Als ob Sie die Zeit hätten, das zu den Akten zu geben. Okay, wir fahren ab. Und ich bin nur zu froh, wenn ich Sie nicht mehr sehen muss.«


  »Könnten wir den vielleicht versehentlich abschießen?«, fragte Tom.


  »Er hat Zivilisten an Bord«, gab Penny zu bedenken.


  »Wir könnten ihm Angst einjagen«, mischte sich Phil ein. »Ein knapper Vorbeiflug.«


  Kris konnte sich sein schelmenhaftes Grinsen richtig gut vorstellen. »Geschwader Acht fährt auf meinen Befehl hin aus. Wir formieren uns nach Abteilungen. Phil, sieh zu, dass wir diesem letzten Liner nicht den Anstrich herunterkratzen, wenn wir an ihm vorbeifahren. Ich täte es gern, und glaube mir, an jedem anderen Tag würden wir das auch machen, aber heute haben wir dickere Fische auf dem Plan.«


  »Kris, bist du Veganerin?«, fragte Heather, aber Phil führte sie jetzt aus dem Dock, zwischen dem zweiten Liner und einem dritten hindurch, der gerade in sehr bedächtigem Tempo Fahrt aufnahm.


  Geschwader Acht bezog seine Position zwischen Wardhaven und den Einsatzgruppen Horatio und Custer. Die Halsey wirkte tödlich in ihrem geschwärzten Eispanzer, in dem sich die Sterne spiegelten. Die Cushing sah mit all ihren Jahren entsprechend schlechter aus. Die sechs Lockvögel wirkten wie Schrotthaufen, die aus der Werft eines Schiffsabwrackers getrieben und in aller Eile schwarz angestrichen worden waren. Die Containerschiffe zeichneten sich in ihren ursprünglichen blauen, weißen und karmesinroten Anstrichen ab, wirkten grell und hoben sich scharf von den grünen Containern ab, die sie transportierten. Sie hielten jedoch achtern ihre Position, und das so diszipliniert, wie Kris es von Captain van Horns Kommando auch nicht anders erwartet hatte. Die ersten vier waren voll beladen, die beiden dahinter nur zur Hälfte. Kris hatte den Captain nicht gefragt, was er mit diesen in letzter Minute hinzugestoßenen Einheiten zu tun plante, aber sie zweifelte nicht daran, dass er sie sinnvoll einsetzen würde.


  Alle drei oder vier Minuten löste sich ein weiterer Liner von der Station, ließ sich zurückfallen und nahm schließlich achtern der übrigen Passagierschiffe seinen Platz ein, rechts von Santiago und van Horns Kommando. Es war nicht viel zu tun, was übers Zuschauen hinausgegangen wäre. Wie Kris schon an ihrem ersten Tag auf der OKS gelernt hatte, war es nun mal die Art der Navy, sich erst zu beeilen und dann abzuwarten.


  


  Kontakt in: 7 Stunden 15 Minuten


  Honovi schluckte, als die runde Auffahrt von Haus Nuu ins Blickfeld kam. Sie war zugeparkt. »Was suchen all diese Wagen hier?«


  »Heute ist Mutters wöchentliche Canasta-Party«, sagte Vater.


  »Aber Schlachtschiffe sind im Anflug!«


  »Gabriel könnte im dritten Zug des abschließenden Solos sein, und deine Mutter und ihre Freunde würden niemals ihren Kalender umstellen. Heute wird jedoch nicht Canasta gespielt. Ihre Schickeriafreunde haben sich ein Arrangement ausgedacht, um die Ausstellungsstücke der Museen Wardhavens zu verstecken. Du möchtest doch nicht, dass sich eine vorübergehende Besatzungsmacht unsere Schätze aneignet, oder, Sohn?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Mutter und ihre Freunde…«


  »Eine Menge Leute überraschen uns dieser Tage. Jetzt solltest du jedoch Rose anrufen und ihr sagen, dass es Zeit zum Aufbruch ist. Sie soll mit dieser Kammerzofe deiner Schwester reden. Sie wird helfen. Wenn du es wirklich ernst meinst, dass wir uns ›vom Acker machen‹ und Orte aufsuchen sollen, an denen man uns gewöhnlich nicht erwartet, könnte sich die Lage hier tatsächlich als Glücksfall erweisen. Ich vermute, dass der Club deiner Mutter die Nachricht schnell verbreiten wird; manche kommen vielleicht sogar mit.«


  »Wenn noch die Zeit bleibt«, wandte Honovi ein.


  »Darum kümmert sich deine Schwester. Verdammt, Junge, ich hasse es, wenn sie auf diese Art losstürmt! Ist ihr nicht klar, dass Menschen umkommen können, wenn sie so handeln? Nicht alle werden so alt und führen ein so durchschnittliches Leben wie meine Großväter.«


  »Glaub mir, das weiß sie.«


  »Wenn diese Sache überstanden ist, werden wir sie irgendwohin schaffen müssen, wo sie Gelegenheit findet, über ihre Fehler nachzudenken.«


  Honovi blickte auf, als der Wagen hielt. »Denkst du nicht, Vater, wir sollten erst einmal froh darüber sein, dass sie gerade noch mehr Fehler begeht, über die sie später nachdenken kann?«


  »Hmm«, war alles, was Vater dazu sagte.


  »Sir, wir sollten uns lieber beeilen.«


  »Ich bin so weit«, brummte Al Longknife, während er sich von seinem inneren Sanktum ab- und dem Fahrstuhl zuwandte. Er hatte alles getan, um sein Leben in Sicherheit zu führen und seine Person unangreifbar zu machen, und doch kam es jetzt zu dieser Notlage. Alles hing von dieser dürren Enkeltochter ab und dem, was sie aus abgewrackten Schiffen, ausgeliehenen Yachten und was sonst noch zusammengebastelt hatte.


  »Schlechte Planung«, murmelte er, während er den Fahrstuhl betrat.


  »Sir?«, fragte der jüngere Vizepräsident, der Al Unterkunft in seinem Jagdhaus in den südlichen Bergen angeboten hatte.


  »Nichts.« Da lag der Hund begraben. Er hatte zugelassen, dass sein Vater den König von neunzig Planeten spielte. Dass sein Sohn den politischen Führer dieses Planeten gab. Was hatte ihm selbst das eingetragen? Nichts. Nichts, womit er sein Geschäft, seine Beschäftigten, seinen Reichtum vor diesen Schlachtschiffen hätte schützen können. Nichts, um zu verhindern, dass der Wolkenkratzer, in dem er lebte, zu einer rauchenden Ruine reduziert wurde. Nichts, um das eigene Leben zu schützen.


  Al setzte sich unbeholfen in den Geländewagen, der nötig war, um das Hinterland zu erreichen. Während sie den opulenten, von Bäumen gesäumten Boulevard entlangfuhren und dabei die Longknife Towers hinter sich ließen, warf er einen Blick zurück. Er hatte den hohen Zylinder stets als Gruß an die Welt betrachtet.


  Jetzt wusste er nicht mehr so recht, wer hier wem den Stinkefinger zeigte.


  Al blickte wieder nach vorn und machte es sich für die lange Fahrt bequem. Vielleicht war Henry Peterwald gar nicht so verrückt. Vielleicht bestand der einzige Weg, um im von Menschen besiedelten Weltraum Sicherheit für sich selbst zu finden, darin, dass man jeden verdammten Quadratzentimeter davon beherrschte.


  Etwas, worüber nachzudenken sich lohnte.


  


  Kontakt in: 7 Stunden


  »Sir, wir empfangen Geplauder der Hafenbehörde auf High Wardhaven«, meldete der Lieutenant vom Dienst. Der Admiral trat hinzu und blickte ihm über die Schulter, so, wie der Lieutenant selbst seinen drei Technikern über die Schulter blickte.


  »Spielen Sie es für mich noch mal ab, mein Junge.«


  Der Admiral hörte sich die Gespräche an. Ja, dort geschah etwas. Das waren mehr als nur vollgepackte Passagierliner, die sich vom Angriffsziel entfernten.


  Saris kam an seine Seite. »Sie erlauben ihnen nicht, Richtung Sprungpunkt Adele zu beschleunigen.«


  »Das ist nicht überraschend. Sie möchten, dass die Schiffe einen Swing-by um Wardhaven ausführen.«


  »Um dann einen Selbstmordangriff auf uns zu fahren?«, fragte der Lieutenant vom Dienst.


  »Haben Sie eine Nachricht an unsere Kommandanten durchgegeben?«, fragte der Admiral. Saris zeigte ihm den Text auf einer Informationstafel. Er war klipp und klar formuliert: Nehmen Sie die Triebwerke aufs Korn, metzeln Sie nicht die Passagiere nieder. »Selbst mit einem Brett vor dem Kopf wird man das verstehen. Gut.«


  Der Admiral setzte sich auf seinen Platz am Gefechtsdisplay und betrachtete den Weltraum rings um Wardhaven. »Kalkuliere einen Kurs von High Wardhaven zu Sprungpunkt Adele unter Einbeziehung eines Umlaufs um den Planeten.«


  Das Display tat wie geheißen.


  »Lieutenant, erläutern Sie mir diese Raumstation.«


  »Die Abwehrlaser sind aufgeladen. Ein Dutzend Passagierliner haben die Reaktoren hochgefahren. Das Gleiche gilt für etliche Handelsschiffe und private Yachten. Die ganze Station ist in einem riesigen magnetischen Fluss versunken, Sir.«


  »Radar.«


  »Ist blockiert, Sir.«


  »Sicht? Laserabtastung? Kann niemand etwas erkennen?«


  »Nichts, Sir. Die Station stößt seit zwölf Stunden Wasser aus, und der Infoleitstand vermutete, dass es aus der Abwasseraufbereitung stammt.«


  »Also noch vor Ausgabe des Ultimatums?«


  »Ja, Sir. Wir sind angesichts der Evakuierung davon ausgegangen, dass ein Problem vorliegt und niemand Zeit findet, sich darum zu kümmern, und, na ja, das Wasser wird halt einfach nur abgelassen.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf. »Und wer konnte während der Evakuierung so viel pinkeln, um ein Abwasserproblem heraufzubeschwören?« Er schnaubte. Musste man hirnlos sein, um vom Geheimdienst überhaupt genommen zu werden?


  Andererseits wusste man es im Rückblick natürlich immer besser.


  »Sollten wir die Energie hochfahren, Sir?«, fragte Bhutta.


  »Ich weiß nicht, was der Feind zur Verfügung hat. Warum sollte ich ihm verraten, was ich habe? Nein, wir sind einfach ganz normale Schlachtschiffe der President-Klasse. Sollen sie davon ausgehen, bis es unseren Interessen dient, sie über die Fakten aufzuklären.«


  Der Admiral betrachtete das Gefechtsdisplay, das ihm nicht mehr verriet als schon vor vier Tagen. »Nein. Jetzt beeilen wir uns und warten.«


  


  Kontakt in: 6 Stunden 45 Minuten


  Kris verfolgte, wie die Linie aus Handelsschiffen immer länger wurde. Inzwischen bestand sie nicht mehr nur aus riesigen Passagierlinern, sondern auch aus eilig umgebauten Frachtschiffen, einigen für die Personenbeförderung umgerüsteten Containerschiffen sowie der Mehrheit jener Yachten, die Kris nicht selbst an sich gebracht hatte. Sie hatte online ein paar böse Bemerkungen von Eignern gehört, die aufgetaucht waren und ihre Yachten nicht an den zugewiesenen Liegeplätzen vorgefunden hatten. Man brachte sie auf den Yachten anderer Eigner unter, auf umgerüsteten Schiffen, irgendwo. Und ihre Klagen hatten sich auf ein Minimum beschränkt. Zumindest hoffte Kris das. Niemand hatte tatsächlich ausgesprochen, dass sein Schiff jetzt bewaffnet war. Nicht im Netz.


  Es wurde Zeit, die anderen zu wecken. »Einsatzgruppe Leichte Brigade, zweites Inning. Das ist eure Fünf-Minuten-Vorwarnung. Macht euch bereit, aus der Station zu fahren und in fünf Minuten zu formieren.«


  »Wird aber auch Zeit!« »Nur eine Minute, unser Skipper ist an Land.« »Aber ich hätte so gern gesehen, wer das Mädchen abkriegt.« »Wird dich lehren, mit einem langen Video anzufangen.« So lauteten die Reaktionen, die Kris zu hören bekam.


  Sie wartete vier Minuten, gab die Ein-Minuten-Warnung und befahl den anderen dann, nach dem ausgetüftelten Schema zu starten. Vierzehn brachten die Ausfahrt zuwege, ohne dass es zu mehr als einem kleinen Hakeln gekommen wäre. Gerade als Kris den Befehl ausgeben wollte, dass eines der Fahrzeuge aus der Siebten Abteilung die Lücke ausfüllte, wurde das vermisste Boot aus dem Dock gespien.


  »Verzeih die Verspätung«, war alles an Entschuldigung, was sie zu hören bekam.


  »Schön, dass ihr es noch geschafft habt.«


  In Abteilungen formiert, suchten sich die Yachten und Systemboote ihren Weg zwischen den Transportern und dann den Navy-Schiffen hindurch und schlossen zu Geschwader Acht auf. »Vergesst nicht: Wenn wir diese Sache einleiten, bleibt ihr bei uns, bis wir auf 2 g beschleunigt haben. Dann fallt ihr zurück. Wir fahren voraus und prügeln den Schlachtschiffen ein wenig Verstand ein.«


  »Und wir sammeln die Reste ein«, antworteten sie gemeinsam.


  Kris betete darum, dass es sehr kleine Reste waren.


  


  Kontakt in: 6 Stunden 35 Minuten


  Sandy sah sich in der CIC der Halsey um. Alle Positionen waren bemannt und einsatzbereit. Jedes Gesicht verriet im matten Licht seinen Eifer. Wie konnte ich nur zulassen, dass wieder mal eine Santiago von einer Longknife überredet wurde, sich in einen weiteren Schlamassel zu stürzen?


  Weil im Grunde kein anderer Weg offensteht, gab sich Sandy selbst die gleiche Antwort, die sich auch ihr Urgroßvater gegeben haben musste.


  »Nun, wenigstens öffne ich keine verdammte Aktentaschenbombe«, murmelte sie vor sich hin.


  »Ma’am?«, fragte der Erste Offizier an ihrer Seite.


  »Alle Mann«, sagte Sandy, wobei sie die Taste des Kommlinks fast zermalmte. »Hier spricht der Captain. Sie alle wissen, in welchen Einsatz wir fahren. Wir sind Lockvögel, die das Feuer von den Kleinen ablenken sollen. Und genau das machen wir auch. Ich habe jedoch ebenso wenig wie Sie alle vergessen, dass die Halsey mit zehn eigenen großen Impulslasern bestückt ist. Sobald wir den uns übertragenen Job erledigt haben, und sobald die schnellen Boote ihren Stepptanz aufgeführt haben, werden wir selbst Schlachtschiffärsche an unsere Rah nageln.«


  Damit erzeugte sie einen Jubelsturm in der CIC, der im ganzen Schiff widerhallte.


  »Transporter, hier spricht der Konvoileiter. Sie dürfen auf mein Zeichen hin eine Bremszündphase einleiten. Sie werden eine Teilumlaufbahn um Wardhaven zurücklegen, ehe Sie zum Sprungpunkt Alpha oder Beta beschleunigen.«


  Damit erzielte sie Reaktionen auf unterschiedlicher Ebene. Sie reichten von aufrichtigem Dank bis zum beißenden Sarkasmus der Worte: »Wer wäre schon verrückt genug, sich mit Beta anzulegen?«


  Sobald es wieder still geworden war, sagte sie einfach nur: »Mein Zeichen in fünf, vier, drei, zwei, eins. Jetzt.«


  Neben ihr leiteten die Transportschiffe die Zündphasen ein. Vor ihr taten die Einsatzgruppen der Navy das Gleiche. Geschlossen fielen die Zivilisten, die Navy und die Navy-Freiwilligen von der Station zurück und sanken auf eine niedrigere Umlaufbahn, auf der sie um Wardhaven zu schwenken gedachten, ehe sie wieder ins All hinausgeschleudert wurden. Während die Transporter geradlinigen Bremsvektoren folgten, führten die Navy-Schiffe ein paar schickere Manöver aus. Sie wurden nicht nur langsamer, sondern drückten sich auch dicht an die Zivilschiffe heran, viel dichter als der Fünf-Kilometer-Mindestabstand, den die Vorschriften der nicht mehr existierenden Society und der Versicherungsunternehmen verlangten. Es war jedoch Krieg, und harte Zeiten verlangten nach großen Risiken.


  Es gab Ausnahmen. Die beiden letzten Schiffe in Einsatzgruppe Custer, die nur halb beladenen Containerschiffe, warteten, bis sie zum Ende der Transporterkolonne aufgeschlossen hatten, und führten dann ihre Zündphase mit ebenfalls leichten Modifikationen aus, ehe sie sich anschlossen, unbemerkt von jenen, die damit beschäftigt waren, ihre Positionen zu halten.


  Da Sandy nicht in diese Richtung blickte, übersah sie die zweite Ausnahme. Drei bewaffnete Systemboote– jene, die Kris zu Abteilung sieben zusammengefasst hatte– leiteten ihre Zündphase ein, aber ihr Anführer bemerkte die fehlende Zündung der beiden Containerschiffe und nahm an, dass sie vielleicht Hilfe brauchten. Dann entschied er, dass es Spaß machen könnte, mitzumachen bei dem, was auch immer sie dort tun mochten. Drei weitere Systemboote, die sich dem Mob aus Yachten und anderen Flitzern achtern der Transporterlinie anschlossen, fielen kaum auf, selbst wenn sie angeschweißte Raketenwerfer aufwiesen.


  Kris verfolgte, wie die Station kleiner wurde. Sie hatte das schon so oft getan, während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr. Diesmal war es anders. Heute wartete nicht ihr Zuhause am Ende der Fahrt. Heute war sie unterwegs in eine Schlacht, nach der ihr Planet entweder weiterhin frei wäre oder verbrannt und versklavt. Der eine wie der andere Ausgang bedeutete jedoch möglicherweise, dass sie selbst und eine Menge Menschen, die sie liebte, nicht mehr lebten.


  Ich hatte keine andere Wahl, sagte sie sich. Ich hasse diese Option, setzte sie hinzu. Wenn ich das überlebe, schwöre ich bei Gott, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit ich nie wieder ohne eine andere Möglichkeit dastehe. Ich werde andere Möglichkeiten haben. Ich werde meine eigenen Entscheidungen treffen und nicht mehr der Zwangslage ausgesetzt sein, dass mir kein anderer Weg offensteht.


  


  Kontakt in: 5 Stunden 25 Minuten


  »Admiral, der Konvoi der Liner schwenkt um Wardhaven herum«, meldete der Lieutenant vom Dienst.


  Der Admiral blickte nicht von seinem Gefechtsdisplay auf.


  »Der Konvoileiter erlaubt den Linern, die Brennphasen für die Fahrt zu den Sprungpunkten einzuleiten. Man beachte den Gebrauch des Plurals, Sir.«


  »Zur Kenntnis genommen, Lieutenant. Wissen wir irgendetwas über diesen Konvoileiter? Wo findet man ihn?«


  »Er scheint eine sie zu sein, Sir. Wardhaven hat einen Zerstörer im System. Die Halsey, Sir. Sie steht unter dem Kommando einer Frau.«


  »Eine ihrer Amazonen, wie?«, knurrte Saris. »Vielleicht eskortiert sie die Liner aus dem System. Sorgt dafür, dass sie in Sicherheit gelangen, wie?«


  »Ich würde lieber mehr über ihre Nutzung mehrerer Sprungpunkte erfahren. Hat irgendjemand Kurs auf Sprungpunkt Barbie angelegt?«


  »Das können wir noch nicht feststellen, Sir.«


  »Geben Sie mir in dem Fall sofort Bescheid.«


  Der Admiral trommelte mit den Fingern auf dem Gefechtsdisplay. Es zeigte ihm die eigenen sechs Schlachtschiffe auf einem Vektor, der zwischen High Wardhaven und dem Planeten hindurchführen würde. Er würde den Bremsschub irgendwann justieren müssen. Was seine Aufmerksamkeit gebannt hielt, war ein formloser Klecks elektromagnetischen Flusses, der über das Angesicht Wardhavens hinwegglitt. »Können Sie mir ein normales oder ein Radarbild zeigen?«


  »Der Radar wird nach wie vor blockiert, Sir.«


  »Ein Konvoi aus Luxuslinern blockiert unseren Radar?!«


  »So sagt es der Infoleitstand.«


  »Holen Sie mir die beste visuelle Darstellung auf den Bildschirm, die Sie nur kriegen können. Haben die ihre Beschleunigung eingeleitet? Können wir Triebwerkszündungen erkennen?«


  »Sie beschleunigen in einem Winkel von neunzig Grad, Sir.«


  »Zeigen Sie mir das im Infrarot.«


  »Ist in Arbeit, aber die Signale sind unscharf.«


  »Unscharf? Würde mir bitte jemand etwas auf den Bildschirm legen, dass ich meine Modell-eins-Augäpfel darauf anwenden kann? Saris, sehen Sie zu, dass mir diese Daten hier heraufgeleitet werden.«


  Minuten später stand der Admiral auf und marschierte zwischen zwei Bildschirmen hin und her, die Hände auf dem Rücken gefaltet.


  »Es ist sehr verwirrend, Sir«, sagte Saris.


  »Ja, das ist es. Das Infrarot ist total verschwommen. Der Laserentfernungsmesser liefert unscharfe Signale. Das sieht nach einer Reihe Handelsschiffe aus. Das erste Schiff scheint zur Sovereign-Klasse zu gehören. Beim nächsten muss es sich um ein Standardmodell der Pride-Serie handeln. Die elektromagnetischen Signale des dritten Schiffs sind jedoch verwirrend. Die Lasersignale zeigen seltsame Echos, und die Infrarotsignale ergeben überhaupt keinen Sinn.«


  »Wenigstens haben sie nicht Kurs auf uns angelegt, Sir«, stellte der Lieutenant vom Dienst fest. »Sie sind alle zum Sprungpunkt Adele unterwegs.«


  »Und diese hier?«, fragte der Admiral und deutete auf eine kleine Gruppe am hinteren Ende der Linie.


  »Sie scheinen ein Stück weit vom Kurs ab zu sein, Sir.«


  »Informieren Sie mich, sobald Sie sich ausgerechnet haben, auf welchem Kurs sie eigentlich sind.«


  Der Lieutenant vom Dienst nickte. Dann ging sein Blick ins Leere, während er seinem Kommlink lauschte. »Wiederholen Sie das«, verlangte er und schluckte schwer. »Ah, Sir, der Infoleitstand denkt, dass die abweichenden Schiffe Kurs auf den Sprungpunkt Barbie angelegt haben.«


  »Wo steckt Abteilung sieben?«, fragte Kris und versuchte dabei, einen ruhigen und gelassenen Tonfall sowie selbstsichere Kommandoführung zu demonstrieren, auch wenn sie am liebsten geschrien hätte.


  »Dort, Kris, neben diesen beiden Frachtern aus der Gruppe Custer. Und frag mich nicht, was die dort machen. Bis vor einer Minute haben sie bei uns mitgemacht; dann haben sie sich auf einmal mit 1 g Beschleunigung entfernt.«


  »Wohin sind sie unterwegs?«, fragte Kris.


  Ihre Konsole zeigte sofort einen Kurs auf Sprungpunkt Beta. »Sie halten Kurs auf die Schlachtschiffe«, sagte Nelly.


  »Van Horn sagte, er hätte etwas Besonderes für sie geplant. Aber wie kann es sein, dass sich Abteilung sieben denen angehängt hat?«


  »Ich habe keine Ahnung. Du hast ihnen keine solchen Befehle erteilt. Können wir sie zurückrufen?«, fragte Tom.


  »Sie sind als Letzte zu uns gestoßen. Und hängen nicht am Navy-Netz, oder?«, wollte Kris wissen und blickte über die Schulter zu Penny und Moose hinüber. Der Rabe schüttelte den Kopf.


  »Du müsstest über das kommerzielle Netz unverschlüsselt mit ihnen reden. Und die Schlachtschiffe könnten dich ihrerseits anpeilen. Ich würde Abteilung sieben keine neuen Befehle geben. Wie ich mich erinnere, lauteten deine abschließenden Worte an sie, dass sie in der Nähe bleiben und gut zuhören sollten. Sieht aber so aus, als hätten sie entschieden, zurückzufallen und davonzuspazieren, Ma’am.«


  Kris wusste keinen Einwand darauf, aber es sah so aus, als wäre in ihrem Befehlsbereich etwas fürchterlich schiefgegangen. Sie durfte keine weiteren Fehlschläge dieser Art zulassen und hieb auf die Taste ihres Kommlinks. »Leichte Brigade, alle zuhören. Bleibt mit mir in einer Linie. Nicht bestätigen.«


  Kris bekam keine Antworten zu hören, wie sie es angeordnet hatte. Zumindest konnten die Leute, die ihr verblieben waren, solch einfachen Befehlen Folge leisten. Sie musterte ihre Konsolenanzeigen. Die Transporter beschleunigten inzwischen mit behaglichen 1 g Richtung Sprungpunkt Alpha, zweifellos sehr zur Erleichterung der Passagiere. Die Einsatzgruppen der Navy planten, sich langsam von den Zivilisten zu trennen– und damit auch die gebotene Deckung zu verlassen– und Kurs auf den Mond zu nehmen. Trotzdem steckten Horatio und Custer derzeit noch in der Deckung der Transportschiffe… und die Leichte Brigade hatte sich tief in die Deckung beider geduckt.


  Derweil beschleunigten zwei einsame Frachter und drei Systemboote mit 1 g Richtung Sprungpunkt Beta, jedoch ohne erkennbare Absicht, ihn jemals zu erreichen.


  Der Admiral betrachtete das Gefechtsdisplay. Es verriet ihm viel zu wenig. »Erzählen Sie mir mehr über diese fünf Schiffe!«, verlangte er.


  »Zwei davon sind Standard-Containerschiffe. Nach den visuellen Daten sind sie teilweise mit Standardcontainern beladen. Die übrigen sind kleine Systemboote, nicht für Sternensprünge freigegeben, Sir.«


  »Wieso nehmen sie dann Kurs auf einen Sternensprung?«


  Als sich die Stille in die Länge zog, mischte sich der Lieutenant vom Dienst ein. »Sir, wenn jemand verzweifelt genug wäre, überlegt er sich womöglich, dass er einen Sprung überstehen kann, dass er dann im Paula-System Treibstoff kauft, einen weiteren Sprung ausführt und so fortfährt, bis er einen Planeten gefunden hat, der ihn aufnimmt. Es ist riskant. Sollte ihm unterwegs der Treibstoff ausgehen…«


  »Wenn man allerdings um sein Leben rennt…«, schloss Saris.


  »Da würde ich doch glatt gerne mit dem reden, der Zugriff auf solche Schiffe hat und das starke Bedürfnis zur Flucht empfindet«, sagte der künftige Gouverneur von Wardhaven, als er unangekündigt die Flaggstelle betrat.


  »Das wäre ein guter Grund gewesen, Korvetten in unsere Streitmacht aufzunehmen«, gab der Admiral nicht zum ersten Mal zu bedenken.


  »Aber wir dürfen nichts weiter als eine harte gepanzerte Faust zeigen. Sollten keinerlei Schwäche zu erkennen geben.« Harrison Maskalyne zitierte mal wieder Henry Peterwald. Das war vielleicht für einen Geschäftsmann eine gute Verhandlungsposition. Vom Standpunkt eines Flottentaktikers betrachtet, war das jedoch eindeutig zu kurz gesprungen.


  »Nun, diese kleinen Fische werden sich nicht in dem Netz fangen, das wir gar nicht haben«, erklärte der Admiral entschieden. »Mal vorausgesetzt, dass sie uns nicht bedrohen.«


  »Frachter und Systemboote, eine Gefahr für uns?!«, kam es vom Gouverneur.


  »Wie dicht kommen sie an uns vorbei?«, fragte der Admiral.


  Der Lieutenant vom Dienst sah aus, als hätte er eine Zitrone verschluckt. »Sir, alle diese Schiffe scheinen Probleme zu haben, einen Kurs anzulegen und auch zu halten. Ich denke nicht, dass man an Bord der Systemboote die Position des Sprungpunkts überhaupt kennt.« Sprungpunkte schwankten auf ihren Umlaufbahnen um den jeweiligen Stern, was Ausdruck ihres Bestrebens war, den Bezug zu den diversen Sternen zu halten, mit denen sie verbunden waren. Sternenschiffe setzten bei der Annäherung an einen Sprungpunkt jeweils einen umfassenden Satz Sensoren ein, um dessen genaue Position zu bestimmen.


  »Ich vermute, die Systemboote planten, den Frachtern auf dem Weg durch den Sprung zu folgen, aber zumindest auf einem der Frachter ist sich der Navigator anscheinend auch nicht ganz sicher«, schnaubte Saris.


  Der Admiral nickte. So etwas geschah, wenn Menschen in Panik gerieten. Wenn man sich Schiffe schnappte, die zu lange am Pier gelegen hatten, wenn Handelsoffiziere zu lange an einer Theke gehockt hatten… Andererseits bot sich hier möglicherweise Deckung.


  »Wann passieren sie den uns nächstgelegenen Punkt?«, fragte der Admiral.


  »In ungefähr zweieinhalb Stunden, Sir.«


  »Stellen sie in zwei Stunden Kontakt zu ihnen her. Weisen Sie sie an, mindest zwanzigtausend Kilometer Abstand zu uns zu halten. Sollten sie näher kommen, reagieren wir mit tödlicher Gewalt.«


  »Ja, Sir«, sagte der Stabschef.


  Der Lieutenant vom Dienst musterte den Deckenbildschirm wie ein Sterngucker, der dort seine Zukunft abgebildet fand. »Sir, zwischen den Transportern ist vermehrte Aktivität aufgetreten. Die Sensoren erfassen die Lage allmählich klarer. Zwischen den Linern bewegen sich Kriegsschiffe.«


  Der Admiral lachte leise. »Erzählen Sie mir etwas, was ich nicht erwartet hätte, mein Junge.«
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  Die sind gerade aufgeleuchtet wie ein Weihnachtsbaum«, meldete Moose.


  Kris schnallte sich los, ging um die Konsole herum und musterte die Displays Pennys und des Raben. Bunte Balkengrafiken tanzten überall herum; Kreise wurden abgetastet, und Listen wuchsen so schnell, wie geheimnisvolle Zeichen nur in kleinen Fenstern eingeblendet werden konnten.


  »Er sucht nach uns, und zwar im aktiven Modus«, sagte Penny.


  »Aktiv und mit allem, was er hat«, sagte Moose leise. »Und er hat seinen ganzen verdammten Bauernhof mitgebracht. Zuvor hat er uns mit Standardzeug angepingt, das ich in jedem Second-Hand-Laden für Schiffszubehör auf der Erde hätte kaufen können. Profilloses Zeug, das uns nichts verraten hat. Diese neuen Sachen sagen uns, dass er gut ist. Sehr gut.«


  »Zu gut?«, flüsterte Kris.


  Moose blickte von seinem Display auf, ein angespanntes Lächeln im Gesicht. »Nicht so gut wie ich und meine Rabenkumpane. Nein, er ist nicht so gut, wie er selbst glaubt. Wäre er es, hätte er seine schicken Sachen eine nach der anderen hochgefahren. Hätte uns erst mal gekitzelt, mal gesehen, wie wir darauf reagieren. Mit uns gespielt, so, wie ein guter Fliegenfischer mit einer listigen Forelle spielt. Ihr erst mal ein wenig Auslauf lassen, anziehen, damit sich der Haken verfängt, dann laufen lassen, einziehen, laufen lassen, einziehen.« Er schüttelte den Kopf. »Bei diesem Typ geht es nur um Brachialgewalt.«


  Kris hoffte, dass Brachialgewalt nicht schon reichte, um zu siegen.


  »Junger Mann, wie ich gehört habe, haben Sie ein Lied für das Gefechtsnetz auf Lager, ein Lied, um uns unterwegs aufzumuntern und es schwieriger zu machen, wenn jemand unsere Gespräche belauschen möchte«, sagte Moose.


  »Nur einen Moment«, sagte Tom und tippte auf seine Konsole. »Gefechtsnetz geht… jetzt online«, gab er bekannt.


  Trommeln setzten ein, dann eine ferne Flöte, die näher rückte. Eine Frauenstimme, rauchig vor lauter Zuversicht, füllte die Brücke aus.


  


  Axes flash, broadsword swing,


  Shining armour’s piercing ring


  Horses run with polished shield,


  Fight Those Bastards till They Yield


  Midnight Mare and blood red roan,


  Fight to Keep this Land Your Own


  Sound the horn und call the cry,


  How Many of Them Can We Make Die!


  


  Follow orders as you’re told,


  Make Their Yellow Blood Run Cold


  Fight until you die or drop,


  A Force Like Ours is Hard to Stop


  Close your mind to stress and pain,


  Fight till You’re No Longer Sane


  Let not one damn cur pass by,


  Kris betrachtete den Hauptmonitor mit den sechs roten feindseligen Punkten, die sich ihnen näherten. Sie formulierte den Refrain mit den Lippen, als die Sängerin ihn anstimmte: »How Many of Them Can We Make Die!«


  


  Sie war nicht die Einzige.


  


  Guard your women and children well,


  Send These Bastards Back to Hell


  We’ll teach them the ways of war,


  They Won’t Come Here Any More


  Use your shield and use your head,


  Fight till Every One is Dead


  Raise the flag up to the sky,


  How Many of Them Can We Make Die!


  Die ganze Brücke hallte jetzt im Rhythmus der hervorgestoßenen Worte. Die Sängerin nahm sich ein wenig zurück und überließ es den Musikanten, zu trommeln und zu flöten und weitere Klänge ertönen zu lassen, die Kris nicht unterzubringen wusste. Sie war wirklich nicht in der Stimmung, in dieser Situation Musik zu analysieren. Lieber spürte sie sie über den Rücken laufen, fühlte, wie sie Spannung aufzubauen half, und dazu brachte, die Fäuste zu ballen. Das entsprach ganz ihrer Stimmung. Die Sängerin pirschte sich erneut in den Vordergrund.


  


  Dawn has broke, the time has come,


  Move Your Feet to a Marching Drum


  We’ll win the war and pay the toll,


  We’ll Fight as One in Heart and Soul


  Midnight mare and blood red roan,


  Fight to Keep this Land Your Own


  Sound the horn and call the cry,


  How Many of Them Can We Make Die!


  


  Axes flash, broadsword swing,


  Shining armour’s piercing ring


  Horses run with polished shield,


  Fight Those Bastards till They Yield


  Midnight Mare and blood red roan,


  Fight to Keep this Land Your Own


  Sound the horn und call the cry,


  How Many of Them Can We Make Die!


  »Ver… dammt!«, flüsterte der Rabe. »Und darin soll ich Meldungen verstecken!«


  »Wo hat ein netter friedfertiger Junge von Santa Maria so etwas aufgetrieben?«, erkundigte sich Kris.


  Tom wurde doch glatt ein ganz klein wenig rot. »Als ich meiner Großmutter schrieb, wie schwer es mir fiel, auf Olympia für dich den Abzug zu drücken, egal wie schlimm der Gegner war, da fragte sie mich, ob ich mich nicht an dieses Lied erinnerte, an den ›Marsch von Cambreadth‹. Ich sagte ihr, dass ich ihn natürlich kenne. Ich hatte das Lied von Kindesbeinen an gesungen. Aber na ja, es war halt nur so ein… Lied. Als sie dann zu meiner Hochzeit kam, nahm sie mich auf die Seite und sagte mir, sie und Oma Gutgut wären vielleicht, nun ja, ein wenig zu gut gewesen. Sie haben uns Kids, während wir heranwuchsen, nicht erzählt, warum dieses Lied auf Santa Maria nach wie vor gesungen wird.


  Weißt du, als die verirrten Wissenschaftler endlich einsahen, dass sie sich verirrt hatten und die Erde nie wiedersehen würden, machten sie hundert harte Jahre durch. So bringt man es uns zumindest in der Schule bei. Es waren die Hungerjahre, in denen die Kolonie auch hätte zugrunde gehen können. Was man den Kids auf der Schule nicht erzählt: Nicht alle Erwachsenen waren wirklich– wie die Geschichtsbücher behaupten– bereit, abends hungrig ins Bett zu gehen. Und jeden Tag für harte, mörderische Arbeit wieder aufzustehen. Manche schlugen sich in die Berge. Und einige davon kehrten als Plünderer zurück. Versuchten zu rauben, was selbst anzubauen sie nicht bereit waren. Es kam zu Gefechten, und Menschen starben im Kampf dafür, ihre Kinder zu ernähren. Ich denke, es war eine Dummheit, uns Kindern nicht die tatsächliche Geschichte zu erzählen, besonders jetzt, wo wir alle unserer getrennten Wege gehen. Aber Großmama gab mir an dem Tag die wahre Bedeutung eines Liedes zurück, das ich schon mein Leben lang kannte. Deshalb habe ich es jetzt in gleichem Sinne an euch weitergegeben.«


  Hinter Tom wurde das Lied erneut abgespielt: »Guard your women and children well.« Ja, im langen Frieden war vielleicht viel vergessen worden. Vieles war zu einfach geworden.


  »Oma sagt, die ursprüngliche Crew hätte das Lied von der Erde mitgebracht, und es stammte aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Mit all den Äxten und Schwertern, Rüstungen und Hörnern halte ich es für älter, aber es war gut genug, um uns durch die hungrige Zeit zu bringen.«


  »How Many of Them Can We Make Die!«, sangen Kris und Tom, Penny und Fintch zusammen.


  »Es müsste uns durch den heutigen Tag bringen«, schloss Tom.


  »Ja«, pflichtete ihm Kris bei.


  


  »Follow orders as you’re told,


  Make Their Yellow Blood Run Cold.«


  »Was zum Teufel ist das?«, blaffte der Admiral.


  »Wir empfangen ihr Gefechtsnetz, Sir«, antwortete der Lieutenant vom Dienst. »Das wird auf allen ihren Schiffen gespielt. Der Infoleitstand denkt, dass sie Nachrichtenpakete in dieser Trägerwelle verstecken. In dem Lied oder sonst wo. Wir suchen danach, Sir.«


  »Nun, was verrät uns das?«


  »Etwa ein Dutzend Schiffe scheinen sich von den Transportern zu trennen, Sir. Sie scheinen einen 1-g-Kurs auf einen lunaren Orbit angelegt zu haben. Der Infoleitstand erwartet, dass sie auf halbem Weg wenden, mit 1 g abbremsen und ein Swing-by-Manöver um den Mond ausführen, um uns anschließend abzufangen. Das müsste jetzt gleich auf Ihrem Gefechtsdisplay erscheinen, Sir.«


  Das Gefechtsdisplay blinkte, und der Kurs wurde eingeblendet, während das Netz verkündete: »How Many of Them Can We Make Die!«


  »Wie viele Schiffe sind das? Welchen Typs? Sind sie mit mehr als nur diesem Lied bewaffnet?«


  »Nur einen Augenblick, Sir. Die Daten werden gesichtet.«


  Der Admiral stampfte zu den Infodisplays, die von seinen eigenen Technikern überwacht wurden. Er verfolgte, wie Linien in den unterschiedlichsten Farben emporstiegen und sanken; eine schlingernde Abbildung, die ihm absolut nichts sagte, während eine Frau sang: »Send These Bastards Back to Hell/We’ll teach them the ways of war/They Won’t Come Here Any More.«


  »Schaltet diesen verdammten Lärm ab!«, blaffte der Admiral. Er wollte nicht, dass dieses Lied seiner ganzen Flotte vorgespielt wurde.


  »Ja, Sir. Luister, kappen Sie das Audiosignal.«


  »Erledigt, Sir.« Stille senkte sich über die Flaggstelle.


  »Ein interessantes Stück antiker Geschichte«, fand Saris. »Äxte, Pferde. Wollen sie uns damit Angst einjagen?«


  »Oder erreichen, dass wir uns totlachen.« Der künftige Gouverneur lachte leise.


  »Ich werde leichter lachen, wenn ich etwas über diese Schiffe erfahren kann, die Kurs auf den Mond genommen haben. Wir wissen, dass sie einen Zerstörer haben. Vielleicht ist ein zweiter Zerstörer den Schweißbrennern der Abwracker entronnen. Was aber sind diese übrigen sechs, nein, zwölf?«


  Angespannte Stille breitete sich auf diese Frage des Admirals aus.


  »Sie können nicht viel taugen, oder man hätte sie nach Boynton entsandt«, förderte der künftige Gouverneur aus seinem riesigen Fundus an militärischen Kenntnissen zutage.


  Der Admiral tippte dem Seniortechniker auf die Schulter. »Reden Sie mit mir. Verraten Sie mir irgendetwas über diese Schiffe.«


  »Sir, es ist nicht so, dass ich Ihnen nichts über sie erzählen könnte. Vielmehr ändern sich die Daten in jeder Sekunde. Die Angaben bleiben einfach nicht konstant, Sir.«


  »Sie ändern sich?« Der Admiral runzelte die Stirn.


  »Ja, Sir. Das erste Schiff ist der Zerstörer der Admiral-Klasse, nach dem wir Ausschau halten sollten. Die Triebwerke passen. Die Laserkondensatoren sind komplett aufgeladen und summen richtig. Wir empfangen Geräusche ihrer Passivsensoren. Unsere Laser tasten sie rundum ab. Das alles passt bis auf die dritte Stelle nach dem Komma zu einem Zerstörer der Admiral-Klasse.«


  »Mir gefällt, was Sie da sagen. Reden Sie weiter.«


  »Das zweite Schiff ist ein alter Eimer der John-Paul-Jones-Klasse. Entspricht der Definition eines Wracks so gut wie jemals irgendetwas, das es gerade noch geschafft hat, sich von einem Pier zu lösen. Sein Reaktor läuft jedoch, die Laserkondensatoren halten 84 Prozent der möglichen Ladung. Ich denke, dass man kürzlich an ihnen gearbeitet hat. Ein paar neue Westinghouse-Zellen sind an die Stelle der ursprünglichen GEs getreten. Der Kahn erzeugt auch mehr Geräusche mit seinen Passivsensoren, als er eigentlich dürfte, Sir. Ihre CIC enthält mehr Zeug, als ursprünglich zu den Konstruktionsplänen gehörte. Manches davon entspricht keinem einzigen Eintrag in unserem Handbuch Elektronische Abwehrmaßnahmen aller Planeten. Ich vermute, dass unser Infoleitstand deshalb so lange braucht, eine Meldung zusammenzustellen. Sie können dort nicht einfach im Handbuch suchen und einen Eintrag kopieren. Etwas sehr Merkwürdiges geht da draußen vor sich.«


  »Reden Sie weiter. Mir gefällt nicht, was Sie da sagen, aber das ist immer noch besser, als gar nichts zu wissen.«


  »Dieses Schiff, das ist doch die Halsey, nicht wahr, Sir?«


  »Ja, es ist die Halsey.«


  »Nun, die Halsey schirmt nicht nur die Schiffe hinter ihr ab, sondern verstreut außerdem Täuschkörper, Kristalle und Nadeln, Sir. Unser Radar, die Laser und die Magnetmesser können den Dreck manchmal durchdringen, prallen ansonsten aber einfach davon ab. Das erschwert es herauszufinden, welche Messergebnisse echt sind und welche nicht. Und ich bin mir nicht ganz sicher, Sir, aber ich könnte schwören, dass unsere Signale– Radar, Laser und so weiter– manchmal verfälscht werden. Dass jemand sie einfängt, bearbeitet und an uns zurückgeschickt. Diese Schiffe schwanken, wackeln, wachsen, schrumpfen. Die machen alles Mögliche.«


  »Das ist unmöglich!«, bellte Saris.


  »Ja, Sir. Ich weiß, Sir. Es erklärt jedoch, warum der Commander unten am Infoleitstand keine definitive Meldung machen möchte, Sir. Ich bin nur ein Techie. Ich lege mich nicht ins Zeug, um Captain zu werden.«


  »Aber Sie haben es gerade zum Chief gebracht. Lieutenant, loggen Sie die Beförderung ein.«


  »Ja, Sir«, bestätigte der Lieutenant vom Dienst mit großen Augen.


  »Admiral, der Mann hat Ihnen doch gar nichts berichtet!«, blaffte der künftige Gouverneur.


  »Nein, aber das wird er noch. Was haben Sie herausgefunden, Chief? Was, glauben Sie, könnten Sie wissen? Und was, denken Sie, möchte die Gegenseite Sie glauben machen?« Hinter ihm kicherte der Gouverneur.


  Der neue Chief studierte seine Konsole mit ihren diversen Messgeräten und Displays. Er deutete auf eine Anzeige. »Dort an der Spitze fährt die Halsey, gefolgt von der alten Cushing. Darauf würde ich mein Leben verwetten und das meiner Frau und Kinder.«


  »Das tun Sie womöglich«, sagte Maskalyne drohend.


  »Fahren Sie fort, Chief«, sagte der Admiral.


  »Ihnen folgen sechs Schiffe. Eindeutig sechs Schiffe. Dann folgt eine Lücke. Daran anschließend sechs weitere Schiffe, Sir. Aber von der reinen Zählung abgesehen, weiß ich nicht recht, was ich Ihnen Zuverlässiges über diese zwölf Ziele sagen kann.«


  »Nichts über die Triebwerke?«, mischte sich der Stabschef ein.


  »Sir, die beiden Schiffe direkt hinter den Zerstörern scheinen jeweils zwei GE-2700-Reaktoren zu haben. Die Fahrzeuge dahinter weisen entweder den Westinghouse 3500 oder den Tumanskii 3200 auf. Der Erstere würde auf zwei alte umgebaute leichte Kreuzer passen, der Letztere auf vier uralte Schlachtkreuzer aus dem Iteeche- oder sogar dem Unity-Krieg. Die Daten sind allerdings nicht eindeutig, Sir. Es treten Schwankungen auf, die dort eigentlich nichts verloren haben, Sir. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, Sir, ob die magnetischen Signaturen der Reaktoren nicht maskiert oder vorgetäuscht sind, Sir.«


  »Wir maskieren unsere aktiven Reaktoren nicht«, sagte der Admiral.


  »Nein, Sir. Die magnetischen Signaturen unserer Reaktoren sind zu stark. Unsere Flotte verfügt über keinerlei Möglichkeiten, die Signaturen unserer laufenden Reaktoren zu maskieren oder zu modifizieren«, antwortete der Chief, als läse er aus dem offiziellen Handbuch vor.


  »Trotzdem denken Sie, dass der Gegner es tut?«, blaffte der Stabschef.


  »Aufgrund der Unschärfe dieser Linie auf diesem Feld, Sir«, antwortete der Chief und deutete mit einem Finger, dessen Nagel fast ganz abgenagt war. »Sie müsste scharf umrissen sein. Sie ist es aber nicht. Und außerdem glauben einige von uns Technikern, dass wir mit den richtigen Anlagen auch in der Lage sein müssten, das Flussfeld rings um unsere Reaktoren zu maskieren. Es umzulenken. Auf jeden Fall mehr Fluss zu erzeugen, als auf die Reaktoren zurückgeht, Sir. Einige von uns Technikern reden darüber, das auszuprobieren, was der Gegner hier meiner Meinung nach gerade tut.«


  »Weil diese Linie unscharf ist?«, hakte der Stabschef nach.


  »Es wäre interessant, mal zu sehen, was einige unserer Seniortechies mit etwas Technik… und Geld ausrichten könnten«, knurrte der Admiral. Was er jetzt jedoch brauchte, war Zeit. Und Zeit war etwas, das er nicht hatte.


  »Wie steht es um diese letzten sechs?«


  »Es scheint sich bei ihnen um zwei Zerstörer und vier Kreuzer zu handeln, Sir, aber ich bin nicht sicher. Immerhin sind ihre Linien weniger unscharf. Fast so, als würden ihre Reaktoren besser zur Maskierung passen.«


  »Hmm«, machte der Admiral und rieb sich das Kinn. »Vielleicht haben Sie mir gerade eine Menge klar gemacht. Oder vielleicht auch gar nichts. Möchten Sie Ihrem großen Haufen Nichts noch etwas hinzufügen, Chief?«


  »Noch etwas, Sir, und es ist möglicherweise noch mehr ein Phantom als alles andere, Sir.«


  Der Admiral nickte.


  »Unsere Sensoren erhalten Echos oder Gespenstersignaturen, wenn sie die Ziele zu definieren versuchen. So als sähen wir einen Augenblick lang mehr als das Schiff. Es könnte sich lediglich um eine Reflexion der Täuschkörper handeln. Es könnte zu den Lockvogelsignalen gehören, von denen ich gesprochen habe. Oder es handelt sich um noch mehr Ziele.«


  »Jetzt sehen Sie also Gespenster«, sagte der Stabschef. »Lieutenant, wechseln Sie diesen Mann aus. Wir können in der Flaggstelle niemanden gebrauchen, der Gerüchte verbreitet.« Er warf einen Blick auf den Admiral, während er den Chief/Techniker von seinem Platz schob.


  »Erfahren wir irgendetwas vom Infoleitstand?«, fragte der Admiral.


  Der Lieutenant vom Dienst nickte und drückte sich den Kommlink fester ans Ohr. »Er erstellt gerade seinen Bericht, Sir. Seiner Einschätzung nach haben die beiden Zerstörer, die sich im System aufhalten, Kurs auf den Mond angelegt und streuen dabei hinter sich Lockziele aus, um als Streitmacht von Bedeutung zu erscheinen. Er sagt, wir hätten von ihnen nichts zu befürchten. Wahrscheinlich werden sie den Mond noch nicht mal für ein Swing-by-Manöver nutzen und uns abfangen, sondern einfach ihre Flucht fortsetzen.«


  »Warum haben sie dann nicht gleich Kurs auf Sprungpunkt Adele angelegt?« Der Admiral seufzte. Der entlassene Chief sagte nichts. »Und wie kommt es, dass die Longknifes Zieldrohnen haben, mit denen sie ihre Reaktorsignaturen fälschen können, und wir nicht?«, setzte er hinzu. Der frisch beförderte und dann von seinem Posten entlassene Chief zeigte dem Admiral im Rausgehen jenes fatalistische Achselzucken, das Bauern für Jahrhunderte ihren Lords gezeigt hatten.


  »Chief, es wird interessant sein, zu sehen, wessen Einschätzung sich als korrekt erweist«, rief der Admiral dem Mann hinterher. Der Chief drehte sich um, richtete sich auf, salutierte vor ihm und begegnete auf dem Weg nach draußen seinem Ersatzmann.


  »Sie sollten ihn nicht weiterhin Chief nennen«, meinte Saris.


  »Und ich bin nicht sicher, dass Sie ihn hätten entlassen sollen«, entgegnete der Admiral und kehrte zu seinem Gefechtsdisplay zurück. Erneut starrte er darauf. Es informierte ihn präzise über die Koordinaten der Schiffe. Darüber hinaus verriet es ihm gar nichts.


  »Halte sie ruhig auf Kurs«, wies Tom Fintch an.


  »Ruhig auf Kurs, aye, Sir«, wiederholte die Steuerfrau. Die 109 fuhr als fünfte Einheit in der Linie von Geschwader Acht. Fintch hatte das gefälschte Führungsschlachtschiff gerade mal fünfhundert Meter entfernt an Steuerbord. Sie folgte diesem Schiff mit einem Kurzstreckenlaser, den sie im örtlichen Sportgeschäft erworben hatte; ein Gerät, wie ihn Bergsteiger benutzten, um ihr Vorankommen zu messen. Der Laser reichte nur zwei Kilometer weit. Der Hersteller garantierte, dass er nicht die Augen schädigte, selbst wenn man zufällig hineinblickte. Er legte ganz gewiss nicht die circa 400000 Kilometer zur näher kommenden feindlichen Flotte zurück.


  Zur Linken der 109 tat eine bewaffnete Yacht das Gleiche und hielt sich dicht genug an sie, um jedem Versicherungsvertreter einen Herzanfall zu bescheren. Kris fragte sich, wie sich die Reservisten der Küstenwache bei diesen Verstößen gegen die Sicherheitsbestimmungen fühlten, die normalerweise mit Strafzetteln geahndet wurden.


  Sie vermutete, dass es für sie ein enormer Nervenkitzel war.


  »Penny, Moose. Habt ihr inzwischen etwas über diese Schlachtschiffe herausgefunden, was ihr bislang nicht wusstet?«


  Der alte Bursche blickte Penny mit hochgezogenen Brauen an. Sie nickte ihm zu. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas verraten, Ma’am«, sagte er, »aber jetzt haben sie ihre aktiven Lasersensoren und ihr Radar hochgefahren. Da erhalte ich von ihnen keine anderen Signale mehr, als man sie eben von einem fiesen und brutalen Schlachtpott der Wilson-Klasse erwarten würde. Diese hier stammen von Greenfeld, nicht von der Erde, sodass man mit Unterschieden rechnen muss, aber bislang kann ich Ihnen nicht mehr erzählen, als wir schon wissen, seit sie im System aufgetaucht sind. Sie sind groß. Sie können eine Menge Schaden anrichten, und sie schleppen vermutlich eine ganze Menge Eis durch die Gegend.«


  Kris nickte. Rechts ab beschleunigten die beiden Frachter und die drei verirrten Systemboote von Abteilung sieben Richtung Invasoren und Sprungpunkt Beta. Van Horn hatte ihr nicht erklärt, was er mit den Frachtern plante. Ihr schien es eine gute Idee, dass einige Schiffe einen frühen Angriff auf die Schlachtschiffe führten. Wer immer die Invasoren befehligte, er hielt seine Karten verdeckt und sendete nicht mal mehr sein Ultimatum. Ein Schwung Raketen zwang ihn womöglich dazu, etwas zu unternehmen. Zumindest ein wenig. Kris lauschte einen Augenblick lang der Musik.


  


  Close your mind to stress and pain,


  Fight till You’re No Longer Sane


  Let not one damn cur pass by,


  How Many of Them Can We Make Die!


  Ja, aber die verirrte Abteilung? Was glaubten die Leute eigentlich, was sie da taten? Die Zeit verging und erbrachte keine Antworten; die Schiffe drehten und gingen von der Beschleunigung mit 1 g Richtung Mond dazu über, mit 1 g in einen lunaren Orbit hinein zu bremsen. Das war nicht leicht, denn Sandy wollte, dass die Halsey weiter ihren »Feenstaub« verstreute, wie sie ihre Täuschkörper nannte. Erst wendete die Halsey, dann die Cushing, dann Captain Lunas »Kreuzer« und so weiter– und in ihrem Schatten schwenkten die PFs und all die Yachten oder Flitzer mit. Eine der Yachten machte einen Fehler und wendete zu spät. Wenn das dem Feind etwas verriet, so kam es nicht darauf an. Sie folgten einem Kurs, den die Gesetze der Schwerkraft und andere Regeln der Physik diktierten. Mit der Zeit würden die beiden Streitmächte kollidieren, woraufhin andere Gesetze der Thermodynamik und des Lichts zur Geltung kamen. Alles wurde von Naturgesetzen gesteuert.


  Abgesehen vom Ausgang. Den Ausgang bestimmten Laser und Glück. Und schiere menschliche Willenskraft.


  Kris hatte viel weniger zu tun als Tom, der über die Brücke wanderte, zuzeiten einen Blick auf die übrigen Stationen warf und darauf achtete, dass die 109 für die kommenden Dinge bereit war. Kris konnte nichts anderes tun, als abzuwarten. Nelly, hast du all deine Ausweichschemata ausgearbeitet?


  Ausgearbeitet und verteilt. Geprüft, noch mal geprüft und ein drittes Mal geprüft. Kris, es bleibt nichts zu tun, und ich möchte etwas tun!


  Das möchten wir alle, Nelly, und uns bleibt nur noch zu warten.


  Ich warte nicht gern.


  Wir Menschen auch nicht.


  »Setzt euch, Leute; wir werden eine Zeit lang schwerelos sein«, gab Tom bekannt, als sie sich Milna näherten. Kris kontrollierte ihren Sicherheitsgurt. Er saß schon so fest wie möglich.


  »Warum sind wir überhaupt hier?«, beklagte sich Adorable Dora. »Ich bin nicht nahe genug am eigentlichen Geschehen, um Bilder zu machen, falls überhaupt etwas passiert. Alles, was ich höre, ist dieser lahme Song. Was geht hier vor?«


  »Nichts«, sagte Jack, darum bemüht, so gelassen zu bleiben, wie es die Umstände erlaubten, nur um herauszufinden, dass sie nicht viel erlaubten. Kris war weit vor ihm und tat ihr Bestes, um zu Atomen zerblasen zu werden, und er war weit hinter den Linien und achtete auf eine Frau, der es nie an einem Grund mangelte, sich zu beklagen.


  Er hatte angenommen, neben Kris zu gehen, während sie die Zielperson für das halbe Universum spielte, wäre schon der schlimmste Teil ihrer Bekanntschaft. Darin hatte er sich geirrt. Hier hinter ihr herumzuhängen, während sie tat, was sie wollte, nämlich einen kleinen Haufen Optimisten entgegen allen Chancen zu führen, das musste die schlimmste Erfahrung seines Lebens sein.


  »Nun, können wir nicht etwas unternehmen?«


  »Nein«, entgegnete Jack. »Sie ist dort draußen. Wir sind hier hinten. Die anderen stehen im Begriff, hinter dem Mond zu verschwinden. Solange sie sich in seinem Schatten bewegen, ist es unsere Aufgabe, jede mögliche Nachricht von Wardhaven an sie weiterzuleiten. Warum setzen Sie sich jetzt nicht einfach und verfassen etwas?«


  »Ich verfasse nie etwas. Ich bin in meiner Spontaneität perfekt. So heißt es in allen Besprechungen.« Nicht in denen, die Jack gelesen hatte, aber jetzt war nicht die Zeit, um jemanden aufzuklären, der dem größten Teil des eigenen Lebens ahnungslos gegenüberstand.


  Jack machte es sich bequem, fasste sich und betrachtete die Anzeige der Trägerwelle auf dem Richtstrahl zwischen High Wardhaven und diesem Boot, zwischen Kris’ Flotte und diesem Boot. Nichts.


  Kris verfolgte, wie sich Milna zwischen sie und die Invasoren schob. Jetzt, wo die Masse des Mondes jede Ausspähung verhinderte, war es Zeit zu handeln.


  »Einsatzgruppe Custer, darf ich vorschlagen, dass Sie weiter zur Spitze aufrücken, sagen wir mal, auf zehn- oder fünfzehntausend Kilometer vor uns. Wenn Sie dann bitte Raketen auf die Achtersektionen der Invasoren abschießen, auf ihre verletzlichen Triebwerke? Irgendwelche Einwände?«, bot Kris abschließend an.


  »Das macht es schwieriger, sie im Unklaren zu lassen«, sagte Sandy.


  »Ich denke, wir haben sie im Dunkeln tappen lassen, so lange wir konnten«, wandte van Horn ein. »Wir haben noch achtundvierzig Minuten, bis Einsatzgruppe Reno das Gleiche tut. Sobald sie das getan hat, wird wohl nicht mehr in Frage stehen, dass manche von uns die Rolle eines Raketenarsenals spielen. Ich stimme Prinzessin Longknifes Anweisungen zu. Wir leiten eine kurze Zündphase ein, gehen auf eine niedrigere Umlaufbahn und kommen vor Ihnen beiden zum Vorschein.«


  »Singh, du folgst Custer. Ich möchte dich in einer abgesetzten Position haben, sobald wir anfangen.«


  »Verstanden. Wir bleiben bei Custer. Benutzen ihn als unseren Ausgangspunkt. Hat Nelly das bei unserem Angriffsplan berücksichtigt?«


  Ja, das habe ich, antwortete Nelly.


  »Sie hat. Solltet ihr zu weit vom Schuss sein, nehmen wir die nötigen Anpassungen vor.«


  Ich habe Optionen vorgesehen, die für sie eine Distanz bis zu 150000 Kilometern erlauben.


  Danke, Mädchen. Und danke dafür, dass es ein Geheimnis unter uns Mädels bleibt.


  Nichts zu danken.


  »Horatio, Sie bleiben hinter Custer und spielen so lange wie nur möglich die Kampflinie. Ich leite den Angriffsflug der Leichten Brigade zehn Minuten nach den Angriffen der Gruppe Reno ein. Ich möchte, dass die Abteilungen 4, 5 und 6 auf der Grundlinie und bei Horatio bleiben.«


  »Warum?«, kam die Frage von einem nichtidentifizierten Boot, aber Kris vermutete, dass diese Frage auf allen Fahrzeugen gestellt wurde.


  »Weil ich immer noch nicht genug über diese Schlachtschiffe weiß. Falls der Reno-Angriff Informationen bringt, erteile ich Ihnen vielleicht in letzter Minute neue Anweisungen, aber vorläufig möchte ich Sie für den abschließenden Angriff schonen, während sich die Invasoren der Raumstation nähern.«


  »Ich dachte, Sie wollten die Sache erledigt haben, ehe die Stationsgeschütze uns alle unter Feuer nehmen?«


  »Ich möchte eine Menge Dinge!«, blaffte Kris. Sie unterbrach sich. Das Lied im Netz erreichte gerade wieder die Zeilen »Follow orders as you’re told / Make Their Yellow Blood Run Cold«.


  Kris holte tief Luft. »Welchen Aspekt des militärischen Gehorsams haben Sie nicht verstanden? Abteilung sieben hat sich nicht an die ihnen erteilten Befehle gehalten. Was denen bevorsteht, wird sich als grausam erweisen. Möchten Sie nun den Befehlen Folge leisten, oder möchten Sie den Rückweg antreten? Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe eine Schlacht zu lenken. Horatio, Custer, aufpassen. Geschwader Acht wird nach unserem Angriff eine Schleife um Wardhaven fliegen. Danach nehme ich im steilen Winkel wieder Kurs auf die Schlachtschiffe. Haben Sie ein Problem damit?«


  »Die Schlepper müssten es so leichter haben, Sie einzufangen«, sagte van Horn. »Und Sie müssten es leichter haben, nach Ihrem zweiten Angriff einer lunaren Umlaufbahn zu folgen. Nach Ihrem früheren Angriff wird es so am besten funktionieren.«


  »Prima«, fand Kris. Nelly, organisiere die Befehle, die an die Schlepper ergehen, und schicke sie per Richtstrahl an Jack. Sag mir Bescheid, sobald er ihre Weiterleitung an High Wardhaven bestätigt hat.


  Eine Unterbrechung trat ein. Jack hat bestätigt. Eine weitere Unterbrechung. Jack sagt, die Schlepper bestätigen den Empfang und sagen, dass sie sich daran halten werden. Jack sagt auch: Sei vorsichtig.


  Sagt er das, ja? Sag ihm, er soll selbst vorsichtig sein.


  Er meint, sein einziges Risiko bestünde darin, womöglich eine Reporterin umzubringen.


  Sag ihm, das ist kein Risiko, sondern ein Dienst an der Öffentlichkeit.


  Er sagt: Mach du deine Arbeit, und ich mache meine. Jack, Ende.


  Kris lehnte sich zurück, während das Schiff in Ausführung ihrer Befehle beschleunigte. Sie gründete ihre Wetten auf ein paar ganz schön karge Daten. Eher Ahnungen. Sie bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen, und tat ihr Bestes, um gelöst zu wirken, den anderen auf der Brücke Zuversicht zu vermitteln. Sie setzte jedes Schiff ein, das Wardhaven überhaupt zu seiner Verteidigung aufbieten konnte. Jedes einzelne. Hatte Opa Ray jemals etwas so Haarsträubendes getan? Die gesamte Zukunft Wardhavens auf einen einzelnen Wurf eines sehr kleinen Würfelpaares zu setzen?


  Auf einmal wusste Kris, wie es gewesen sein musste, Präsident Urm mit nichts weiter gegenüberzustehen als einer Aktentaschenbombe. Oder sich einer ausgewachsenen Iteeche-Flotte zu stellen, die Kurs auf einen Planeten hielt und dessen Verteidiger an Zahl vier zu eins übertraf. Oder während der abschließenden Schlacht zu wissen, dass die Existenz der gesamten Menschheit von dem abhing, was man in der zurückliegenden Woche getan hatte und in den nächsten paar Augenblicken anordnen würde. Dass das vielleicht nicht reichte.


  Wie hatte Opa eine solche Bürde tragen und bei Verstand bleiben können? Eines war jedoch klar: Er hatte. Und wenn er das geschafft hatte, schaffte sie es auch. Sie zog den Gurt straff… erneut. Sie kamen jetzt hinter dem Mond zum Vorschein und beschleunigten mit einem vollen g… erneut. Die Schlachtschiffe erschienen– erneut– auf Kris’ Konsole.


  »Irgendwas Neues?«, fragte sie.


  »Alles beim Alten«, antwortete Penny.


  »Sie erzeugen die gleichen Geräusche wie zuvor«, sagte Moose.


  »Sehen wir mal, ob wir ihnen etwas Neues beibringen können«, sagte Kris.


  Der Admiral studierte sein Gefechtsdisplay. Als er hinter dem Mond auftauchte, fuhr der Feind in einer anderen Formation als vorher.


  »Die sechs in der zweiten Linie haben jetzt die Führung übernommen«, meldete der Lieutenant vom Dienst dem Admiral das, was dieser auch mit eigenen Augen sah, »aber wir können Ihnen noch immer nicht mehr über sie sagen. Die acht Fahrzeuge, die jetzt weiter hinten fahren, scheinen nach wie vor von der Halsey geführt zu werden. Während sie sich im Schutz des Mondes befanden, haben sie eine Richtstrahlmeldung an das einzelne Systemboot gesendet, das hinter ihnen herhängt. Das hat die Nachricht an High Wardhaven weitergeleitet. Den Inhalt der Nachricht kennen wir nicht, aber als Reaktion darauf sind ein Dutzend Schlepper gestartet und begeben sich gerade auf Umlaufbahnen. Der Infoleitstand identifiziert sie als Rettungs- und Bergungsfahrzeuge.«


  »Gut, gut«, gluckste der angehende Gouverneur. »Sollen sie ruhig die Umgebung Wardhavens für unsere Handelsschiffe frei halten. Wir wollen schließlich nicht allzu viel Chaos haben, nicht wahr?«


  Der Admiral schlug mit der Faust aufs Gefechtsdisplay. »Ich zerbreche mir nicht den Kopf über Metallschrott im Orbit! Ich zerbreche mir den Kopf über diese Schiffe. Kann mir nicht irgendjemand etwas über sie verraten?«


  Der Lieutenant vom Dienst kaute auf der Unterlippe. »Als sie auf dem Weg zum Mond das Wendemanöver ausführten, wurde eine Anomalie bemerkbar. Der Infoleitstand hat nichts darüber berichtet, aber meine Techniker haben sie identifiziert. Es war ein Fusionsreaktorschiff. Klein, Yachtformat, Sir. Hielt sich im Schatten der Flottenschiffe verborgen.«


  »Warum haben Sie nichts davon gesagt?«, wollte der Stabschef wissen.


  Der Lieutenant vom Dienst wurde starr. »Ich habe auf die Meldung des Infoleitstands gewartet, Sir. Ich habe die ganze Zeit lang darauf gewartet.«


  »Und dort hat man keine Meldung gemacht, weil es nicht ins Bild passte«, sagte der Admiral. »Denn dort mag man wirklich nette, vollständige Bilder. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie auseinanderfallen.« Er tippte auf das Display, auf dem die beiden Frachter abgebildet wurden, die sich damit nicht nur ihnen, sondern zugleich Sprungpunkt Barbie näherten. »Singt mir ein Lied«, sagte er, aber Schweigen war die einzige Antwort. Er lehnte sich zurück. Bald schon würde es reichlich Lärm zu hören geben. Dann gedachte er seine Entscheidungen zu treffen. Gott helfe ihm, wenn es die falschen waren.
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  Kris wurde bleich und kämpfte gegen die Erinnerung an. Die Erinnerung daran, wie sie für sich und Eddy Eis holen gegangen war. Zwei Männer gingen an ihr vorbei; sie lächelten. Sie hatten Schilder um den Hals hängen, auf denen »Entführer« stand, aber die zehnjährige Kris lächelte und winkte ihnen zu. Sie winkten zurück. Sie hüpfte weiter auf den Eisverkäufer zu.


  Als sie mit dem Eis zum Ententeich zurückkehrte, war Nanna tot und Eddy verschwunden.


  An dieser Stelle wachte Kris normalerweise schreiend auf. Das passierte jede Nacht, bis Kris lernte, wie sie sich zu Mutters Weinschrank und Vaters Minibar schleichen konnte. Die Träume kehrten jedoch zurück, als Opa Trouble damit begann, Kris trocken zu legen. Judith, ein Wunder von Psychologin, half Kris dabei, zu jenem Tag zurückzukehren, ihn in seinem ganzen Grauen noch einmal zu erleben… und zu erkennen, dass da niemand mit einem Schild um den Hals gewesen war. Niemand, der den Männern auch nur ähnlich sah, die ihren Bruder entführten und mit ihm Kris’ Kindheit.


  Seltsam. Kris besuchte später teilweise die Gerichtsverhandlung. Sie sah sich sogar die Hinrichtungen an. Es kostete Vater beinahe die Chance, Opa Al als Premierminister abzulösen, als er trickste, um die Todesstrafe solange in Wardhavens Gesetzbuch zu behalten, bis diese drei gebaumelt hatten. Erst, als Judith Kris die Hand hielt, war sie fähig gewesen, die Traumbilder der Männer zu jenem Tag zurückzuführen und zu erkennen, dass sie sie gar nicht in dem Park gesehen hatte.


  Sie hätte nichts, gar nichts tun können, um Eddy zu retten.


  Kris biss sich auf die Lippe und verbannte den alten Schmerz mit Willenskraft. Hilflosigkeit war heute das Letzte ihrer Probleme. Mit Judiths Hilfe hatte Kris die letzte Seite ihrer persönlichen Geschichte jenes grauenhaften Tages geschrieben. Nichts, was sie hätte tun können, wäre geeignet gewesen, Eddy zu retten.


  Wenn die Historiker einmal über den heutigen Tag schrieben, würde das Augenmerk hauptsächlich auf Kris’ Handlungen ruhen. Sie zuckte die Achseln; der Unterschied zwischen zehn und dreiundzwanzig. Zwischen der Enkelgöre des Premierministers und Prinzessin Longknife.


  Der Unterschied zwischen mir, wie ich meinen Bruder an Peterwald verliere, und Peterwald, der eine Flotte an mich verliert. Kris lächelte.


  Die Zeit der Sorgen war vorüber. Jetzt wurde es Zeit zu handeln. Auf ihrer Konsole wurde erkennbar, wie zwei Frachter mit Höchstwerten beschleunigten… und auf die Schlachtschiffe losgingen. Drei Systemboote fielen ein.


  Die Frachter zerplatzten zu einer Wolke beschleunigender Raketen.


  »Schießen Sie die Frachter ab!«, befahl der Admiral.


  »Die Befehle sind ergangen, Sir. Wir versuchen es, Sir«, meldete der Lieutenant vom Dienst.


  »Warum sind sie dann noch nicht verschwunden?«


  »Zu viele Ziele, Sir. Überall schwirren Raketen herum, Sir, und die zentrale Abwehrleitstelle konnte die Lage noch nicht so weit sondieren, dass sie in der Lage gewesen wäre, Prioritäten zu vergeben, Sir.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf. Jedes Lasergeschütz unterstand dem zentralen Abwehrrechner seines Flaggschiffs, um auf diese Weise sicherzustellen, dass die Abwehrgeschütze optimal genutzt wurden… und dass sie sich dabei nicht gegenseitig unter Feuer nahmen. Eine großartige Idee, die unter dem Druck eines unvermittelten, massiven Angriffs nicht funktionierte.


  Der Admiral drückte die Taste seines Kommlinks. »Alle Schiffe sollen die anfliegenden Raketen auf eigene Faust bekämpfen. Die Revenge kümmert sich um das große Feindschiff, das Wardhaven am nächsten ist. Die Ravager greift das an, das sich näher am Sprungpunkt aufhält. Die anderen dürfen sich die kleinen Systemboote vornehmen. Jetzt schießt die verdammten Dinger schon ab!« Bestätigungen gingen ein.


  Die Angreifer abzuschießen, war einfach anzuordnen. Es auszuführen, war schon nicht mehr so einfach. Die Frachter waren kleiner, als sie aussahen; nichts als lange Gestänge, an denen hier und dort Aufbauten hervorragten. Die Maschinenräume achtern schienen noch die größten Ziele, und der Admiral ging davon aus, dass die Kanoniere seiner Schiffe sie aufs Korn nehmen würden.


  Die verdammten Handelsschiffe hielten jedoch nicht still, um so einfach weggepustet zu werden. Die Drillingstürme der Revenge feuerten, aber der Frachter hatte eine Art Schlingerbewegung ausgeführt und der anwachsenden Metallwolke dabei weitere Raketen hinzugefügt, die sich auf unterschiedlichen Bahnen dem Flaggschiff des Admirals näherten– manche Raketen auf geraden Kursen, andere auf elliptischen, wieder andere in Spiralen, die sich mit jeder Rotation veränderten. »Was sind das für Dinger?«


  »Ich weiß nicht, Sir«, antwortete der Lieutenant vom Dienst. »Sie passen zu keiner der Navy-Waffen in unserer Datenbank, Sir.«


  »Probieren Sie Heereswaffen.«


  »Ja, Admiral.«


  Eine kurze Unterbrechung. »Die meisten tauchen dort auch nicht auf, Sir.«


  Draußen im All war der erste Frachter getroffen worden, aber der 18-Zoll-Raumflottenlaser schien ihn durchschlagen zu haben, ohne damit die geringste Wirkung zu erzielen. Das andere Schiff hatte einen Triebwerkstreffer eingesteckt, bewegte sich jetzt aber nur noch erratischer und war noch schwerer zu treffen. Das hektische Kreiseln schien es auch nicht daran zu hindern, dass es weiterhin zur Vergrößerung der stetig wachsenden Raketenwolke beitrug. Eines der Systemboote stieß derweil eine Salve von vier Raketen hervor.


  »Das sind AGM 832er des Wardhaven-Heeres, sagt der Infoleitstand«, meldete der Lieutenant vom Dienst. »Veraltet und von geringem militärischen Nutzen.«


  »Und die anderen?«


  »Nichts vom Infoleitstand, aber meine Techniker identifizieren einige Modelle als noch ältere Heereswaffen, Sir.«


  »Und wenn Sie den Infoleitstand anweisen, mal tiefer in seinem Datenvorrat über antike Wardhaven-Heeresraketen zu stöbern, dann, so vermute ich, kann man dort noch mehr dieser veralteten und wertlosen Waffen identifizieren, die sich uns gerade nähern. Vielleicht kann uns sogar jemand sagen, wie man die Dinger zerstört.«


  »Ja, Sir«, bestätigte der Lieutenant und sprach in seinen Kommlink.


  Die Beleuchtung in der Flaggstelle flackerte und wurde matter, als die primären und sekundären Laser zusätzlichen Strom aus den Schiffsreaktoren sogen. Der Admiral zog seinen Sicherheitsgurt straffer. Saris bemerkte das und folgte dem Beispiel. Der künftige Gouverneur Wardhavens schritt weiter auf der Flaggstelle hin und her. Die Wolke der anfliegenden Raketen wurde größer und griff nach seinen Schiffen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden.


  »Admiral, die Crews der beiden feindlichen Frachter melden, dass sie ihre Schiffe aufgeben, und bitten uns, das Feuer auf sie einzustellen.«


  »Haben sie aufgehört, uns unter Feuer zu nehmen? Halten sie Kurs auf uns?«


  »Sie scheinen nicht mehr zu feuern. Sie halten nicht Kurs auf uns. Der Captain der Revenge erwartet Ihre Befehle. Rettungskapseln kommen aus den Schiffen zum Vorschein, senden aber nicht auf den Notfallkanälen, Sir.«


  »Das täte ich an ihrer Stelle auch nicht«, brummte Saris.


  »Schießen Sie weiter auf sie!«, verlangte der künftige Gouverneur.


  Der Admiral warf Saris einen Blick unter hochgezogener Braue an. »Herr Gouverneur«, sagte sein Stabschef, »das wäre nicht ratsam. Wir brauchen unsere Energie, um auf die anfliegenden Raketen zu feuern, und nicht für den Beschuss von Raumfahrern in Rettungskapseln.«


  »Dann fahren Sie weitere Reaktoren hoch«, verlangte der Gouverneur.


  »Befehlen Sie den Captains der Revenge und der Ravager, sich auf die anfliegenden Raketen zu konzentrieren und die Rettungskapseln zu ignorieren. Und weisen Sie die übrigen Schiffe an, diese verdammten Systemboote zu erledigen!«, blaffte der Admiral. Ein weiteres der Boote ließ eine Raketensalve los.


  »Weisen Sie die Flotte außerdem an, sich auf einen Kurswechsel vorzubereiten. Auf mein Signal hin gehen wir auf Gegenkurs, nehmen die Beschleunigung auf ein Zehntel g zurück und leiten Ausweichplan 4 ein.«


  »Der Befehl ist erteilt.«


  »Ausführen!«


  »Erledigt, Sir.«


  Der künftige Gouverneur Wardhavens warf sich zum Admiral herum, rotierte dann weiter, prallte vom Stuhl des Lieutenants vom Dienst ab und stieß an die Decke. »Was geht hier vor?«


  »Wir sind damit beschäftigt, Raketen auszuweichen, Herr Gouverneur«, erklärte der Stabschef und griff nach einem Bein des Gouverneurs. Er verfehlte es. Die Revenge drehte sich im Weltraum und schickte den Gouverneur Richtung Backbordschott und Deck. Der Admiral packte ihn an der Hand, als er vorbeiflog.


  »Ich befördere Sie mal lieber auf einen Sitz«, sagte der Admiral.


  »Warum hat mich niemand gewarnt?«, schrie der Gouverneur, während er sich mit einer Hand den Kopf rieb und mit der anderen das Knie. Er benötigte Hilfe, um sich auf einem Sitz am Gefechtsdisplay anzuschnallen.


  »Sir, das Schiff befindet sich seit einer Stunde unter Gefechtsbedingung Bravo«, erklärte ihm der Stabschef in bedacht neutralem Tonfall. »Das Navy-Personal ist dazu ausgebildet, unter solchen Bedingungen in Reichweite eines Handgriffs oder auf einer Hoch-g-Station angeschnallt zu bleiben. So steht es auch im Handbuch der Gefechtsrichtlinien, das Sie erhielten, als Sie an Bord kamen.«


  »Haben Sie von mir etwa erwartet, alles zu lesen, was Sie in meiner Suite deponiert hatten?«


  »Nur wenn Sie Umstände wie diesen vermeiden wollten. Und, Sir, der Admiral wird unseren Schiffen vorläufig noch nicht den Befehl erteilen, die beiden kalten Reaktoren zu initialisieren. Wenn man Reaktoren startet, entzieht man damit den heißen Reaktoren Plasma, das sich mit kalter Reaktionsmasse vermischt und diese auf Plasmatemperatur erhitzt. Solange dieser Vorgang läuft, ist die Energieabgabe aller Reaktoren faktisch gemindert. Sollte einer unserer Captains das Gefühl haben, er könnte einen Reaktor starten, so ist das seine Sache. Der Admiral denkt nicht, dass es seine Aufgabe ist, mitten in einer Schlacht einem Captain zu erzählen, wie er sein Schiff zu führen hat.«


  »Sie haben zu bremsen befohlen, sodass ich an die Decke geprallt bin!«


  »Das gehörte zur Abwehr des feindlichen Angriffs, Herr Gouverneur«, mischte sich der Admiral ein, der es jetzt zufrieden war, sich zu erklären. »So führe ich die Schlacht. Und ich kämpfe auch nicht gegen die Schiffsführung eines Captains an. Alte Flottentradition.« Die finstere Miene des Zivilisten verriet, dass er den Unterschied nach wie vor nicht kapierte, aber andererseits war ein autoritärer Führungsstil kein Leiden, das nach der Erfahrung des Admirals auf Zivilisten beschränkt war.


  Er blickte aufs Gefechtsdisplay. Nur zwei der Systemboote griffen weiterhin an, und eines davon löste sich auf, während er hinschaute. Indem er sein Geschwader bugwärts in den Raketenschwarm gedreht hatte, schützte er die verletzlichen Triebwerke. Die meisten seiner Captains hatten diese Absicht umgesetzt, wenn schon nicht den exakten Wortlaut des Befehls, und ihre Triebwerke noch stärker aus der Achse der anfliegenden Bedrohung gewendet. Damit beschleunigten sie jetzt entlang von Vektoren, die wieder aufgegeben werden mussten, sobald dieses Problem gelöst war.


  »Was können diese Raketen einem Schlachtschiff mit unserer Panzerung überhaupt anhaben?«, knurrte der Gouverneur.


  Die Revenge bebte leicht. »Das weiß ich nicht, aber ich vermute, dass Captain Trontsom uns das bald beantworten kann.« Noch mehr Knallen und Klappern ertönte, während die Raketenwolke über die Flotte hinwegstrich. Das letzte Systemboot war schon im Rückzug begriffen, als es in zwei Teile geschnitten wurde.


  »Senden Sie an die Avenger: ›Miserabel gezielt! Ich erwarte, dass Sie es nächstes Mal besser machen oder Ihre Insignien für Meisterschützen übermalen.‹ Haben wir den Raketenhagel jetzt hinter uns?«


  »Ja, Sir.«


  »Senden Sie den Befehl ans Geschwader: ›Kurs umkehren. Erneut mit 1,05 g Richtung High Wardhaven abbremsen.‹ Lieutenant, der Flaggnavigator soll eine Kurskorrektur berechnen und an die Revenge weiterleiten. Auch der Chief, den der Stabschef vom Dienst entbunden hat, soll sich zurückmelden. Erzählen Sie mir dann über diese Raketen, was Sie nur herausfinden. Stabschef, wie ist der Zustand unseres Geschwaders?«


  »Geringfügige Schäden, Sir. Die Meldungen gehen gerade ein. Vor allem Antennen. Ich vermute, dass manche der Gefechtsköpfe auf Emitter eingestellt waren, auf Infrarotbilder und unsere generellen Umrisse.«


  »Lieutenant?«


  »Es waren alte Raketen. Manche sicherlich zwanzig, dreißig Jahre alt, Sir. Es muss sich um Restbestände des Arsenals von Wardhaven handeln. Der Stabschef hat Recht. Die Dinger waren mit mehreren Arten von Leitsystemen ausgestattet, außerdem mit verschiedenen Gefechtsköpfen: Störsignale, Emitter, Wärmequellen, Bewegung, einzelne Bilder; das waren die jeweiligen Suchkriterien. Keine dieser Raketen war dafür konstruiert, jemals im Weltraum eingesetzt zu werden. Die Tatsache, dass das überhaupt möglich war und sie diese Entfernungen überbrücken konnten…«


  »Ja, ich weiß, Lieutenant. Der Nachrichtendienst ist sehr überrascht.« Der Admiral musterte die Anzeigen auf seiner Konsole. »Saris, wie schlimm ist unser Wärmeproblem?«


  »Die Laser haben eine Menge Wärme erzeugt, Sir. Da wir nur mit 1 g abbremsen, verbrennen wir nicht viel Reaktionsmasse, und wir können nicht allzu viel von der vorgeheizten Reaktionsmasse abarbeiten, ehe wir sie in den Reaktor pumpen. Wir haben so viel wie möglich in die Treibstofftanks umgeleitet, aber dort sind inzwischen die Ventile angesprungen. Denken Sie, wir können die Kühlkörper ausfahren?«


  »Nicht angesichts dessen, was ich auf uns zukommen sehe, Saris«, sagte der Admiral und tippte auf das, was sein Gefechtsdisplay inzwischen als Feind 1 und Feind 2 auswies. »Nicht, solange wir vermeiden möchten, dass uns die Kühlkörper zerschossen werden.«


  Kris schluckte Wut und Hilflosigkeit herunter, während sie Abteilung sieben sterben sah. Die Abteilung war bei etwas gescheitert, was sie nach Kris’ Planung gar nicht hätte versuchen dürfen.


  Wie nahmen die übrigen Freiwilligen dieses Gemetzel wohl auf? Sie hämmerte auf die Taste des Kommlinks. »Ist Ihnen jetzt klar geworden, warum die bewaffneten Yachten und Systemboote erst angreifen sollen, nachdem die schnellen Patrouillenboote den Gegner auf ein praktischeres Format zurechtgeschnitten haben?«, sendete sie zwischen den Zeilen »Use your shield and use your head/Fight till Every One is Dead.«


  Im Netz antwortete ihr allgemeines Schweigen. Verlor Kris ihre Freiwilligen in dieser tödlichen Stille? »Horatio, Custer, Ihre Einschätzung«, fragte Kris offen übers ganze Netz.


  »Die Raketenwerfer haben erreicht, was meine Absicht war«, antwortete van Horn mit einer Gelassenheit, die sie zum Wahnsinn trieb. »Der Feind hat uns gezeigt, was er hat. Wir haben ein paar Treffer erzielt. Ich habe ungefähr fünfzehn gezählt. Wir haben ihnen einige der sekundären Batterien zurechtgestutzt. Einige ihrer Sensoren. Reno hat geleistet, was man erwarten konnte, und wir haben Rettungsschiffe im Einsatz, um in ein paar Stunden die Rettungskapseln der Überlebenden einzusammeln.«


  »Vielleicht wurde noch etwas mehr erreicht«, meldete sich Penny auf ihrem Platz hinter Kris. »Empfängt noch jemand einen Anstieg der Infrarotsignatur unserer Ziele?«


  »Ich sehe das auch«, sagte Sandy. »Ihre Laser sind nicht so effizient wie unsere. Sie erzeugen eine ganze Menge Wärme, und die muss irgendwo bleiben. Sie haben versucht, sie in ihre Reaktionsmasse-Treibstofftanks abzuführen, aber die sind inzwischen viel leerer, als ihrem Kommandeur lieb sein dürfte. Ich wette, dass er inzwischen nur allzu gern die Kühlkörper nachziehen würde.«


  Hinter Kris hustete jemand; sie drehte sich zu Moose um. »Ma’am, ich empfange jetzt mehr Reaktorsignale als noch vor einer Minute.«


  »Mehr Reaktoren?«


  »Geht mir genau so«, sagte Sandy. »Meine Leute kratzen sich die Köpfe. Wie kommt es, dass Schlachtschiffe mehr als je zwei Reaktoren haben?«


  »Wenn sie mit dreien gebaut wurden. Oder vieren«, sagte Moose.


  »Vier Reaktoren?«


  »Hat jemand solide Messdaten von der Hauptbatterie erhalten, welche die da drüben ein paar Mal gegen unsere Frachter eingesetzt haben?«


  »Meine Leute haben was«, meldete Sandy. »Wir hielten unsere Messwerte allerdings für fehlerhaft.«


  »Meine Anzeigen verraten, dass Drillingslaser entladen wurden«, sagte Moose. »Kein Zwillingsgeschütz. Was haben Sie gemessen?«


  »Einen Drilling«, antwortete Sandy leise.


  Kris rief die technischen Daten des größten Schlachtschiffs im von Menschen besiedelten Weltraum auf: die President-Klasse. Dazu konstruiert, um es mit dem Noblen Todesschiff der Iteeche aufzunehmen, war es mit drei 18-Zoll-Türmen rings um das Vorderschiff ausgestattet. Drei weitere dieser Türme ragten aus dem gewölbten Rumpf mittschiffs hervor, und noch mal drei saßen weiter achtern an der Stelle, wo der Rumpf wieder schmaler wurde. Alle wurden von meterdickem Eis geschützt, solange sie nicht ausgefahren wurden, um zu feuern, und sie saßen in unterschiedlichen Abständen um den Schiffsrumpf verteilt.


  Und all diese Türme bargen nur ein Zwillingsgeschütz.


  Womit die President-Klasse über sage und schreibe achtzehn Monsterlaser verfügte.


  Packte man drei Laser in jeden Turm, wären es siebenundzwanzig. Kris schluckte. »Das erfordert aber eine Menge Energie.«


  »Ich erkenne vier Reaktoren auf jedem dieser Schiffe vor uns«, sagte Moose. Penny nickte.


  »Ah, Kris«, sagte Penny. »Wir haben eine Nachricht ihres Flaggschiffs abgefangen, als es befahl, das Feuer auf die Einsatzgruppe Reno zu eröffnen. Der Befehl erging in einem Code, sehr ähnlich dem, den Sandfire benutzte, sodass wir ihn viel schneller geknackt haben, als zu erwarten war. Zwei Schiffe sind darin namentlich aufgeführt: Revenge und Ravager. In einem späteren Signal wurde auch eine Avenger genannt.«


  »Freundliche Bande«, bemerkte van Horn trocken.


  »Die Peterwalds verstecken ihre Absichten nicht«, sagte Sandy.


  »Was für eine Art Schiff ist das nun, das siebenundzwanzig dicke Laser und vier Reaktoren besitzt?«, erkundigte sich Kris.


  »Ich versuche, die Maße zu kalkulieren, nachdem die Schiffe der Gruppe Reno einigermaßen dicht dran waren«, sagte Moose. Er schickte eine Skizze auf Kris’ Konsole. Die President-Klasse brachte 150000 Tonnen Stahl, Eis und Elektronik auf die Waage. Das Bild, das Moose darüberlegte, war riesig.


  »Das könnten fast 300000 Tonnen sein, Ma’am.«


  Kris stieß einen leisen Pfiff hervor.


  »Heißt es nicht: Je größer sie sind, desto tiefer fallen sie?«, fragte Tom, aber er war ein bisschen blass um die Sommersprossen.


  »Alles, was der Mann baut, kann von der Frau weggepustet werden.« Penny grinste.


  »Dann wird es Zeit, dass wir damit anfangen, ein paar Sachen zu zerbrechen«, entschied Kris. »Einsatzgruppe Custer: Würden Sie bitte ein paar Raketen mehr auf sie abschießen? Fangen Sie leicht an. Sehen wir mal, wie sie darauf reagieren. Dann legen Sie einen Zahn zu. Wir möchten sie erst aufwärmen, ehe Geschwader Acht ein paar richtig dicke Löcher in sie hineinpustet. Geschwader Acht: Ihr stellt eure 944er-Raketen so ein, dass sie Wärme ansteuern. Falls Custer so freundlich ist, die sekundären Batterie für uns zu überhitzen, besteht kein Grund, dass wir sie nicht ausschalten sollten.« Damit erzeugte sie im Netz einen Jubelsturm.


  »Nelly, arbeite mit Moose zusammen. Ich möchte genau wissen, an welchen Stellen im Schiff man diese vier Reaktoren findet. Wie ich es sehe, haben wir damit doppelt so viele Ziele wie erwartet.«


  Weitere Jubelrufe begleiteten die Antwort des Computers: »Ja, Ma’am.«


  »Custer 3 bis 6, Sie haben Ihre Ziele«, befahl van Horn. »Sie haben die Prinzessin gehört: Heizen wir sie auf, damit die Acht sie ganz ausschalten kann.« Auf Kris’ Gefechtsdisplay spuckte Custer Raketen aus. Hinter ihr redete Moose mit Nelly, wobei die Stimme des Computers nicht von ihrem üblichen Platz an Kris’ Hals ertönte, sondern aus seinem eigenen Computer. Kris nahm die Lage in Augenschein.


  In fünf, vielleicht zehn Minuten würde sie ihre kleine Streitmacht der ersten Feuerprobe aussetzen. Auch wenn sie plante, ein zweites Mal in diesen Apfel zu beißen, wollte sie, dass der erste Bissen schon kräftig ausfiel und dass, wer immer diese Show leitete, auch merkte, dass man ihn gebissen hatte.


  »Da kommen Schwierigkeiten auf uns zu«, meldete der Lieutenant vom Dienst, als gerade der zuvor von seinem Posten freigestellte Chief die Flaggstelle durch die Achterluke wieder betrat. »Die erste Feindgruppe startet Raketen, Admiral.«


  »Erzählen Sie mir mehr davon.«


  »Können wir nicht einfach die feindlichen Schiffe abschießen, von denen sie starten?«, meldete sich der künftige Gouverneur zu Wort.


  »Sie bleiben fünftausend Kilometer außerhalb der Reichweite unserer 18-Zoll-Laser, Herr Gouverneur«, antwortete der Stabschef anstelle des Admirals.


  »Dann fahren Sie doch auf sie zu«, meinte der Zivilist bloß.


  »Sir, wir bremsen gerade ab, um auf die Umlaufbahn High Wardhavens zu gehen und die uns befohlene Beschießung des Planeten einzuleiten«, sagte Saris und wählte Worte, die auch ein Kind verstanden hätte. »Sollten wir vom Kurs abweichen, verfehlen wir die entsprechende Umlaufbahn höchstwahrscheinlich. Im derzeitigen Stadium des Anflugs stürzen wir womöglich gar auf den Planeten.«


  »Oh«, erfolgte eine ganz leise Reaktion.


  »Glauben Sie mir, Sir, der Feind möchte, dass wir von unserer Anflugbahn abweichen«, versicherte der Admiral dem künftigen Gouverneur. »Zweifellos haben wir es mit kleinen, sagen wir mal Dreißig- oder Vierzigtausend-Tonnen-Schiffen zu tun. Die kann man im Orbit leicht durch die Gegend scheuchen. Unsere Planetenkiller bringen jeweils 325000 Tonnen Masse auf die Waage. Wir haben massives Eis als Schutzschild. Damit können wir alles einstecken, was die austeilen.« Der Admiral bemühte sich um einen Tonfall voller Zuversicht. Er war… soweit auch zuversichtlich. Er erwähnte die Defizite bei der Behandlung der Abwärme nicht, mit denen das Geschwader nach wie vor zu kämpfen hatte. Auf der Werft hatte man sich sehr überzeugt gezeigt, dass man mit dem Problem fertig würde, das die Abwärme all der zusätzlichen Waffen auf den Schiffen der Revenge-Klasse mit sich brachte. Wenn nicht in dieser Woche, dann in der nächsten. Na ja, vielleicht der übernächsten.


  Sie fuhren dann von der Zusicherung begleitet los, dass es darauf nicht ankam. Zu einer Schlacht würde es schließlich nicht kommen. »Die komplette Flotte Wardhavens ist über Boynton im Einsatz.« Was also griff da gerade das Geschwader an? Al Longknifes Privatyacht?


  Der Chief setzte sich an eine Konsole. Dem Admiral fiel auf, dass er nicht den Mann ablöste, der zuvor ihn ersetzt hatte, sondern dem Techie mit dem geringsten Dienstalter auf die Schulter tippte. Der junge Mann ging widerstrebend zur Tür, aber der Lieutenant vom Dienst demonstrierte, dass er mitbrachte, was eine gute Führungspersönlichkeit brauchte. Er schickte den jungen Mann auf einen freien Sprungsitz. Gut. Ein zusätzliches Paar Augen erwies sich vielleicht als praktisch, und der junge Mann würde den Rest seines Lebens lang davon erzählen, dass er während der Schlacht von Wardhaven auf der Flaggstelle gesessen hatte. Leider entwickelte sich die Schlacht von Wardhaven viel weniger einseitig, als der Admiral erwartet oder gewünscht hätte. »Reden Sie mit mir, Chief.«


  »Die anfliegenden Raketen sind AGM 832er. Standardmodelle des Wardhaven-Heeres. Sie verfügen über umfassende Suchmöglichkeiten. Bei den Gefechtsköpfen könnte es sich um hochexplosive Allzweckwaffen handeln, um Streumunition oder um panzerbrechende Geschosse. Wir können es unmöglich feststellen, ehe sie uns treffen. Sir, ich stelle fest, dass einige meiner Sensoren offline sind.«


  »Die Schiffe, die zum Sprungpunkt Barbie unterwegs schienen, erwiesen sich als mit antiken Raketen beladen«, erklärte ihm der Lieutenant vom Dienst.


  Der Chief sagte nichts, sondern blickte forschend auf sein Display. »Die ankommende Welle ist groß und tief. Sir, hinter den Raketenschiffen sind Bewegungen festzustellen. Vier, sechs, ah, neun, zwölf kleine Radarsignale bremsen und lösen sich so aus dem Schatten der Raketenschiffe. Ich identifiziere zwölf Systemboote. Nein, einige davon verfügen vielleicht über ausgewachsene Reaktoren. Manche haben vielleicht Kondensatoren für Laser. Sir, da wird ganz schön viel maskiert! Ich kann zu diesen Fahrzeugen nichts Eindeutiges sagen.«


  »Außer, dass es zwölf sind.«


  »Es sind eindeutig zwölf, Sir.«


  »Wie viele PFs wurden von der Interimsregierung Wardhavens zum Verkauf angeboten, Herr Gouverneur?«, fragte der Admiral.


  »Ah, zwölf.«


  »Denken Sie, dass es vielleicht die sind?«


  »Es wurde befohlen, dass sie ausgemustert werden.«


  »Ja, das ging durch alle Talkshows«, sagte der Stabschef und hustete leicht.


  »Eine Raketensalve, die uns auskundschaftet. Schnelle Boote, um uns mit Lasern zu beschädigen, dann eine Kampflinie, um das zu treffen, was von uns übrig ist. Kein schlechter Schlachtplan.« Der Admiral lächelte und zeigte dabei die Zähne. »Pech für sie, dass wir nicht das übliche Schlachtschiffgeschwader sind und sie, wie ich vermute, einen Haufen sehr alter Relikte darstellen. Es ist jedoch schön zu wissen, was für die Schlacht geplant ist. Sehr schön, das zu wissen. Endlich. Lieutenant, senden Sie an die Flotte: ›Halten Sie sich bereit, einen Raketenangriff abzuwehren. Fahren Sie nicht benötigte Sensoren ein, um die Positionen zu schützen. Halten Sie sich bereit, schnelle, mit Impulslasern ausgestattete Angriffsboote abzuwehren. Setzen Sie notfalls die Hauptbatterien ein, aber achten Sie auf Ihren Wärmehaushalt. Bremsen Sie weiter mit 1g ab, solange ich nichts anderes befehle.‹«


  »Erledigt, Sir, wie befohlen.«


  »Gut, gut. Halten Sie mich darüber auf dem Laufenden, wie wir uns gegen diese Raketen schlagen, Chief.«


  »Sie jagen jede Menge auf uns. Unsere 5-Zoll-Laser haben damit begonnen, die vordersten abzuschießen, Sir.«


  »Gut, gut. Das können wir den ganzen Tag lang machen.« Der Admiral behielt jedoch die Temperatur der Treibstofftanks jedes seiner Schlachtschiffe im Augenwinkel. Sie stieg kontinuierlich; alle ventilierten inzwischen. Je mehr Treibstoff das Geschwader verlor, desto weniger Möglichkeiten zu manövrieren blieben ihm auf der Umlaufbahn um Wardhaven, bis in zwei Wochen die Versorgungsflotte mit den Marines eintraf.


  Mehrere seiner Kommandanten griffen inzwischen auf die dritte Möglichkeit zur Abkühlung der Geschütze zurück: Kühlmittel wurde in lokale sekundäre Radiatoren gepumpt, die rings um die Zwillingsgeschütztürme angeordnet waren. Dadurch wurde die Wärme in den Weltraum abgeleitet, aber zugleich die Eispanzerung rings um die Geschütztürme geschwächt… und die Türme entwickelten eine entschieden kräftigere Infrarotsignatur als das restliche Eis in ihrer Nähe. Vielleicht können wir das nicht den ganzen Tag lang machen, aber der Gegner kann unmöglich genug Raketen besitzen, um diesen Beschuss einen ganzen Tag lang aufrechtzuerhalten, oder?


  »Wie ist es um unseren Raketenvorrat bestellt?«, fragte Kris.


  »Er reicht nicht ewig«, antwortete van Horn.


  »Wie sehen die Schlachtpötte inzwischen aus?«


  »Die Treibstofftanks lassen Inhalt ab. Das verleiht den Lasern der nachfolgenden Schiffe kräftig Farbe«, erklärte Penny.


  »Das gefällt mir«, sagte Tom.


  »Einige Schlachtschiffe entwickeln inzwischen warme Stellen rings um ihre 5-Zoll-Batterien«, sagte Moose. »Davon haben sie aber auch viel mehr, als ich erwartet habe. Diese Kähne sind wirkliche Monster.« Er sendete ein Bild auf Kris’ Display. Japp, falls die heißen Stellen einen Hinweis darauf gaben, hatten die mindestens doppelt so viele sekundäre Türme unterm Eis wie erwartet.


  Kris musterte ihr Display und bemühte sich, mit der dreidimensionalen Mathematik zu Rande zu kommen. Van Horns vier Frachter feuerten unterdes ihre Raketen aus einer Position leicht achtern der Schlachtschiffe ab, sodass die Geschosse unterwegs langsamer wurden. Wenn Kris ihr Geschwader zum Angriff führte, riskierte sie, in den eigenen Raketenhagel zu geraten.


  »Nelly, entwickle mir einen Schlachtplan, der das Geschwader in die äußerste Reichweite der großen Laser führt und uns eine Anflugbahn eröffnet, bei der uns Raketen sowohl vorausfliegen als auch folgen.«


  »Aber keine auf derselben Position wie wir, ja?«, folgerte Nelly. Klang da ein leises Lachen durch?


  »Nur zu, Mädchen«, sagte Tom.


  »Hier ist der Zeitplan. Wir sollten jetzt starten.«


  »Abteilungen 1, 2 und 3: Zeigen wir dem Feind jetzt, was wir haben. Phil, du übernimmst die Führung. Abteilungen 4, 5 und 6 bilden eine Linie, halten sich jedoch zurück. Sandy, sie unterstehen Ihnen, bis ich zurück bin.«


  »Nehmen Sie diese Abteilungen nicht mit?«


  »Eine Planänderung. Ich möchte mir diese Monster mal aus der Nähe ansehen. Versuche Stellen zu finden, in die ein 12-Zoll-Laser vielleicht eine Beule schießen kann, ehe ich diese Abteilungen zum Angriff schicke.«


  »Also auf der Suche nach einem Wunder, wie?«


  »Machen wir Longknifes das nicht immer so?«


  »Gute Jagd.«


  »Wie könnten wir so große Ziele verfehlen?«


  Kris wartete, bis die Boote von Geschwader Acht ein gutes Startschema bildeten, das für Außenstehende beliebig wirkte. Falls der geplante Tanz jedoch gut funktionierte und falls die Boote beim Anflug nicht allzu schwer beschädigt wurden, kamen sie jeweils zu zweit dicht an die sechs Schlachtpötte heran, sodass es persönlich wurde.


  Dabei spielten jedoch etliche Wenns eine große Rolle, wie Kris bemerkte.


  Kris’ Display leuchtete auf, als Custer eine große Raketenwolke abfeuerte. Dann breitete sich die Dunkelheit einer freien Stelle aus.


  »Das ist unser Stichwort«, sagte Kris. »Abfangorbit initialisieren. Ausweichplan zwei.«


  PF-109 sprang von einem gleichmäßigen Schub von 1 g auf 2g, während es sich drehte und damit erneut auf den Mond zielte. Einen Augenblick später wendete das Boot erneut, als hätte man sich die ganze Sache noch mal überlegt, und wandelte das Bremsmanöver in eine Beschleunigung von noch wilderen 2,25 g um.


  Pennys Durchsage »Wir sind in Geschützreichweite« wurde von einem weiteren kräftigen Kurswechsel begleitet, und Moose brummte: »Verdammt, sie haben doch wirklich versucht, uns mit einem 18-Zöller aus dem All zu klatschen.«


  »Haben sie?«, fragte Kris.


  »Japp. Ein Fehlschuss.«


  »Nelly, gehörte das zu deinen Ausweichprämissen?«


  »Natürlich, Kris«, antwortete der Computer geduldig.


  »Verdammt noch mal, wohin fliegen sie jetzt, und warum hängen wir in den hinteren Linien herum?«, schimpfte jemand im Netz.


  Sandy hatte das erwartet. Zumindest redete Luna, ehe sie sich ins Getümmel stürzte. »Wir bleiben meinen Befehlen gemäß genau hier.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann schieße ich Sie als den tollen Hund ab, der Sie sind. Trügt mich meine Erinnerung, dass irgendwo jemand versprochen hat, seinen Befehlen Folge zu leisten?«


  »Nun, ja, aber einerseits sind da Befehle, und andererseits ist da das Verhalten erbärmlicher Feiglinge.« Das erzeugte zustimmende Wortmeldungen im Netz.


  »In ein paar Augenblicken«, sagte Sandy, darum bemüht, ihre Gereiztheit nicht mit dem Tonfall zu verraten, »werde ich von Ihnen erwarten, mir in eine Aktion zu folgen, die kein Feigling jemals unternehmen würde. Zu der Zeit, an dem diese Schlachtschiffe Kris und ihre Boote anvisiert haben werden, marschieren wir frech in ihre Geschützreichweiten. Wir ziehen direkt durch die hunderttausend Kilometer Reichweite des Feindes bis zu den achtzigtausend Kilometern Reichweite der 14-Zoll-Geschütze, über die Sie verfügten, wenn Ihre Schiffe das wären, was sie zu sein vorgeben. Soweit alles klar?«


  »Wir ziehen aber nicht einfach nur hinter Ihnen her, nicht wahr?«


  »Nein, ich erwarte von Ihnen einen vollen Ausweichmodus.«


  Darauf bekam sie etliche Ausdrücke der Erleichterung zu hören.


  »Wir ziehen das feindliche Feuer gerade lange genug auf uns, damit Kris ihr Ziel sicher anvisieren, es treffen und ihre eigene Flucht einleiten kann. Je nachdem, wie viele Trümmer sie dabei zurücklässt, führen wir dann entweder einen eigenen Angriff aus oder flüchten.«


  »Warum sind Sie von der Navy so pessimistisch? Wir greifen direkt nach Kris an, sammeln die Streuner auf und brandmarken sie.«


  Und warum sind Sie alle, die niemals Kriegsführung studiert haben, solche Optimisten?, fragte sich Sandy, behielt den Gedanken aber für sich.


  »Erster Offizier, bringen Sie uns auf einen Kurs, der uns auf achtzigtausend Kilometer an die feindlichen Einheiten führt. Leiten Sie den Ausweichmodus ab einer Distanz von hundertausendeins K ein.«


  »Aye, Ma’am.«


  Die 109 sackte ab, flog ein wenig zick, dann eine ganze Menge zack und führte anschließend noch ein paar kleine Ausweichbewegungen aus, bei denen Kris die Nackenhaare zu Berge standen. Etwa zu dem Zeitpunkt, als sie sich schon dazu äußern wollte, rammte das Boot in eine vollständige Kursumkehr, um dann einen Haken nach links zu schlagen. Dann sackte es wie ein Stein durch.


  »Haben uns erneut verfehlt«, gluckste Moose.


  »Ich hatte das ausgerechnet, um ihnen einen falschen Eindruck zu geben«, sagte Nelly.


  »Bei mir ist es dir ganz gewiss gelungen«, sagte Kris.


  Die 109 flippte, flappte und rotierte. »Und erneut daneben«, stellte Moose schleppend fest.


  »Wie sieht der Wärmehaushalt des Gegners aus?«, fragte Kris.


  »Die Wärme steigt aufgrund des Feuerns von 18- und 5-Zöllern rapide an«, antwortete Moose. »Ihre sämtlichen Treibstofftanks ventilieren inzwischen. Ich erkenne jetzt auch alle Sekundärbatterien. Die Effizienz ihrer Kondensatoren muss sinken. Die nehmen weniger Ladung auf, brauchen dafür aber mehr Zeit. Diese Probleme gefallen Ihnen bestimmt, Ma’am. Entweder fahren sie bald die Radiatoren achtern aus und riskieren es, sie zu verlieren, oder sie stecken Treffer durch unsere Waffen ein.«


  Moose blickte auf. »Ich frage mich, wie dick ihr Eis tatsächlich ist.«


  »Wir finden es bald heraus«, sagte Kris, während sie zusah, wie die Sekundärbatterien der Schlachtschiffe ihre Schlacht mit Custers Flugkörpern ausfochten. Die meisten Raketen visierten die Wärmequellen der 5-Zoll-Batterien an. Für deren Mannschaften war das dementsprechend ein Kampf auf sehr kurze und persönliche Distanz: Schieß die Rakete ab, oder die Rakete bringt dich um.


  Unter Kris drehte und wendete sich die 109, während sie den 18-Zoll-Lasern auswich, die sie in zwei Teile zu schneiden versuchten. 18-Zoll-Türme waren jedoch nicht dazu konstruiert, Ziele anzuvisieren, die auf engstem Raum manövrieren konnten, die mit zwei, drei g Beschleunigung davonjagten und dann erneut angriffen. In den meisten Fällen feuerten die Türme einfach auf die Stellen, wo sie mit einem baldigen Auftauchen der PFs rechneten. Nellys Tanz und die von den Foxern erzeugte Verwirrung durchkreuzten die Pläne der Kanoniere jedoch ein ums andere Mal. Achtzehn Zoll dicker flammender Tod streckte seine Klauen aus, aber die Moskitos, auf die er zielte, waren niemals dort.


  »Hoppla«, ertönte eine Stimme im Netz.


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben mich erwischt!«, meldete Heather. »Mein Quarterdeck steht zum Weltraum offen. Maschinenraum dicht. Brücke hält. Müssen allerdings die Rumpfbelastung ein wenig zurückfahren.« Da die längslaufende Konstruktion nun geschwächt war, riskierte PF-110 bei scharfen Wendungen, dass es sich in der Mitte wie eine nasse Nudel durchbog.


  »Möchtest du dich zurückziehen?«, fragte Chandra.


  »Wohin? Die andere Flanke dieser Bastarde scheint mir so nahe wie jede andere sichere Stelle. ›How Many of Them Can We Make Die!‹«


  Die 110 wurde langsamer; die 105 fiel zurück. Chandra weigerte sich, die junge Kommandantin in dem heraufziehenden Höllenfeuer im Stich zu lassen.


  Hinter ihnen geriet Gruppe Horatio in die Reichweite der Schlachtschiff-Hauptbatterie, und deren Feuer wechselte zu dieser neuen Gefahr. Kris fand jedoch kaum Gelegenheit für einen erleichterten Atemzug; sie war in voller Reichweite der 5-Zoll-Batterien, und die Gruppe Custer hatte ihre letzte Schubphase fast hinter sich, während Kris’ Boote noch immer einen weiten Weg vor sich hatten.


  Die gute Nachricht lautete, dass inzwischen weniger 5-Zöller feuerten, aber für Kris’ Geschmack waren es einfach immer noch zu viele.


  »Geschwader Acht, geben wir den 5-Zoll-Kanonieren mal Grund zur Sorge. Stellt sicher, dass die 944er auf Infraroterfassung eingestellt sind. Dann jagt sie bündelweise hinaus.«


  Vom Bug der 109 drang das Geräusch aus den Rohren fliegender Raketen herüber.


  Die Revenge bebte unter einem weiteren Treffer. Der Admiral tippte auf seine Konsole und rief Meldungen von allen sechs Schiffen seines Kommandos ab. Weitere Sekundärbatterien waren ausgefallen. Waren sie bloß offline gegangen, oder von einer Longknife-Rakete zerstört worden? Das Display lieferte diese Information nicht. Was es hingegen zeigte: Immer mehr der noch aktiven 5-Zoll-Türme hatten eine zunehmend gelbe Färbung angenommen, die langsam ins Orangene zu spielen drohte. Das Nachladen dauerte lange, und die aufgenommene Ladung war immer geringer. Der Wärmestau minderte die Effektivität der geballten Bestückung, die der Admiral in die Schlacht führte.


  Nein. Die Ravager kühlte ab. Wie?


  Richtig! Schneider lenkte sein Kühlmittel durch die Hauptkühlspulen seiner Panzerung, der alte Bastard. So stand es eindeutig nicht im Handbuch. Die kilometerlangen Gefrierspulen, die sich durch den fünf Meter dicken Eispanzer zogen, dienten dazu, diesen zu kühlen. Schneider tat jetzt das Gegenteil und benutzte das Eis des Panzers, um einen Teil der Wärme abzuleiten, die die Effektivität seiner Offensivwaffen minderte. Eine verzweifelte Maßnahme.


  Heute war jedoch ein Tag für einige wahrhaft verzweifelte Innovationen.


  »Lieutenant, senden Sie an alle Schiffe: ›Leiten Sie Reaktionsmasse und weitere Kühlmittel durch die Gefrierspulen des Hauptpanzerungsgürtels, um Ihr Schiff zu kühlen. Bravo Zulu an Schneider und die Ravager für diese Idee.‹ Schließen Sie jetzt den Mund, Lieutenant, und senden Sie das.«


  »Ja, Sir.«


  »Damit schwächen wir die Hauptpanzerungsgürtel, Sir«, stellte der Stabschef vorsichtig fest und übte damit seine Funktion als offizieller Zweifler des Admirals aus.


  »Haben wir einen Treffer eingesteckt, der den Gürtel zu durchdringen drohte?«


  »Nein, Sir.«


  »Können wir uns den Verlust weiterer Sekundärbatterien leisten? Weitere Einbußen ihrer Effektivität? Würden Sie nicht auch gern einen oder zwei dieser Moskitos klatschen, die herangesummt kommen? Wie ich es verstehe, kommandiert Prinzessin Longknife einen davon.«


  »Sie wurde ihres Kommandos enthoben. Wurde unwürdigen Verhaltens oder etwas in der Art angeklagt«, gab der künftige Gouverneur zu bedenken.


  Der Admiral musterte seinen Stabschef und wandte sich dann wieder dem näher kommenden Angriff zu. »Sie ist da draußen.«


  »In diesem Punkt möchte ich nicht gegen Sie wetten, Sir.«


  »Die Schiffe melden, dass sie jetzt Kühlmittel durchs Eis pumpen, Sir.« Ein Blick auf sein Gefechtsdisplay bestätigte diese Meldung. Die Sekundärbatterien glitten zurück in Richtung Grün. Besonders heiße Stellen überall an den Schiffsrümpfen kühlten ab, während im Gegenzug der komplette Rumpf jeweils in ein warmes Rosarot spielte. Nicht, dass das in einem Gefecht gegen Patrouillenboote mit Impulslasern viel bedeutete.


  Ups! Was tat sich denn da? Weitere Raketen. Der Infoleitstand hatte nicht gemeldet, dass die Longknife-Patrouillenboote ebenfalls mit Raketen bestückt waren. Wieder etwas, was nicht die Runde in den Talkshows gemacht hatte. Der Admiral unterdrückte ein Knurren und zog den Sicherheitsgurt straff… erneut. Es würde interessant sein zu verfolgen, wie die Wärmesucher dieser Gefechtsköpfe darauf reagierten, dass die Sekundärbatterien keine hervorstechenden Wärmequellen mehr darstellten… und auf die erhöhte Panzerungstemperatur.


  »Mögen wir wahrhaft dankbar sein für das, was wir jetzt empfangen«, brummte er.


  »Meine Abteilung hat die Zwei umzingelt«, sagte Phil mit leiser Stimme, rau und konzentriert. Seine vier Boote fuhren inzwischen vor den anderen. Sie griffen als Erste an. »Wir warten damit, das Feuer zu eröffnen, bis wir auf 25000 Kilometer heran sind«, sagte er. Die maximale Reichweite eines Impulslasers betrug 40000 Kilometer. Auf 25000 mussten sie ordentliche Löcher stanzen.


  Kris verfolgte gebannt, wie die ersten vier Boote an die Linie der Schlachtschiffe herantanzten. Ihr Display zeigte die Pötte jetzt in einem ziemlich gleichmäßigen Rosarot. Wenn die 5-Zoll-Zwillingslaser ausfuhren und feuerten, leuchteten sie grellrot, aber wenn sie wieder unter die Eispanzerung zurücksanken, verschwand der größte Teil ihrer Infrarotsignatur. Einige der anfliegenden 944er konnten eine Turmposition auf dem Schiffsrumpf orten, indem sie eine Erhebung oder einen Mast anpeilten. Ein solcher Fixpunkt erlaubte ihnen, den Geschützturm zu triangulieren. Die meisten bekamen jedoch nur eine glatte Eisfläche zu sehen. In diesen Fällen suchten die Sensoren entweder nach einer weiteren bedeutsamen Wärmequelle oder schalteten auf einen anderen Suchmodus um. Die Schlachtschiffe strahlten inzwischen jedoch die meisten sonstigen Signale ebenfalls nicht mehr aus. So grub ein Großteil der Gefechtsköpfe jeweils nur ein Loch ins Eis.


  Ein Hundert-Kilo-Gefechtskopf konnte jedoch kein besonders großes Loch in vier Meter Eis schlagen. Einigen Raketen gelang dies dennoch. Hier und dort suchte sich ein 5-Zoll-Turm den falschen Zeitpunkt aus, um die Nase herauszustrecken und einen Schnappschuss auf eine Rakete abzufeuern… und weckte damit die tödliche Aufmerksamkeit eines anderen Flugkörpers. Oder eine zielsuchende Radarantenne blieb zu lange draußen und wurde genau in diesem Augenblick von einer Rakete in ihrer Abschlussphase erwischt.


  Und dann war da diese eine Rakete, die beinahe jedes Ziel verfehlt hätte… dann jedoch einen Raketenmotor des dritten Schlachtraumers hinter dem Flaggschiff traf. Der Gefechtskopf rammte in die riesige glockenförmige Triebwerksöffnung, direkt an den Magnetspulen, die die Plasmadämonen unter Kontrolle hielten. Für einen Sekundenbruchteil brach sich gepeinigte, hundert Millionen Grad heiße Materie Bahn.


  Es dauerte nicht lange, doch in diesen kurzen Augenblicken peitschten Strahlen schierer Energie in ein weiteres Triebwerk, zertrümmerten mehrere Stromgeneratoren und hätten vielleicht noch mehr Schaden angerichtet, wenn die solide Arbeit der Schadensbekämpfer die Lage nicht rechtzeitig wieder unter Kontrolle gebracht hätte. Der Bremsschub des Schlachtschiffs ging zurück; es fiel aus der Linie und stellte das Feuer ein.


  In diesem Augenblick walzten Phils vier Boote vorbei und jagten Zwillingsimpulse von Laserenergie auf das sich wälzende Schiff und sein Schwesterschiff. Kris sah sich die Ergebnisse an. Fünfzehn Laser hatten gefeuert. Vierzehn Treffer waren erzielt worden. Vier Zwillingstreffer peitschten in das beschädigte Schiff.


  Und das Schlachtschiff stabilisierte seine Lage, schoss zurück und setzte den Bremsschub fort.


  »Verdammt!«, knurrte Phil zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Fünfundzwanzig K, und wir hätten genauso gut Schneebälle nach ihnen werfen können!« Es kam zu einer Unterbrechung, als Phils Boot wie verrückt kreiste, aber das Gegenfeuer hatte abgenommen. »Unsere Impulslaser haben einfach nicht genug Durchschlagskraft, um diesem Panzerungsgürtel eine Beule zu verpassen.«


  »Ich habe dich verstanden, Phil«, sagte Kris. »Abteilung zwei, wir sind die Nächsten. Wir fliegen näher heran. Nelly, was für einen wilden Tanz kannst du uns anbieten?«


  »Auf dein Signal hin 6B, Kris.«


  »Dann ab… jetzt!«


  Die 109 hatte bislang schon wie übergeschnappt agiert. Jetzt wurde sie zum tanzenden Derwisch; drehte, wendete sich, folgte nie einer geraden Linie. Folgte nie länger als wenige Sekunden lang einer Bahn, ehe sie scharf nach oben, nach unten, rechts oder links ausbrach. Weiter voraus mischten sich Raketen mit Foxern, während die 109 sich immer dichter an das zweitletzte Schiff der gegnerischen Linie herankämpfte.


  »20000… 18000… 16000. Ich bin auf 15000 Kilometer heran. Seid ihr bei mir, 108?«


  »Noch nicht, noch nicht. Beinahe. Jetzt.«


  »Auf mein Zeichen feuern. Jetzt!«


  Man sah keine Spur davon, dass die vier Gründe für die Existenz der 109 gegen ein Schlachtschiff eingesetzt worden waren, weder auf der Brücke noch, als Kris die Bildschirmanzeige hochdrehte, entlang der Flanke des Schlachtschiffs. Nein…


  Ja! Eine dampfende Spalte tauchte achtern auf, direkt an der Stelle, wo nach Mooses Angaben die Reaktoren steckten. Zwei lange, dampfende Spalten.


  Aber… nichts brannte durch. Keine flammenden Wrackteile lösten sich.


  Kris hörte, wie Kami weiter vorn noch mehr Raketen abfeuerte, während das Boot an seinem Ziel vorbeifegte. Was jedoch erkennbare Auswirkungen anging…


  Nichts.


  »Hier spricht Abteilung zwei. Wir haben auf 15000 Kilometer Distanz Panzerung verbrannt, aber nichts Durchschlagendes erreicht. Wiederhole: 15000 Kilometer bringen es einfach nicht.«


  »Verstanden«, sagte Chandra. »Babs, geh mit der 104 auf 10000 Kilometer heran. Sieh mal, was du damit erreichst. Heather und ich folgen dir in drei-, viertausend Kilometern Distanz. Wenn es nicht funktioniert, werden wir noch dichter ranfahren.«


  »Ihr seid dabei ganz allein«, gab Kris zu bedenken.


  »Ich habe Custers anfliegende Raketen direkt am Hintern. Diese Schläger müssen auf die Raketen genauso achtgeben wie auf mich«, sagte Chandra. Kris fragte sich, ob Chandra das wirklich glaubte.


  »Geschwader Acht, schickt 944er los, um Abteilung drei zu unterstützen. Alles, was ihr erübrigen könnt«, befahl Kris. Sie hatten noch einen zweiten Angriffsflug zu absolvieren, und dafür benötigten sie auch noch Raketen, aber derzeit brauchte Chandra sie genauso.


  Vom Bug der 109 drang das Geräusch weiterer aus ihren Rohren abgefeuerter Raketen heran.


  104 und 111 drehten und wendeten, während sie sich dem Flaggschiff näherten. Ihnen folgten Raketen, die auf alle sechs Schlachtschiffe gezielt waren. Ein Teil des Abwehrfeuers galt den Raketen, der größere Teil den Booten. Die Hauptbatterie konzentrierte sich jetzt auf die Gruppe Horatio, die im Begriff stand, sich bis auf die Reichweite ihrer angeblichen 14-Zoll-Geschütze zu nähern. Der Teil von Geschwader Acht, der seinen Anflug beendet hatte, fand zumeist keine Beachtung. Als diese Boote jetzt jedoch Raketen abfeuerten, nahmen die Schlachtschiffe sie mitsamt ihren Geschossen erneut unter Feuer.


  Das sah nicht so aus, als brächte es den Angreifern viel, aber es war hilfreich. Es war alles an Hilfe, was sie Abteilung drei gewähren konnten.


  »Fünfzehn… dreizehn. Feuern auf mein Zeichen… zehn. Laser abgefeuert… Nichts! Verdammt! Nichts! Woraus bestehen diese Schiffe eigentlich? Aus massivem Eis?«


  »Vielleicht«, sagte Heather. »Finden wir es heraus, Chandra.«


  »Ich habe nichts Besseres zu tun«, sagte der Navy-Mustang, als hätte die reiche Debütantin sie gerade zu einem Einkaufsbummel eingeladen.


  »Denkst du, dass fünftausend Kilometer etwas bringen?« Heather klang so lässig, als ginge es um den Preis eines Kleids.


  »Locker. Nelly, rechne das mal durch. Kalkuliere fünf Meter Panzerung gegen zwei unserer Impulslaser auf nächste Distanz. Zwei weitere noch dichter dran.«


  »Ihr könntet euch durch vier Meter brennen, aber nicht fünf«, antwortete Nelly.


  »Vielleicht schlendern wir noch näher heran. He Leute, schickt uns weiter Karten und Briefe!«


  »Ja, wir brauchen alle Raketen, die ihr uns nur zugestehen könnt.«


  »Greift ihnen unter die Arme«, befahl Kris.


  »Abteilung zwei, das müsst ihr übernehmen«, rief Phil in seinen Kommlink. »Wir sind nicht mehr in Schussposition. Unsere Raketen würden nicht eintreffen, ehe alles vorbei ist.«


  »Abteilungen zwei und drei, unterstützt Chandra und Heather«, befahl Kris. Tom an ihrer Seite presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Sie verfeuerte gerade die gesamte Munition seines Bootes.


  »Tu es, Kami«, befahl er.


  »Sind unterwegs«, meldete eine fröhliche Stimme.


  »Achttausend!«, rief Chandra. »Wie lautet das Signal?«


  Im Hintergrund erreichte das fast vergessene Lied erneut den Refrain: »How Many of Them Can We Make Die!«


  »Das ist es für mich«, sagte Heather so munter, als hätte sie ein Sonderangebot entdeckt.


  »Dann feuern wir auf die!«


  »Sechstausend.«


  »How many of them can we make… die!«


  »Schießt diese beiden Nachzügler ab!«, schrie der Admiral. »Sie wollen die Ravager rammen!«


  Der Lieutenant vom Dienst wiederholte den Befehl. Noch mehr Raketen waren im Anflug. Endete diese Schlacht nie?


  Der Sicherheitsgurt und die Beschleunigung von 2 g hielten Kris auf ihrem Sitz fest. Laser pusteten rings um die beiden angreifenden Boote Raketen aus dem All. Foxer versprachen Kurswechsel nach rechts, links, oben, unten und steckten Lasertreffer ein; aber die beiden Boote blieben verschont. Sie wälzten sich über das zweite Schiff der feindlichen Linie hinweg und feuerten simultan. Heathers und Chandras riefen gleichzeitig »die!«, daraufhin peitschten ihre Laser durch Eis und Dampf und Trümmer und durchschnitten das Heck des Schlachtschiffs bis auf die Reaktoren.


  Heather zielte mit ihren beiden vorderen Lasern auf genau diese Stelle und mit den beiden Achterlasern auf eine andere. Chandra folgte ihrem Beispiel. Vier Impulslaser bohrten sich an derselben Stelle ins Eis. Vier weitere bohrten sich direkt achtern davon in eine andere Stelle.


  Und nichts geschah.


  Einen Augenblick sah es zumindest so aus.


  Dann erwischte einer der 5-Zoll-Laser Heathers Boot und nagelte es fest; ein zweiter durchschnitt es und trennte es in zwei Hälften. Während beide auseinanderfielen, jagte eine Rakete der Gruppe Custer ins Heck von Chandras Boot 105.


  »Oh nein!«, lief ein Ächzen durch die 109.


  Die 105 rotierte, aber sie rotierte jetzt zu langsam und war dabei in ihren Kurswechseln zu vorhersehbar. Fünf Laser erwischten sie gleichzeitig. 105 implodierte zwischen ihnen wie ein Stern.


  »Nein!«


  »Auf dem Schlachtpott passiert etwas«, meldete Moose.


  Kris wandte sich mit schierer Willenskraft von den sich verstreuenden Überresten ihrer Freunde ab. Aus einem Loch, das keine Triebwerksöffnung war, leckte das Schlachtschiff Plasma. Wie ein Nashorn auf der Eisbahn geriet es immer schneller in Rotation. Die Haupttriebwerke schwenkten, um der Drehung entgegenzuwirken, aber eines von ihnen hing schief aus der Panzerung und jagte in ungleichmäßigen Stößen Plasma in den Weltraum. Dann tauchte weiter vorn am Schiff ein weiteres Loch auf. Ein weiterer Strahl heißen Plasmas schoss daraus hervor, schnitt Brocken aus dem Eis und jagte sie ins All hinaus. Das riesige Schiff drehte und wälzte sich. Es fiel allmählich auseinander.


  Stücke des riesigen Kriegsschiffs flogen in alle Richtungen davon. Eines, das locker doppelt so groß war wie die 109, peitschte durch den Weltraum und knallte in den Bug des Flaggschiffs. Andere jagten auf die Raumer zu, die weiter hinten in der Linie fuhren.


  »Die Reaktoren da drüben sind instabil. Das Schiff wird hochgehen«, informierte Moose seine Zuhörer. Und richtig: Zunächst detonierte ein Reaktor und riss ein gewaltiges Loch in das lange Heck des Kriegsschiffs, dann erwischte es einen weiteren. In einem blendenden Blitz folgten die beiden restlichen. Das ganze Schiff verwandelte sich in eine leuchtende weiße Kugel, die schnell in Funken aufging, welche sich in der Dunkelheit des Raums zerstreuten.


  »Lieber Gott… sei gnädig«, betete Tom.


  »Mit ihnen«, setzte Penny hinzu.


  »Und mit uns, wenn wir nicht vorsichtig sind. Nelly, bewegt sich das Geschwader nach wie vor in vollem Ausweichmodus?«


  »Ja, Kris.«


  Die zehn übriggebliebenen Boote beschleunigten und gingen auf Distanz zur gegnerischen Kampflinie. Die Energie, die sie in den Angriffsflug investiert hatten, wirkte sich nun als Bremsschub Richtung Wardhaven aus. Sie benötigten eine bedeutsame Kurskorrektur, um auf eine tragfähige Umlaufbahn zu gehen, aber das musste warten, bis sie sich ein gutes Stück außer Reichweite der 18-Zoll-Geschütze befanden. Die Schlachtschiffe schienen allerdings derzeit nicht an ihnen interessiert. Die Welle der von Gruppe Custer auf sie einstürmenden Raketen beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  Die meisten Flugkörper wurden aus dem All geschossen. Viele der restlichen erwischten nichts als Eis. Ein paar beschädigten Sekundärbatterien. Ein weiterer spektakulärer Treffer erwischte ein Triebwerk des letzten Schiffs in der Linie, aber die dortigen Techniker verhinderten, dass daraus mehr wurde als ein visuelles Spektakel.


  Der Angriff von Geschwader Acht war vorüber.


  Schlimmer noch, Kris fühlte sich erledigt.


  Sie hatte alles investiert, was sie hatte. Alles, was ihre Schiffskameraden hatten. Sie hatten alles versucht.


  Und nicht mehr als zwei ihrer Boote waren erfolgreich gewesen.


  Und das hatte Heather und Chandra das Leben gekostet.


  Einen Augenblick lang sah Kris das Bild von Goran und den Kindern vor sich, die am Pier darauf warteten, dass Mama nach Hause kam. Es kostete all ihre Willenskraft, es aus ihrem Geist zu verbannen.


  Kris hatte noch zehn Boote. Der Feind kommandierte immerhin noch fünf Schlachtschiffe. Welchen Preis konnte sie ihren Schiffskameraden abverlangen?


  Konnten sie diese monströsen Schlachtschiffe um einen geringeren Preis vernichten?


  Auf der Brücke war es still, während die feindlichen Schiffe auf dem Achtermonitor kleiner wurden und Wardhaven auf dem Frontbildschirm anwuchs.


  »Ich habe es geschafft!«, gluckste der Admiral und stand auf. Er ragte hoch über das Gefechtsdisplay. »Ich habe sie besiegt«, sagte er und deutete auf die Radarzeichen der sich schnell zurückziehenden Patrouillenboote.


  »Sie haben sie besiegt, Sir«, pflichtete ihm Saris bei und erhob sich ebenfalls. »Wir haben es mit dem Besten aufgenommen, was sie hatten, und es hat ihnen nicht gereicht.«


  »Aber was ist mit dieser Kampflinie?«, fragte der künftige Gouverneur. Er blieb sitzen, deutete aber auf den Rest der Wardhaven-Schiffe, die sich gerade außer Laserreichweite zurückzogen. »Stellen sie keine Gefahr dar? Müssten Sie sie nicht zusammenschießen?«


  »Sie bedeuten nichts«, sagte der Admiral und winkte wegwerfend. »Die Frachter, welche die Raketen abgefeuert haben, tun das inzwischen nicht mehr, oder, Chief?«


  »Seit dieser letzten Welle feuert niemand mehr, Sir.«


  »Möchten Sie wetten, dass die Frachter ihren ganzen Munitionsvorrat verschossen haben? Die letzten Raketen dienten nur dazu, unser Abwehrfeuer von den angreifenden Patrouillenbooten abzulenken«, sagte der Admiral. »Und diese übrigen Boote, die den Anschein zu erweckten versuchten, sie wären schnelle Patrouillenboote– ich wette mit Ihnen um einen Monatssold, dass es sich um Al Longknifes Yacht und die Spielsachen einiger seiner reichen Freunde handelt. Vielleicht verfügen ein paar davon über 12-Zoll-Impulslaser. Was können sie schon zu erreichen hoffen, nachdem die 18-Zöller der Patrouillenboote gescheitert sind? Und was diese ›Schlachtschiffe‹ angeht, Chief, erzählen Sie mir noch mal, wie ihre Reaktoren unscharfe Signale verbreiten. Aber das brauchen Sie im Grunde nicht. Wenn sie echte Laser an Bord hätten, dann hätten sie sich während des Angriffs der Patrouillenboote in Reichweite geschlichen und ein paar Schüsse abgegeben. Egal wie alt sie sind, in welch schlechtem Zustand sie sein mögen, an ihrer Stelle hätte ich spätestens zu dem Zeitpunkt versucht, ein paar Schüsse abzugeben. Und das haben sie nicht getan. Sie haben nichts, womit sie schießen könnten. König Ray Longknife hat zu viel Zeit auf Maskenbällen verbracht, wenn er denkt, er könnte uns mit ein paar Masken und ein paar bunten Federn hereinlegen. Nun, Longknife, früher oder später müssen die Masken herunter, auch die Federn, und dann stehen Sie einfach nur nackt da.«


  Der Admiral stach mit dem Finger auf die Radarzeichen der Schiffe, die sich eilig außer Reichweite zurückzogen. »Sie sind nichts als Federn und Talmi. Die Zerstörer hätten die Gelegenheit nutzen müssen, einen Schuss abzugeben, als sie sich bot. Alles Feiglinge!«, fauchte er. »Lieutenant, befehlen Sie den Schiffen, die letzten der noch anfliegenden Raketen abzuschießen und dann Kurs auf High Wardhaven anzulegen. Wir treffen dort genau nach Plan ein. Oh, und sagen Sie allen Schiffen, sie sollen die Kühlkörper ausfahren. Ich möchte die Wärme aus meinen Schiffen haben. Ich möchte vollständig abgekühlt sein, wenn wir in den Orbit einschwenken. Wir werden die Lage auf Wardhaven sehr heiß gestalten, und ich möchte nicht, dass irgendein Faktor unsererseits es hinauszögert, denen richtig heiß einzuschenken.«


  »Ja, Sir.«


  Der Admiral grinste seinen Stabschef an. Es war schön zu wissen, dass er den Job erledigen konnte, wie er es seinen politischen Vorgesetzten versprochen hatte.
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  PF-109, hier spricht Schlepper 1040. Halten Sie das Boot ruhig; ich docke an.«


  »Wir können gar nicht anders, als das Boot ruhig zu halten, Schlepper 1040. Unsere Tanks sind leer«, gestand Tom und schüttelte dabei kleinlaut den Kopf. Sie hatten alle Energie aufgewandt, um sich an den Schlachtschiffen vorbeizukämpfen. Erst außerhalb ihrer Laserreichweite unternahmen sie überhaupt den Versuch, auf eine planetare Umlaufbahn zu gehen. Und es hatte sämtliche Reserven gekostet, nahe genug heranzukommen, damit ein Schlepper zu ihnen aufschließen konnte.


  Nicht nur die Tanks waren entleert. Rings um Kris saß die Besatzung in einem Zustand erschöpften Stresses. Die Leute hatten alles, was in ihnen war, in den Kampf gegen diese Schlachtschiffe investiert… und die Schlachtschiffe hatten es ihnen direkt ins Gesicht zurückgeschleudert.


  Abgesehen von Heather und Chandra. Die hatten ihr Schlachtschiff erwischt. Und sie hatten den vollen Preis dafür gezahlt.


  Kris nahm die Brückencrew der 109 in Augenschein: Die Leute waren verbraucht. Sie hatten für diesen letzten Angriffsflug alles gegeben. Ihre Schiffsoveralls tropften, die Gesichter wirkten abgespannt, nachdem sie mit dem Dreifachen ihres normalen Gewichts herumgeschleudert worden waren. Kris sah Augen, die matt von Erschöpfung waren. Schultern hingen. Hatten diese Menschen noch etwas zu geben?


  Während des Versuchs, eine Umlaufbahn zu erreichen, hatte Tom irgendwann das Gefechtsnetz abgeschaltet und war auf örtliche Kommunikation gegangen, die erfüllt war von einem Medley aus traditionellen irischen Songs. Es waren leise Lieder, die widerspiegelten, was Kris empfand. Eines über einen Sängerknaben gefiel ihr besonders gut. Sie hörte es sich zum dritten Mal an, ehe ihr auffiel, dass er im Krieg starb. Es war nicht nur ihre Besatzung. Auch Kris’ Gehirn war nur noch Mus.


  »PF-109, Schlepper 1040 ist längsseits gegangen. Die Bergungsspezialisten, die uns das Bergungsunternehmen Johanson Brothers zur Verfügung gestellt hat, sind bereit, ein Energiekabel zu Ihnen hinüberzulegen, also halten Sie jetzt wirklich ganz still.«


  »Wir halten still, Schlepper 1040. Wie wir schon sagten, wir könnten unseren Kurs nicht mal wechseln, wenn wir das wollten.«


  »Verstanden, 109. Wir können Sie mit Reaktionsmasse ebenso auffüllen wie mit Antimaterie. Wir haben auch ein paar weitere Foxer dabei. Für den Fall, dass Ihr Vorrat erschöpft ist, haben wir auch noch zwölf von diesen 944er-Raketen an Bord, mit denen Sie da draußen um sich geschossen haben.«


  Kris wurde munter. »Wo haben Sie die denn her?«


  »Die Fabrik jagt sie den Orbitalfahrstuhl hoch, so schnell es nur geht. Diese letzte Lieferung traf ein, als wir gerade im Begriff standen, die Luken dichtzumachen. Wir haben zwölf auf jedem Boot.«


  »Wie viele Boote?«


  »Zwölf«, sagte der Skipper des Schleppers leise.


  »Also haben zwei Ihrer Boote kein Rendezvous.«


  »Sieht so aus.«


  »Aber sie haben 944er und Foxer geladen. Tom, möchtest du sie?«


  »Haben die 104 und die 111 nicht am meisten verbraucht? Sie waren Heather und Chandra am nächsten und haben jede Menge von den Dingern rausgejagt.«


  »Du müsstest dann als Nächster an die Reihe kommen.«


  »Die beiden haben die erste Wahl«, entgegnete Tom.


  »Ich funke die beiden freien Schlepper an und frage nach, bei wem sie längsseits gehen können«, kam die Antwort vom Schlepper. »Meine Konsole behauptet jetzt, dass wir eine gute Verbindung für den Stromtransfer haben. Was sagt Ihre?« Tom konnte diese Angaben bestätigen. Eine Minute später einigten sie sich darauf, dass auch die Verbindung für die Übertragung von Reaktionsmasse stand. Danach ging es noch um Möglichkeiten, das Quarterdeck des PFs zum Weltraum zu öffnen, damit die Schleppercrew loslegen konnte, dort schicke Sachen zu deponieren.


  »Ich habe Durst«, erklärte Chief Stan und öffnete den Sicherheitsgurt. »Könnte hier noch jemand etwas zu trinken gebrauchen?«


  »Ich nehme einen Scotch, pur«, sagte Tom.


  »Ich würde für eine Margarita einen Mord begehen«, meinte Penny.


  »Ich nehme ein Bier«, brummte Moose.


  »Ich auch«, warf Fintch mit nicht mehr als dem Schatten ihres üblichen sonnigen Lächelns ein.


  »Du bist minderjährig!«, knurrte der Chief.


  »Und sind wir nicht alle in dieser vergangenen Woche zehn Jahre älter geworden?«, hielt sie ihm in perfekter Nachahmung von Toms irischem Zungenschlag entgegen.


  Ohne darauf zu achten, ging der Chief nach achtern. Wenige Augenblicke später kehrte er aus der Messe zurück und fing damit an, der Brückencrew Getränketüten zuzuwerfen. »Trink was Kaltes«, befahl er Fintch.


  »Ja, Mutter«, antwortete die Rudergängerin, aber sie trank.


  Kris nahm einen Schluck des angereicherten Wassers. Dann entleerte sie die ganze Litertüte und bestellte eine zweite. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie dehydriert sie war, ehe sie nicht etwas Wasser intus hatte. Andererseits verriet ein knapper Blick, dass ihr Schiffsoverall klatschnass war. Dieses Wasser musste ja irgendwo hergekommen sein.


  »Wenn wir das trinken, werden wir pinkeln müssen«, warnte Penny.


  »Und das in Schwerelosigkeit.« Fintch seufzte. »Man sollte eigentlich denken, dass irgendein Typ in drei-, vierhundert Jahren eine anständige Null-g-Toilette für Mädels entwickelt hätte.«


  »Oder irgendein Mädel«, sagte Tom.


  »Hör auf, das Thema zu wechseln, Ehemann«, sagte Penny.


  »Eine Warnung, junger Mann«, warf Moose ein. »Wenn Frauen ihr gottgegebenes Recht ausüben, sich über Männer zu beklagen, sollte man sie lieber nicht unterbrechen.«


  »Kris, was machen wir jetzt?«, fragte Tom.


  »Er hat dich unterbrochen«, sagte Kris zu Penny.


  »Schlimmer noch, er hat eine Sachfrage aufgeworfen. Denkt ihr, es wäre zu extrem, ihn in den Weltraum hinauszustoßen?«


  Fintch und Kris schüttelten die Köpfe.


  »Darf ich zu bedenken geben, dass ich der Captain dieses Bootes bin und es sich bei diesem, im Gegensatz zu einigen Schiffen, die diese Prinzessin hier gestohlen hat, um ein ehrliches Kriegsschiff handelt, von einem souveränen Planeten formgerecht in Dienst gestellt?«


  »Ich dachte, wir wären ein Piratenschiff. Haben Sie nicht auch gedacht, wir wären ein Piratenschiff?«, wandte sich Penny an Moose.


  »Fragen Sie nicht mich, Ma’am. Ich war nur ein unschuldiger Zivilist und bin einfach nur die Straße entlangspaziert. Ich war ganz mit meinen eigenen Belangen beschäftigt, als ich für etwas zwangsverpflichtet wurde, von dem ich überhaupt nichts weiß.«


  Penny tätschelte ihm den Arm. »Für jemanden, der nichts von dem wusste, was er tat, war ich froh, dass Sie es getan haben.«


  »Nichts zu danken, Ma’am.«


  Tom zeigte wieder dieses schöne Lächeln, während er sich im Captainsstuhl entspannt zurücklehnte und die Liebe seines Lebens anblickte. Kris wünschte sich, sie könnte das ewig fortdauern lassen, könnte der Crew Gelegenheit geben, noch mindestens eine oder drei Stunden weiter Witze zu reißen. Doch die Uhr auf ihrem Display maß den Ablauf der Zeit, bis das Geschwader wieder aus dem Schatten Wardhavens auftauchen würde. Bis dahin mussten sie für irgendeine Aktion bereit sein. So sehr sich Kris wünschte, sie könnte sich unterm Bett verkriechen und sagen, es wäre an der Zeit, dass jemand anders vortrat und ihre Aufgaben übernahm, so sehr wusste sie doch, dass niemand sonst in einer Position war, etwas zu unternehmen.


  Entweder tat sie es mit ihrem kleinen Häuflein, oder niemand tat es.


  Na ja, nicht ganz. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, irgendwas vorzutäuschen. Der Feind musste sich ausgerechnet haben, dass keinerlei Schlachtschiffe existierten, die an seinen Flanken zu fressen vermochten. Beim nächsten Angriff ging es um alles.


  Es gab kein Morgen mehr.


  »Tom, verbindest du uns wieder mit dem Hauptgefechtsnetz? Verbinde mich mit allen. Wir müssen reden.«


  Er riss sich vom Anblick Pennys los, holte tief Luft, stieß sie wieder hervor und tippte aufs Display. Der Refrain »How Many of Them Can We Make Die!« peitschte über die Brücke. Unter Deck ertönte das Klappern von Raketen, die von Freiwilligen des Milna-Höhlenforscher- und Schatzsucherclubs auf dem Quarterdeck befestigt wurden. Kris holte tief Luft und hämmerte auf die Kommlinktaste.


  »Horatio, Custer, geben Sie Ihren Status durch.«


  »Hier Horatio«, meldete sich Sandys sachliche Stimme. »Ich habe hier etwa ein Dutzend Skipper, die mit den Füßen scharren und mit Meuterei drohen, wenn Sie sie beim nächsten Angriff wieder zurücklassen.«


  »Das haben Sie richtig verstanden, Süße«, mischte sich Luna ein.


  »Im Umfeld der Prinzessin«, warf van Horn trocken ein, »dachte ich eigentlich, dass Meuterei die Norm darstellt.«


  »Ich ziehe es jedoch vor, dabei die Führung zu übernehmen und nicht selbst ausgeschaltet zu werden.« Kris bemühte sich, fröhlich zu klingen. Vielleicht war sie es ja.


  »Nun, machen Sie sich auf einen Aufstand gegen Sie gefasst, wenn Sie noch mal so vorgehen«, sagte Luna in schleppendem Ton.


  »Custer, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Höhere Verluste, als mir recht wäre, aber geringere als erwartet. Sagen wir, noch 34 Prozent dessen, womit ich angefangen habe. Ausreichend für ein mordsmäßiges letztes Gefecht.«


  Das musste es auch werden. Ein letztes Gefecht. Ein Angriff mit allem und jedem auf die Schlachtschiffe, während die sich Station High Wardhaven näherten. Kris suchte nach den richtigen Worten und schaltete ihr Mikro ein.


  »In Ordnung, Leute, dazu sind wir hier. Wir greifen diesmal alle gemeinsam an.« Leiser Jubel wurde über das Netz vernehmbar. Neben Kris schüttelte Fintch langsam den Kopf, als wollte sie sagen: Die wissen ja nicht, worum sie da betteln.


  »Die Schlachtpötte werden langsamer werden, um neben der Station auf eine Umlaufbahn einzuschwenken und Wardhaven zu beschießen. Falls wir sie nicht erledigen, werden die vier Reaktoren auf jedem dieser Bastarde Energie für Laser bereitstellen, die Wardhaven auf brennende Trümmer reduziert. Möchten Sie das Ihren Familien zumuten?«


  »Nein!«, schlug es Kris entgegen.


  »Möchten Sie zusehen, wie sie das mit Ihren Ehegatten anstellen?«


  »Nein!« Es war fast ein Schrei, der übers Netz kam.


  »Wünschte, ich hätte einen«, kam von Fintch an Kris’ Seite.


  »Mach einfach, was von dir verlangt wird.« Tom grinste sie an.


  »Das mache ich, das mache ich«, versprach die Rudergängerin. »Biete mir nur etwas an, wofür ich wirklich kämpfen möchte.«


  Kris nahm den Finger von der Taste des Mikros. »Sie werden den Yachtclub auf High Wardhaven zusammenschießen. Keine Skiffrennen mehr.«


  »Man muss sie aufhalten!«, knurrte die junge Frau.


  »In Ordnung, Leute«, fuhr Kris fort, jetzt wieder ans Netz gewandt. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, feuert Custer jede einzelne Rakete ab, die die Gruppe noch hat. Dann greifen wir unmittelbar hinter dem Raketenschwarm an, jedes schnelle Patrouillenboot und jeder Zerstörer, jede bewaffnete Yacht und jedes Systemboot. Alles, was schießen oder Feuer auf sich ziehen kann, geht in einer geschlossenen Angriffswelle auf den Feind los.


  Und diesmal fahren wir langsamer. Kein wilder Sturmlauf, denn diesmal zischen wir nicht an ihnen vorbei. Nelly liefert Ihnen Ausweichprogramme, die es Ihnen ermöglichen, mit einem oder zwei g auszuweichen. Diesmal, Luna, erhalten Sie die Gelegenheit, auf ganz persönliche Distanz zu feuern. Wenn der Feind sich Ihnen zu entziehen versucht, setzen Sie ihm nach und feuern Ihre Laser mitten in seine Triebwerke hinein.«


  »Direkt unter den Kilt. Das gefällt mir.« Die Frau gluckste.


  »Deren Fell ist zu dick, also zielen wir nicht auf das Eis, sondern auf bestimmte Stellen. Wenn sie einen Laserturm ausfahren, brennen Sie ihn weg. Wenn sich eine Antenne blicken lässt, brennen Sie sie ab. Noch etwas: Falls Ihre 12-Zoll-Impulslaser denen ähneln, die ich benutzt habe, dann haben sie eine einzelne Einstellung: volle Kanne losballern«, sagte Kris.


  »Das haben Sie richtig verstanden, Süße«, stellte Luna schleppend fest. »Wann haben Sie je so etwas wie meine Taschenpistolen abgefeuert?«


  »Sie hat mal ein Boot gestohlen, das damit bestückt war«, warf Tom ein.


  »Tom, verrate nicht meine Staatsgeheimnisse«, tadelte ihn Kris, aber im Netz wurde allgemein gegluckst.


  »Als ich mal Grund fand, die Laser einer bewaffneten Yacht einzusetzen, entwickelte Nelly eine Software-Anpassung, die es ermöglichte, Impulse mit geminderter Feuerkraft abzugeben, von der Hälfte bis zu einem Zehntel. Ist jemand an dieser Option interessiert?«


  »Darauf können Sie wetten!« »Ja, doch!« »Ja bitte.« Lauteten die Antworten. Nelly sendete das Update, und Kris wartete, während es auf den Yachten installiert wurde.


  »He, das ist wirklich schick!«, fand Luna. »Wenn ein lästiger 5-Zöller auftaucht, kann ich ihn fertig machen und immer noch etwas übrig behalten, um es unter den Kilt eines Schlachtpotts zu feuern. Gut gemacht, Kleine!«


  »Vergessen Sie nur nicht, dass Ihre 12-Zoll-Impulslaser vermutlich das gleiche Wärmeproblem haben wie die Geschütze der Schlachtschiffe. Also können Sie nicht allzu oft feuern, ehe es zur Überhitzung kommt.«


  »Aber wir können sie treffen«, knurrte Luna. »Wir können ihnen aus solcher Nähe heiß zusetzen, dass ihnen kein Ausweichspielraum und kein Versteck mehr bleiben. Sie sind nach Wardhaven gekommen, ohne mit einer Schlacht zu rechnen. Nun, wir liefern ihnen jetzt den Kampf, den diese Feiglinge nicht erwartet haben.«


  Damit erzielte sie Jubelrufe, sogar auf der Brücke der 109. Einen Augenblick lang jubelte sogar Kris.


  »Luna, ihr Lockvögel solltet lieber die Kokons abwerfen. An alle: Bereiten Sie sich vor! Sobald ich Geschwader Acht auf einhunderttausend Kilometer an diese Bastarde herangeführt habe, greifen wir alle zusammen aus beiden Richtungen an. Dann werden wir ja sehen, wie ihnen das gefällt. Longknife, Ende.«


  Einige weitere Jubelrufe wurden übers Netz vernehmbar. Kris seufzte; sie musste wohl Worte gefunden haben, die nicht allzu weit daneben lagen. Sie warf einen Blick aufs Display. Noch eine Stunde, bis die Feindeinheiten neben High Wardhaven eintrafen. Fünfundvierzig Minuten, ehe Kris sie abfangen konnte.


  Wieder einmal eine lange Wartezeit.


  »109, hier Schlepper 1040. Wir haben unsere Väterchen-Frost-Gaben auf Ihrem Quarterdeck zurückgelassen. Möchten Sie es wieder unter Luftdruck setzen und sich die Sachen holen? Und möchten Sie Leute von uns mitnehmen, die Ihnen beim Laden der Raketen helfen?«


  »Danke für das Angebot«, sagte Tom, »aber ich möchte nicht noch einmal Luft ablassen, damit Ihre Leute wieder gehen können, und ich kann mir nicht erlauben, sie mitzunehmen. Keine freien Hoch-g-Stationen mehr.«


  »Ich dachte, die Prinzessin hätte gesagt, es ginge diesmal mit bescheidenen Schubwerten zu.«


  »Zwei g sind immer noch hart, wenn man Ausweichmanöver fährt, wie wir es tun.«


  »Wer ist diese Nelly, und wie komme ich an ein Ausweichprogramm?«


  Tom blickte Kris mit hochgezogener Braue an. Kris aktivierte ihren Kommlink. »Sie sind ein Schlepper, 1040. Ihr Auftrag ist es, zu retten und zu bergen.«


  »Ma’am, ein Ziel ist ein Ziel. Wenn man dem Feind genug davon anbietet, bleibt nicht aus, dass er das richtige Ziel verfehlt.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie keine Meuterei riskieren?«


  »Ma’am, wenn ich mich derzeit auf meiner Brücke umsehe und mit den Leuten rede, die in Raumanzügen draußen unterwegs sind, dann lassen sie mich, wenn ich diesen Angriff nicht mitfahre, draußen hängen, um zu Fuß nach Hause zu gehen, und machen es selbst.«


  Guter Gott, wo finden wir nur diese Menschen? Womit hat Wardhaven sie verdient? Vater, da bekommst du wohl eines anderen wohlverdienten Lohn geschenkt.


  »Danke, Schlepper 1040, wir danken Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »Es sind nicht nur wir, Ma’am. Ich denke nicht, dass heute hier draußen auch nur ein Raumfahrzeug unterwegs ist, das Sie nicht begleiten wird.«


  »Möge Gott uns alle segnen«, sagte Kris und lieh sich die ihr unvertraute Segnung von Tom aus. Er lächelte darüber und segnete sie mit einem Blinzeln.


  »Meine Leute sind raus; Sie können wieder Luft hineinpumpen«, meldete der Schlepperkommandant.


  Tom tat wie geheißen und kommandierte die gesamte Crew nach mittschiffs, um die Versorgungsgüter zu verstauen. Kris, die eine halbe Stunde lang nichts anderes zu tun hatte, als auf den Nägeln zu kauen, folgte den anderen nach achtern. Sie fanden nicht einen, sondern zwei Antimaterie-Eindämmungskanister vor, bereit, mit Reaktionsmasse bestückt zu werden und die Raketenmotoren der 109 anzutreiben. Zwölf lange Gehäuse für 944er waren sorgsam festgeschnallt, zusammen mit Kisten, die jeweils vier Foxer enthielten.


  Jeweils zwei Besatzungsmitglieder schafften eine Rakete und eine Lockvogelkiste nach vorn. Obgleich die Zweihundert-Kilo-Geschosse derzeit gewichtslos waren, so hatten sie doch nichts von ihrer Masse verloren, und der Schaden, den sie sich selbst und dem Boot zufügen konnten, war nichts, was sich hier irgendjemand gewünscht hätte. Nicht jetzt. Nicht, wo der Angriff in wenigen Minuten bevorstand. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine losgerissene Rakete, die auf dem Weg zur Raketenbucht eine Funkstation, die Sensoren-Workstation auf der Brücke oder einen frisch aufgeladenen Laserkondensator zertrümmerte.


  Jede einzelne Rakete wurde sehr, sehr vorsichtig transportiert. Schließlich hatten alle ein Rendezvous mit einem Schlachtschiff.


  Die Foxer zu laden, das war einfach; man öffnete den Kanister und steckte das Raketentriebwerk hinein. Die 944er waren länger und somit ein Problem. Jeder Kanister musste vom Abschussrohr getrennt und dann sachte in eine Position über dem Hauptzugang bugsiert werden, durch den die Geschosse getragen wurden. Dann musste die Rakete vorsichtig aus dem Transportbehälter gezogen und in einen freien Kanistersteckplatz eingeführt werden.


  »Laden wir nur einen einzelnen Kanister nach?«, fragte der Geschütz-Ensign.


  Es blieb eine ganze Weile lang still. »Ich hätte lieber jeweils sechs mehr davon«, antwortete Tom. »Einer könnte sich schließlich aufhängen und beschädigt werden. Sie kennen ja das Sprichtwort: Alles auf eine Karte setzen.«


  Der Ensign nickte. »Also, Leute, ihr habt den Alten gehört. Macht es richtig. Macht es schnell.« Kami und die Geschützmaate gingen an die Arbeit und erledigten diese nach Vorschrift, wie sie es schon seit, na ja, drei Tagen taten.


  Kris ging. Sie wollte weder an Ellbogen stoßen noch den Druck auf die Leute erhöhen.


  Nelly war eine andere Geschichte; ihr Computer hatte keine Ellbogen. »Hast du Ausweichschemata an alle gesendet, die welche haben wollten?«


  »Alle wollten welche.«


  »So wurde es mir berichtet.«


  »Die Bergungsschiffe hängen nicht mal an einem abhörsicheren Netz. Ich habe ihnen Tabellen codierter Zufallszahlen gesendet und sie angewiesen, in einem danach ausgewählten Schema willkürlich von einer Stelle zur anderen zu springen. Sie suchen ihn jeweils selbst aus. Du weißt doch, dass dieses Verfahren jedem Kriterium für Wahnsinn gerecht wird, das man in meiner Datenbank findet?«


  »Ja, aber es ist auch großartig.«


  »Ich kenne keine Definition für Großartigkeit.«


  »Das ist so ein Menschending, Nelly.«


  »Falls ich in einem Stück aus dieser Sache hervorgehe, denke ich, werde ich allmählich verstehen, was großartig ist.«


  »Das werden wir dann alle verstehen.«


  Kris setzte sich auf ihren Platz, setzte den Helm auf und tippte den Kommlink an. »Sandy, wie läuft es? Ich bin hier die ganze Zeit mit dem Haushalt beschäftigt.«


  »Bis vor kurzem war hier auch nicht mehr zu tun, als die Uhr aufzuziehen und die Katze spazieren zu führen. Leider denke ich inzwischen, dass unser Junge da draußen schlau wird. Vor fünf Minuten hat das Schlachtgeschwader die Kühlkörper eingezogen und eine Abwehrrotation eingeleitet.«


  »Oh verdammt!«, brummte Kris und drehte sich zu Penny um.


  »Die Avenger meldet, dass sie keine Rotation von fünf Umdrehungen pro Minute durchhält, Sir«, meldete der Lieutenant vom Dienst.


  »Dann sagen Sie dort Bescheid, sie sollen ihre Störungen beheben und tun, was ich sage!«, blaffte der Admiral. Er hatte sich auf den Platz am Gefechtsdisplay gesetzt, wo er mit dem Rücken zur Rotation saß, die die Revenge durchlief; dieses Verteidigungsmanöver bereitete ihm nicht das geringste Unbehagen. Es störte auch die Techies an ihren Infokonsolen nicht, da sie der Drehung ebenfalls den Rücken zuwandten. Saris saß seitlich zur Rotation. Der künftige Gouverneur Wardhavens hatte die größten Probleme. Er hatte dem Admiral gegenüber Platz genommen und beugte sich jetzt vor, als die Rotation ihn vom Sitz zu drücken versuchte.


  »Ist es wirklich nötig, so herumgeschleudert zu werden?«, wollte der Politiker wissen.


  »Das vermute ich, Herr Gouverneur«, antwortete der Stabschef.


  »Ich möchte nur ungern auf die falsche Spekulation setzen«, ergänzte der Admiral.


  »Aber Sie sagten, Sie hätten sie geschlagen. Sie hätten gesiegt.«


  »Das war womöglich voreilig«, brummte der Admiral.


  »Sie haben nichts mehr, womit sie kämpfen können.«


  »So sah es vor einer Stunde aus. Aber sie verhalten sich derzeit nicht so, als träfe das tatsächlich zu, und ich habe nicht vor, von bloßen Annahmen auszugehen, wenn es um eine Longknife geht, Herr Gouverneur. Nein, blicken Sie mal aufs Display: Die Schakale schnappen nach wie vor an unseren Fersen.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die Streitkräfte, die seine raumwärtige Flanke belauerten. Die sogenannten Schlachtschiffe hatten wie Schlangen ihre Häute abgestreift und waren jetzt kleiner… und tödlicher; wenn schon nicht, was die Fähigkeiten anging, so doch ganz sicher, was die Absichten anbetraf.


  »Und jetzt sehen wir das hier.« Er deutete auf die über zwanzig Ziele, die um Wardhaven geschwenkt hatten und hinter dem Planeten hervorkamen.


  »Wer sind die?«


  »Es scheint sich um die Überlebenden der Patrouillenboote zu handeln, die uns vor zwei Stunden angegriffen haben.«


  »Aber Patrouillenboote können nur einmal angreifen. Dann müssen sie in ihren Hafen zurückkehren, auftanken und nachladen. Sogar ich weiß das«, sagte der Gouverneur mit einer wegwerfenden Bewegung der ordentlich manikürten Hand.


  »So heißt es in sämtlichen Talkshows. Chief, erzählen Sie mir etwas über die Schiffe, die gerade von Wardhaven kommen.«


  »Zehn davon sind schnelle Patrouillenboote, Sir. Sie bemühen sich nicht mal um Tarnung. Die Übrigen sind Bergungsschlepper. Alle haben überdimensionierte Reaktoren für Schlepp- und Bergungstätigkeit. Derzeit beschleunigen sie zusammen mit den Patrouillenbooten.«


  »Könnten die Bergungsschlepper die Kondensatoren der Patrouillenboote neu aufgeladen haben, Chief?«


  Der Chief hustete, als hätte er eine Gräte verschluckt. »Das geht ein bisschen über meine Besoldungsstufe, Admiral, aber unsere Flottenschlepper sind fähig, bedeutsame Strommengen an solche Schiffe zu übertragen, die sie brauchen.«


  »Ihre Schlussfolgerung?«, wandte sich der Admiral an Saris.


  »Dieser verdammte Ray Longknife hat sich eine Möglichkeit ausgedacht, wie man aus einem Geschwader schneller Patrouillenboote zwei Angriffe herausholen kann.«


  »Das traue ich ihm glatt zu«, knurrte der Admiral. »Und ich habe nicht vor, mehr von meinen Schlachtschiffen zu verlieren. Wir haben fünf Meter dicke Panzerungen. Wir rotieren unsere Schiffe mit fünf Umdrehungen pro Minute und stellen sicher, dass die gegnerischen Impulslaser nur Eis schmelzen.«


  »Was ist mit diesen anderen Schiffen?« Der künftige Gouverneur klang auf einmal besorgt.


  »Zwei davon sind Zerstörer, die uns tatsächlich Grund zur Sorge bieten. Nur zwei jedoch. Vielleicht verstecken ein halbes Dutzend dieser Yachten Impulslaser unter ihren Verzierungen. Bestenfalls 12-Zöller. Das wird vielleicht schlachtenähnlicher, als man Ihnen versprochen hat, Gouverneur, aber seien Sie versichert, dass wir den Beschuss Wardhavens pünktlich in…« Er blickte in eine Ecke des Displays. »… dreißig Minuten einleiten.«
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  Kris hatte in ihren Geschichtsbüchern gelesen, dass sich in der alten Welt– dem zwanzigsten Jahrhundert oder früher– Angriffe manchmal um Stunden verzögert hatten. Sie hatte Videos gesehen, in denen die Schauspieler die ambivalente Haltung, die Offiziere und Mannschaften angesichts der entstehenden Wartezeit empfanden, gut verkörpert hatten… einerseits vorstürmen und kämpfen zu wollen, andererseits der Furcht zu widerstehen, bei eben diesem Ansturm sterben zu müssen.


  Kris und ihre Crews hatten vielleicht auch ambivalente Empfindungen über ihre Zukunft, aber eine Verzögerung stand nicht zur Debatte. Die Himmelsmechanik zog die feindlichen Schlachtschiffe auf High Wardhaven zu. Die gleiche Mechanik schwenkte Kris’ Einsatzgruppe von Wardhaven aus zu diesen Schlachtschiffen hinauf. Nur ein leichtes Bremsmanöver, und Gruppe Horatio war ebenfalls über ihnen.


  Es wurde Zeit.


  »Leute, meine Uhr meldet, dass wir fünf Minuten haben«, sagte Kris. »Chief, haben Sie eine weitere Runde dieser Getränke für uns?«


  »Könnte glatt sein«, antwortete er und ging nach achtern.


  »Seltsam«, fand Penny. »Ich habe zwei davon geleert und gar nicht das Bedürfnis, aufs Klo zu rennen.«


  »Wir haben es ausgeschwitzt«, sagte Kris. Ihr eigener Schiffsoverall war dunkel von getrocknetem Schweiß. Entweder leistete das Lebenserhaltungssystem mehr als sonst, oder sie alle stanken inzwischen so stark, dass es nicht mehr auffiel. Seltsam, woran man zu solchen Zeitpunkten dachte.


  Der Chief glitt zurück auf die Brücke und warf mit Literflaschen um sich. »Die letzte Kommunion«, sagte er lächelnd.


  Kris trank ihr angereichertes Wasser langsam und genoss den Geschmack. Vielleicht freute sie sich einfach an der Behaglichkeit, zusammen mit den anderen auf der Brücke zu trinken. Die letzte Kommunion. Vielleicht hatte der Chief damit etwas Wichtiges angesprochen. Er bewegte sich erneut über die Brücke und sammelte das Leergut ein. Tom wandte sich seinem Display zu, betrachtete die Konfiguration der Schlacht, die sich vor ihnen herausbildete… und bekreuzigte sich. »In deine Hände, Vater, bepfehle ich meinen Geist.«


  Hinter Kris flüsterte Penny den dreiundzwanzigsten Psalm. »… und wanderte ich auch im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unheil…« Sie klang ein wenig lauter als der Rest. Neben Kris sprach Fintch ihr Ave Maria immer wieder so schnell, wie sie die Worte nur herausbekam.


  Kris schluckte schwer. Ihr Leben lang hatte Vater die Familie jeden Sonntag in die Kirche geführt. Einen solchen Auftritt für die Fotografen durfte er auf keinen Fall versäumen. Die Erinnerung an derartige Medienauftritte bot Kris jedoch nicht den Trost, den die anderen rings um sie aus ihrem Glauben bezogen. Sobald das hier vorüber war, plante sie, etwas Zeit mit Tom und Penny zu verbringen und mal zu sehen, was ihnen den Wunsch vermittelte, dass ein Priester und ein Laienprediger ihre Ehe schlossen, und warum sie jetzt ein Gebet auf den Lippen hatten.


  Augenblicklich beherrschte jedoch die Orbitalmechanik ihrer aller Leben. Kris drückte die Kommlinktaste. »Hier spricht die Light Brigade. Geschwader Acht erreicht die Hunderttausend-Kilometer-Grenze in sechzig Sekunden. Custer, sind Sie bereit für Ihr letztes Gefecht?«


  »Tatsächlich«, antwortete van Horn, »dachte ich gerade darüber nach, einen Verkaufsstand für Limonade zu eröffnen und mal zu sehen, ob mir das langfristig Freude bereiten könnte.«


  »Einen guten Witz daraus zu machen, gelingt Ihnen jedenfalls nicht«, entgegnete Sandy.


  »Sie beide sollten lieber froh sein, dass die Navy für Sie Hauptberuf ist«, warf Luna ein. »Tausenderlei komische Geschichten und dann die Gelegenheit, alle selbst auszuprobieren.«


  »Dreißig Sekunden, bis wir den Angriff einleiten. Raketen sind unterwegs«, meldete van Horn.


  »Okay, Leute«, leitete Kris ihre Rede ein, »Sie alle sind Freiwillige. Sie wussten von Anfang an, dass wir einen ganz schön mickrigen David und diese Schlachtpötte einen Goliath auf Steroiden abgeben. Zwei unserer schnellen Patrouillenboote haben demonstriert, dass wir ein Schlachtschiff niederbrennen können. Das ist jedoch nicht billig.


  Diesmal gehen wir ganz dicht ran. Diesmal zielen wir auf das Weiße in ihren Augen. Warten Sie jeweils mit dem Beschuss, bis der Gegner einen Geschütztürm ausfährt, um selbst zu feuern, und lasern Sie den Turm dann nieder, solange er offensteht. Auch die Triebwerke sind verwundbar. Der Gegner wird versuchen, sie von Ihnen wegzuschwenken, also bilden Sie Paare oder Dreier- oder Vierergruppen und greifen Sie ein Schlachtschiff aus allen Richtungen an. Er kann das Heck dann nicht aus dem Schussfeld aller Angreifer auf einmal schwenken.«


  »Da haben Sie Recht«, fand Luna.


  »Und führen Sie permanent Ausweichmanöver aus. Folgen Sie nie länger als eine oder zwei Sekunden einer geraden Linie. Sie müssen in einem fort ausweichen. Die Gruppe Custer wird noch eine ganze Menge feindlicher 5-Zöller wegschießen. Wir tun das Gleiche, aber damit bleiben immer noch eine verdammt große Menge Laser, die auf uns feuern.«


  »Tanz, Baby, tanz, wie du noch nie im Leben getanzt hast!«, lautete Lunas Reaktion darauf.


  »Für unsere Freiheit. Für unsere Familien. Für Wardhaven. Los geht’s!«, schrie Kris.


  »Für die Freiheit. Für die Familien. Für Wardhaven. Für Prinzessin Kris. Auf geht’s!«, brüllte Luna zurück. Eine Sekunde später trafen die Echos übers Netz ein.


  Die 109 und einundzwanzig weitere Boote erreichten die Reichweite der 18-Zoll-Laser. Oberhalb von Kris folgten neunzehn weitere Raumfahrzeuge der Halsey in die Gefahrenzone. Wie zuvor wichen sie in alle Richtungen aus, nach oben und unten, rechts und links. Manövrierten um ihr Leben, während sie mal beschleunigten, mal abbremsten, ohne dabei einem erkennbaren Schema zu folgen.


  Und die 18-Zoll-Laser tasteten nach ihnen.


  »Admiral, die Abwehrzentrale möchte wissen, ob Sie neue Prioritäten für sie festlegen möchten, Sir«, meldete sich der Lieutenant vom Dienst zu Wort.


  »Ich wette, dass sie das möchte«, knurrte der Admiral, aber er tat es leise. Die übliche Doktrin verlangte, dass die 18-Zöller alles aufs Korn nahmen, was in Reichweite kam, und damit fortfuhren, solange es in Reichweite blieb. Die übliche Doktrin stammte jedoch von einem Blödmann, der in seliger Ahnungslosigkeit gelebt hatte, was die Abwärme der Laser betraf, welche die Firma Whistler & Hardcastle Ltd. an die Flotte geliefert hatte.


  Dem Admiral war dieses Wärmeproblem nur allzu vertraut.


  Er lehnte sich in die Rotationsrichtung der Revenge. Die 18-Zöller würden ihre Möglichkeiten zur Wärmeableitung bald erschöpft haben. Sobald dann die 5-Zöller ihr Schnellfeuer eröffneten, verloren diese sehr schnell an Wirkungsgrad.


  Welche Trefferchance hatte ein 18-Zöller auf 80000 oder 90000 Kilometer gegen diese tanzenden Kolibris? Wie hoch war die Chance, sie auf 30000 oder 40000 Kilometer mit 5-Zoll-Schnellfeuer zu erwischen?


  Jedenfalls hatte die Hauptbatterie im vorherigen Kampf gegen die schnellen Patrouillenboote nichts geleistet.


  »Hauptbatterie, Feuer einstellen.«


  »Feuer der Hauptbatterie einstellen, aye, Sir«, wiederholte der Lieutenant vom Dienst. »Abwehrzentrale hat Hauptbatteriefeuer eingestellt.«


  »Was?!«, quäkte der künftige Gouverneur Wardhavens. »Sie haben sie im Visier! Vernichten Sie sie!«


  »Ich verschwende unser Wärmebudget nicht auf diese Distanz. Gouverneur, ich verspreche, Ihnen keine Vorschriften zu machen, was die Vergewaltigung, Ausplünderung und Heimsuchung unbewaffneter Zivilisten anbetrifft. Bitte fahren Sie mir nicht an den Karren, während ich mich den Bewaffneten stelle.«


  »Ich könnte Sie Ihres Kommandos entheben.«


  »Gegenwärtig ist vielleicht nicht der günstigste Zeitpunkt dafür.«


  »Admiral, der Infoleitstand hat eine der Übertragungen aus der angreifenden Wardhaven-Flotte geknackt. Einige der Schlepper haben nicht die stärkste Chiffrierung, und sie reden.«


  »Und was sagen sie?«


  »Sie scheinen zu jubeln. Sie erwähnen andauernd den Namen von Prinzessin Kristine Longknife, Sir. Der Infoleitstand schließt daraus, dass sie vielleicht diejenige ist, die den Angriff auf uns kommandiert.«


  »Das ist unmöglich!«, schnaubte der künftige Gouverneur. »Sie wurde ihres Kommandos enthoben. Sie ist in Ungnade gefallen.«


  »Vielleicht ist sie weniger in Ungnade gefallen, als jemand dachte«, brummte der Stabschef hinter vorgehaltener Hand.


  »Also stehe ich der kleinen Longknife gegenüber«, sagte der Admiral nachdenklich. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Sollte ich hinzufügen, für ein Mädchen, Gouverneur? Für ein Mädchen, das seines Kommandos enthoben wurde? Das unehrenhaft nach Hause geschickt wurde, um was zu tun? Babysachen zu stricken? Was stand ihr zur Verfügung? Ein Zerstörer und ein Wrack… und ein Dutzend Moskitos, die angeblich außer Dienst gestellt waren und zum Verkauf standen!«, sagte der Admiral und schlug mit der Faust auf sein Display.


  »Und was, kleines Mädchen, hast du hier für deinen Onkel Ralf gebacken? Frachter voller Raketen. Yachten, bestückt mit Dingen, über die ich nur spekulieren kann. Also steht das kleine Longknife-Mädchen auf und sagt, sie wird gegen mich kämpfen, und auf einmal stehen meine Schlachtschiffe nicht den vierzehn Fahrzeugen gegenüber, mit denen wir, wie man uns sagte, rechnen konnten, sondern über vierzig, die uns volle Pulle attackieren. Dazu eine Welle Raketen nach der anderen, von denen unsere Abwehr nie auch nur ahnte, dass wir ihnen in einer Raumschlacht begegnen könnten.« Der Admiral schüttelte den Kopf und musterte seinen politischen Vorgesetzten. Maskalynes Mund stand offen. Vielleicht lag es an der Schiffsrotation. Vielleicht war es der Schock, zu erleben, dass einer Longknife Respekt entgegengebracht wurde.


  »Herr Gouverneur, ich wünschte, ich könnte die Hälfte dessen aufbieten, was dieses kleine Mädchen hat. Hier…« Er deutete mit dem Finger auf seinen Kopf. »… und hier.« Jetzt deutete er aufs eigene Herz. »Ja, ich werde sie besiegen– mit Hilfe dessen, was ich hier habe.« Er deutete auf die Punkte im Gefechtsdisplay, die seine Schiffe darstellten. »Es wäre jedoch schön, wenigstens einmal mit Menschen in die Schlacht zu ziehen, wie sie sich beeilt haben, dem Ruf dieser Longknife zu folgen.«


  »Admiral, ich sollte Sie gleich an Ort und Stelle Ihres Kommandos entheben!«, blaffte der künftige Gouverneur.


  »Aber das werden Sie nicht, weil ich eine Schlacht zu gewinnen habe. Wenn Sie jetzt bitte die Klappe halten würden, dann kann ich mich darum kümmern zu siegen.«


  Auf der Flaggstelle wurde es still. Die erste Welle angreifender Raketen prasselte inzwischen auf das Geschwader ein.


  »Ihre großen Geschütze feuern nicht mehr«, gab Penny bekannt. »Die Dinger sind nach wie vor aufgeladen, aber sie schießen nicht mehr.«


  »Sie haben sogar die Sensoren zur Entfernungsmessung eingefahren«, setzte Moose hinzu.


  »Die Foxer für kürzere Distanzen zurückhalten!«, befahl Kris übers Netz. »Solange der Gegner nicht schießt, sollten wir die Köder nicht verschwenden.«


  Die Schiffe drehten sich und wendeten weiterhin bei Ausweichmanövern, während sie auf 5-Zoll-Distanz aufschlossen, aber es fühlte sich an, als liefe das alles in Zeitlupe. Die 109 kreiselte und stieg auf und nieder, aber diese Manöver wirkten, verglichen mit der Brutalität des ersten Angriffs, beinahe sachte.


  »Wir müssen auf unter fünftausend Kilometer an die Schlachtschiffe heran und dort bleiben«, erinnerte Kris ihre Leute, als ein paar Systemboote dem Rest voranstürmten. »Was immer Sie jetzt an Impuls aufbauen, müssen Sie dann auch wieder abbauen.«


  Und so griffen die Boote… langsam an.


  Geschwader Acht musste sich als Erstes dem Feind stellen. Stan war erneut als Erster am Ball. »Abteilung eins attackiert das zweite und dritte Schiff in der Linie«, gab er bekannt.


  »Abteilung zwei übernimmt die letzten beiden«, befahl Kris.


  »Ich schätze, dann übernehme ich das Flaggschiff«, sagte Babs.


  »Da sind Sie nicht allein«, warf Sandy ein. »Die Halsey möchte sich einen großen Brocken dieses Bastards schnappen.« Beim Geplauder im Netz ging es jetzt darum, dass die Schiffe sich sortierten, Paare bildeten, sich Ziele aussuchten. Jedem Schlachtschiff wurden zwei bewaffnete Yachten und einige Systemboote zugeteilt. Die Cushing entschuldigte sich. »Wir können mit dem alten Mädchen nicht über ein g beschleunigen, und es weicht auch nicht sonderlich gut aus. Wir stoßen später hinzu. Helfen, wo wir können.«


  »Wir behalten etwas von dem Spaß für Sie übrig«, versprach Kris, aber jetzt gerieten sie in die 5-Zoll-Reichweite, und die Schlachtschiffe eröffneten das Feuer, sodass nicht die geringste Zeit zum Reden blieb. Keine Zeit für mehr, als die eigenen Eingeweide festzuhalten und darauf zu warten, dass die 109 ihren nächsten wilden Haken schlug.


  Antworten an die Schlachtschiffe gingen jedoch hinaus. Weiter vorn im Schiff jagte Kami 944er los und setzte sie als Nachhut der Raketenwolke hinzu, die zuvor Kurs auf die Schlachtschifflinie eingeschlagen hatte. Die Halsey feuerte mit den eigenen 5-Zöllern und zielte auf die Antennen oder die 5-Zoll-Batterien des Flaggschiffs, je nachdem, was gerade auftauchte, um auf eine Rakete oder ein Boot zu feuern.


  Die Schlacht hatte begonnen. Kris saß angespannt in ihrem Sitz und verfolgte, wie die Distanz von 40000 auf 30000 und schließlich auf…


  »Wir wurden getroffen«, meldete Andy Gates von der 103.


  »Wie schlimm?«, wollte Stan, sein Abteilungskommandant, wissen.


  »Im Maschinenraum. Wir verlieren Energie. Ich schwenke ab, aber ich jage erst noch sämtliche Raketen hinaus.«


  »Tu das, Andy. Gib auf dich acht.«


  »Wir verlassen euch nur ungern.«


  »Verschwindet«, wies Stan seinen Abteilungskameraden an.


  Andy hatte Glück; er konnte vom Schlachtfeld humpeln. Kris verfolgte entsetzt, wie erst ein Systemboot, dann ein weiteres direkte Treffer einsteckten und verschwanden. Sie drückte die Kommlinktaste. »Systemboote, Ihre Manövertriebwerke sind nicht gut genug. Ziehen Sie sich zurück! Machen Sie langsamer! Folgen Sie im Schatten der Yachten, oder Sie folgen überhaupt nicht mehr.«


  »Wir können es schaffen«, entgegnete einer. Dann leuchtete ein weiteres Boot in einer kleinen Explosion auf, und die übrigen wurden langsamer und fielen hinter den Yachten ein.


  Ein alter Schlepperkommandant, der hinter Kris fuhr, meldete, dass ein Laser sein Boot zum Weltraum hin aufgerissen hatte. Statt das Schiff zu verlassen, wollten sie in ihren Bergungsanzügen weiterkämpfen. Einen Augenblick später brachte ihn ein zweiter Treffer zum Schweigen. Anscheinend konnte man ein Schiff nicht gewandt genug lenken, wenn man das mit den Handschuhen eines Raumanzugs tun musste. Ein weiterer Schlepper ließ sich zurückfallen, um Andy zu helfen.


  Ted Rockefellers Boot 102 steckte einen Treffer ein. »Sie haben mich gerade erwischt. Wir sind aber nach wie vor kampftauglich. Außerdem bleibt, falls wir ausscheiden, niemand mehr für den dritten Schlachtpott übrig, außer ein paar von Lunas durchgeknallten Yachtfahrern.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Luna.


  »Verklagen Sie mich doch«, hielt ihr Ted entgegen.


  »Vielleicht tue ich das auch, falls Sie diesem Schlachtpott nicht ausreichend zusetzen.«


  »Ich besorge mir eine Scheibe von ihm. Sehen Sie nur zu, dass Sie das Gleiche tun.«


  »Wartet noch mit dem Beschuss«, ermahnte Kris sie. Sie war inzwischen auf zwanzigtausend Kilometer heran. Mehr als 20Prozent ihrer Boote waren inzwischen ausgefallen, und noch war kein Schlachtschiff ausgeschaltet. Was würde dafür noch nötig werden?


  »Feindeinheiten auf zwanzigtausend Kilometer heran und nähern sich weiter«, psalmodierte der Lieutenant vom Dienst. Der Admiral musterte seine Schaubilder. Bislang waren gerade mal zwanzig Prozent der Angreifer ausgeschaltet worden. Seine Sekundärbatterien wurden von den verdammten Raketen in Anspruch genommen. Konnte er es wagen, die Raketen ungehindert einschlagen zu lassen, um sich ganz auf diese verdammten Patrouillenboote und die Yachten zu konzentrieren?


  Die Avenger trudelte aus dem Verband. Plasma schoss aus einem Triebwerk, das von einer Rakete aus der Halterung gerissen worden war. Verdammt! Man hatte die Schlachtschiffe für Gefechte mit großen Geschützen konzipiert. Die Doktrin verlangte Gefechtslinien, bei denen die verwundbaren Triebwerke vor Laserfeuer und kinetischen Waffen geschützt blieben. Die Doktrin war jedoch eine Sache; was das Leben des Admirals bestimmte, das waren die Befehle, die er erhalten hatte. Befehle, die auf der Grundlage ergangen waren, dass er keine Schlacht führen musste, um über Wardhaven auf eine Umlaufbahn zu gehen.


  War es an der Zeit, seine Befehle zu zerreißen und die Schlacht so zu führen, wie es die aktuellen Umstände erforderten? Bestand überhaupt eine Möglichkeit, dass er sie ausfechten konnte?


  Eine Kampflinie ohne Geleitschutz zu schicken, war schon ein grober Verstoß gegen die Doktrin. Er hätte ein Geschwader Kreuzer und zwei Geschwader Zerstörer zur Unterstützung benötigt. Diese waren jedoch zu Demonstrationszwecken über Boynton stationiert, denn Wardhaven waren ja angeblich keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten geblieben.


  Vielleicht wäre das auch so gekommen, wenn du nicht gewesen wärst, kleines Mädchen. Zur Hölle mit euch Longknifes!


  Achtzehntausend Kilometer. Falls er die Raketen ignorierte, zerstörten sie seine Sensoren und ließen die Laser blind zurück. Nein, er musste die Raketen bekämpfen. Also attackieren wir erst die Raketen, dann die Patrouillenboote.


  Er blickte aufs Display. Seine Sekundärbatterien leuchteten gelb. Die Abwärme wurde schon zur besseren Verteilung in die Hauptgürtelspulen geleitet, aber die Geschütze feuerten so schnell, dass sie sich langsam weit über ihre technischen Nennwerte hinaus erhitzten. Nun, es wurde ja auch Strom aus vier Reaktoren an diese Sekundärbatterien verfüttert. Sie wurden zwangsläufig heiß; sie brauchten jedoch nur noch ein wenig länger durchzuhalten.


  Der Admiral hatte einen großen Vorteil: Impulslaser wurden ihrem Namen gerecht. Sie jagten ihre Energie mit einem kräftigen Impuls hinaus. Jedes dieser schnellen Patrouillenboote konnte vier Impulse abfeuern. Die Yachten jeweils zwei, vielleicht nur einen; danach waren sie erschöpft. Und er verfügte über die nötige Panzerung, um ein paar Impulse einzustecken. Daran bestand überhaupt kein Zweifel.


  »Lieutenant, weisen Sie die Abwehrzentrale an, diese Schlepper nicht außer acht zu lassen. Sie haben die schnellen Patrouillenboote schon einmal nachgeladen. Ich möchte nicht, dass das erneut geschieht.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Nehmen wir die Raketen weiter unter Feuer?«, fragte Saris.


  »Wir können sie nicht ignorieren. Wenn wir das tun, blenden sie uns und reduzieren unsere Triebwerke zu Schrott. Nein, wir müssen sie auch weiter abschießen und dann die Schiffe hinter ihnen aufs Korn nehmen. Erst die einen, dann die anderen. Wenn Sie eine bessere Möglichkeit erkennen, sagen Sie es, und ich bin sicher, unser politischer Vorgesetzter wird mich freudig ablösen«, sagte der Admiral und bleckte die Zähne zu einem Lächeln, das an den künftigen Gouverneur gerichtet war.


  »Ich erkenne keine bessere Taktik, Sir. Wir brauchen Unterstützung. Eigene Zerstörer und Kreuzer. Und die haben wir nicht.«


  »Genau meine Gedanken«, stimmte der Admiral zu und musterte das Display. Die 5-Zöller leuchteten gelb und gingen allmählich ins Orangefarbene über. Nicht gut.


  »Penny, Moose, was geschieht auf den Schlachtschiffen?«, fragte Kris, als sie die 15000-Kilometer-Marke passierten.


  »Sie laufen heiß und erhitzen sich weiter«, antwortete Penny.


  »So heiß wie eine Zwei-Dollar-Pistole«, ergänzte Moose. »Sie werden ganz schön lange fürs Nachladen brauchen, sobald wir dort zwischen ihnen sind.«


  »Das höre ich gern«, sagte Tom.


  »Wir sind getroffen! Wir sind getroffen!«, rief der Skipper des Bootes 104. »Wir ziehen uns zurück.«


  »Wohin?«, flüsterte Tom vor sich hin. Einen Augenblick später wurde seine Frage beantwortet, als ein zweiter Treffer das Patrouillenboot in eine expandierende Gaswolke verwandelte.


  »Auf diese Distanz besteht keine Möglichkeit mehr, sich zurückzuziehen«, stellte Penny fest.


  »Die 109 greift an, komme, was da wolle«, knurrte Tom. »Tanz, Baby, tanz!« Und die 109 schleuderte sie alle herum, als sie erneut drehte und wendete. Sie schossen Foxer ab, aus denen ein paar hundert Meter weit voraus Eisen, Aluminium und weißer Phosphor hervorplatzten, um Zielerfassungssystemen weiszumachen, das Boot wäre noch einen Sekundenbruchteil länger auf Kurs geblieben… sodass ein 5-Zoll-Laserstoß eher den Lockvogel traf als das davonrotierende Boot.


  »Zehntausend«, murmelte Kris. Nur noch fünftausend Kilometer waren zurückzulegen, ehe sie damit loslegen konnten, das Feuer zu erwidern.


  »Kris, du warst schon immer eine bessere Schützin als ich«, sagte Tom in leisem, drängendem Tonfall. »Möchtest du die Geschütze übernehmen, oder denkst du, du musst weiter zusehen und kommandieren?«


  »Es sieht so aus, als wäre inzwischen jeder auf sich gestellt. Der Teufel hat wohl keinerlei Unterbrechungen mehr zu bieten. Ich möchte nicht hier auf meinen Daumen sitzen.«


  »Kris hat die Waffen. Ich habe das Ruder«, gab Tom bekannt.


  »Erledige sie alle«, sagte Fintch.


  Kris betrachtete die Situation in diesem abschließenden Augenblick des Angriffs teils mit dem Auge der Kommandeurin, teils mit dem Auge der Schützin. Ihre Abteilung zwei hatte bislang Glück gehabt; sie konnte die beiden letzten Schlachtschiffe in der Kampflinie mit allen vier Patrouillenbooten angreifen. Die übrigen Abteilungen waren inzwischen alle ausgedünnt– nur noch jeweils ein Patrouillenboot pro Schlachtschiff. Nicht gut. Die Yachten waren nach wie vor in voller Stärke unterwegs, zwei pro Schlachtschiff, aber Systemboote sah man kaum noch; sie hatten einen hohen Preis entrichtet. Die Halsey ging aggressiv auf das Flaggschiff los. Sie zog dabei mehr als nur ihren fairen Anteil an der Aufmerksamkeit des Schlachtraumers und der beiden nächsten Schiffe in der Linie an.


  Bislang hatte sich Sandy gut geschlagen. Oder Glück gehabt. Kris betete, dass dieses Glück von Bestand war.


  »Nelly, erfass das vorletzte Schlachtschiff. Suche zwei 5-Zöller aus, die bald feuern müssten, und außerdem das nächste Triebwerk. Decke jedes dieser Ziele mit einem 10-Prozent-Impuls ein, sobald wir die Fünftausend-Kilometer-Linie überqueren.«


  »Ziel angelegt.«


  Kris gab, was sie angewiesen hatte, an die übrigen Schiffe weiter und erhielt als Antwort »Aye, aye« und »Das gefällt mir« zu hören.


  Danach wartete Kris an ihrer Station ab. Die 109 wich ständig aus. Kris ignorierte das inzwischen gewohnte Gezerre des eigenen Körpers an den Gurten. Im Hintergrund spielte leise die Musik:


  


  Close your mind to stress and pain,


  Fight till You’re No Longer Sane


  Let no one damn cur pass by.


  Sie näherten sich der Linie, als der Refrain erklang. Rings um Kris sang die Brückencrew, die gesamte Crew die Worte: »How Many of Them Can We Make Die!«


  »Feuer!«, sagte Kris leise.


  Von zwei Dutzend Schiffen aus tasteten die Impulslaser nach ihren endlich in Reichweite befindlichen Quälgeistern. Sie griffen dabei die 5-Zoll-Laser und die verwundbaren Triebwerke an.


  Einen Augenblick lang folgten die fünf Schlachtschiffe weiter imposant ihrem Kurs. Dann tanzten erst eines, dann ein zweites, dann alle fünf in unterschiedliche Richtungen aus der Reihe, als die gewaltigen Raketenstrahlauslässe, die sie vorantrieben und die ihren Kurs bestimmten, getroffen und in Richtungen gedreht wurden, die weder ein Captain noch ein Navigator angewiesen hatten.


  »Ja!«, schrie Tom neben Kris auf.


  »Fang jetzt nicht an zu feiern«, knurrte Kris. »Ich habe gerade dafür gesorgt, dass unser Ziel schwerer zu treffen ist. Verdammt noch mal!«


  »Aber wir haben es getroffen!«


  »Ja, wir haben es getroffen.« Kris drückte heftig die Taste ihres Kommlinks. »Geht jetzt dicht ran. Geht dicht ran und setzt ihnen zu, während sie noch auszurechnen versuchen, wo oben und unten ist.«


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte der künftige Gouverneur Wardhavens zu erfahren, während er in die Sicherheitsgurte und dann halb aus dem Sitz geschleudert wurde.


  »Wir scheinen getroffen«, brummte der Admiral.


  »Sie haben all ihre Impulslaser gleichzeitig abgefeuert«, meldete sein Stabschef, »aber sie haben uns nur gestreift. Wir werden damit fertig.«


  »Aber warum verschwenden sie Impulse auf 5-Zoll-Türme?«, grübelte der Admiral und spannte sich an, als sich die Revenge aufbäumte.


  »Aus Verzweiflung?«


  »Und sie kommen nach wie vor näher.«


  »Aber sicher können sie auf solch kurze Distanz nicht mehr so schnell den Kurs wechseln?«, überlegte der Stabschef, doch in seinen Worten klang kaum Überzeugung durch.


  Der Admiral runzelte die Stirn; irgendetwas wurde hier übersehen. Da war etwas, was er wissen müsste, was man ihm aber nicht gesagt hatte. Hatte dieses Longknife-Mädchen einen weiteren Trick aus dem Hut gezaubert? Den Zerstörer befehligte eine Santiago. Wie erzählt wurde, bestand eine sehr alte Beziehung zwischen den Longknifes und den Santiagos. Mal sehen, was geschieht, wenn wir diese Santiago umbringen. »Der Zerstörer hält sein Feuer zurück. Befehlen Sie der Revenge, der Retribution und der Retaliation, ihn mit 18-Zoll-Feuer anzugreifen, sobald sie ihren Kurs stabilisieren konnten.«


  »Aye, Sir«, sagte der Lieutenant vom Dienst.


  »Dichter an die Schlachtschiffe heran!«, befahl Kris. »Wir können nichts gegen ihre Panzerung ausrichten, also vergeudet keinen vollen Impuls, sondern wartet, bis ihr direkt aufs Heck feuern könnt.«


  »Nicht schießen, bis wir unter ihren Kilt auf die haarigen Eier blicken«, gluckste Luna. »Komm schon, du verdammter Eisbrocken. Hör auf rumzuwackeln und lass mich gucken!«


  Luna und zwei ihrer Freunde attackierten inzwischen das dritte Schlachtschiff in der Kampflinie. Kris behielt das vierte im Auge, während Tom mit der 109 drum herum tanzte. Seine Bemühungen, dicht aufzuschließen, wurden durch das Ausweichprogramm behindert, das scheinbar nur jeweils einen Schritt näher erlaubte, ehe es sie durch allerlei Manöver wieder zwei Schritte weit zurückführte. Das Ausweichprogramm führte jedoch auch dazu, dass die 5-Zöller sie weiterhin verfehlten. Das waren die Alternativen: eine Position lange genug wahren, um einen guten Schuss zu platzieren, oder am Leben zu bleiben. Keine gute Wahl.


  »Kris, die Hauptbatterien der Schlachtschiffe werden hochgefahren.«


  »Worauf könnten sie wohl zielen?«, fragte sie niemanden im Besonderen.


  »Ein Turm hat gerade gefeuert«, meldete Penny. »Er hat auf die Halsey gezielt!«


  »Nelly, suche nach 18-Zoll-Türmen, die auf einem Schlachtschiff ausfahren. Verpasse ihm einen Zwanzig-Prozent-Impuls.«


  »Unser Schlachtschiff feuert nicht. Eines weiter tut es.«


  »Ziel wechseln!«, kommandierte Kris, während Nelly schon selbst sagte: »Wechsle das Ziel.« Und: »Feuere Laser eins ab. Zwanzig Prozent.«


  »Erzählt mir, wie wir abgeschnitten haben, Penny, Moose.«


  »Sieht so aus, als hätten wir diesen Turm erwischt«, sagte Moose. »Schlimme Sachen laufen auf diesem Schiff ab. Richtig schlimme Sachen.«


  Captain Luna wurde es allmählich leid, wie ein Junikäfer herumzutanzen. Wenn sie tanzte, führte das Schlachtschiff ebenfalls einen Tanzschritt aus. Niemand trat jemandem auf die Zehen. Das wurde langweilig.


  Aber das nächste Schlachtschiff weiter hinten, das Prinzessin Kris gehörte, kümmerte sich nicht besonders um die Vorgänge im Umfeld des nächstvorderen Schiffs. Es achtete sehr scharf auf das, was Kris und ihre Abteilung anstellten, aber nicht besonders auf die Aktivität der Boote, die seinem Kumpel nachstellten.


  »Wenn man sich ansieht, wie die Prinzessin gerade an unserem Ziel gewildert hat«, brummte Luna. Sie drückte die Override-Taste, beendete das Ausweichprogramm und drehte ihre Yacht, als dieses Schlachtschiff ihr gerade das Achterstück präsentierte.


  Luna drückte den Feuerknopf und jagte zwei 12-Zoll-Laserschüsse ins Heck des Ziels. Eine Sekunde lang geschah nichts. Sie runzelte die Stirn.


  Das eigene Schiff bockte unter ihr, als ein 5-Zoll-Laser einschlug. »Verdammt!«, knurrte sie und drehte den Lenkhebel, um auszuweichen… und nichts geschah.


  »Sieht so aus, als hätte es uns erwischt, Leute«, sagte Luna. »Zeit auszusteigen«, setzte sie hinzu und griff nach dem Hebel an ihrer Hoch-g-Station, der sie für ein paar Stunden in eine Rettungskapsel verwandelte.


  Aber die Yacht verfügte nach wie vor über Energie, und ehe der Strom ausfiel, hatte Luna den tollsten Anblick überhaupt vor Augen, als ihr Ziel plötzlich brodelte, angefangen am Heck. Dann weitete sich der Zerfall zur Rumpfmitte hin aus. Löcher im Eis erschienen, und Plasma schoss aus Reaktoren, die nicht mehr in der Lage waren, es einzudämmen.


  »Wir haben sie erwischt!« Luna lächelte. Dann schnitt ein 5-Zoll-Laser durch ihre Brücke.


  »Es löst sich auf«, sagte Tom. »Luna hat es erwischt.«


  »Und es hat Luna erwischt«, meldete Penny.


  »Holen wir uns das da«, sagte Kris und wechselte die Zielerfassung auf das nächste Schlachtschiff in der Linie.


  »Wir haben gerade Treffer eingesteckt«, gab Tom bekannt. »Nichts Ernstes, aber diese verdammten 5-Zöller sind schon eine Last.«


  »Nelly, zerstöre ein paar Sekundärbatterien auf dem da. 10-Prozent-Schüsse, wann immer du eine Gelegenheit erblickst.«


  »Wird gemacht.«


  »Sagt mir Bescheid, wenn weitere dieser Haupttürme hochfahren. Wie schlägt sich die Halsey?«


  »Nicht so gut«, antwortete Penny.


  »Technik, was können Sie mir erzählen?«, fragte Sandy.


  »Nicht viel, Skipper. Sie haben unsere Hauptversorgung erwischt. Ich sauge gerade Reaktionsmasse aus der sekundären Leitung, aber nicht viel. Höchstens 15 Prozent, Ma’am.«


  »Erster Offizier, Sie haben das Ruder. Nutzen Sie alles, was wir haben, um auszuweichen.«


  »Aye, Ma’am.«


  »Gleich werde ich Sie auffordern, das Boot ruhig zu halten. Sind Sie bereit, das zu tun?«


  »Wenn Sie wirklich vorhaben, unsere Impulslaser gegen diesen Bastard abzufeuern, dann können Sie darauf wetten, Ma’am«, lautete die muntere Antwort.


  »Sensoren: Reden Sie mit mir. Wie weit ist deren Flaggschiff mit der Aufladung der Hauptbatterie?«


  »Müsste bald so weit sein.«


  »Impulslaser, haben Sie das Ziel erfasst?«


  »Ist angewählt, Ma’am. Zumindest so gut es geht, während wir derart herumhüpfen.«


  »Halten Sie Ihre Pferde im Zaum. Ich gebe Ihnen gleich eine Möglichkeit für einen ruhigen Schuss. Sorgen Sie lieber dafür, dass sich der auch auszahlt.« Das war eine Er-und-wir-Situation. Die Halsey erhielt einen guten Schuss auf den Gegner, aber der zur gleichen Zeit eine ebenso gute Chance.


  »Wir werden dafür sorgen, dass er bedauert, jemals hergekommen zu sein, Ma’am. Dass er jemals glaubte, man kann die Halsey herumschubsen.«


  »Machen Sie uns stolz.«


  »Sie haben aufgeladen, Ma’am.«


  »Erster Offizier, ein weiteres Ausweichmanöver, dann Foxer starten und bereithalten.«


  »Jetzt das Manöver, Ma’am. Jetzt in Position.«


  »Feuer!«


  »Alle Impulslaser feuern, Ma’am.«


  Die Lampen in der CIC fielen aus. »Wir wurden achtern getroffen, Ma’am. Maschinenraum ist offline. Vorne getroffen, Ma’am. Brücke offline. Die Laser auch.«


  Dann schnitt ein Laser durch die CIC, und Sandy fand gerade noch Zeit, nach der Schaltung für ihre Rettungskapsel zu greifen.


  »Die Halsey ist aus dem Netz, Kris«, meldete Penny leise.


  »Sie hat jedoch das Flaggschiff erwischt. Das kocht regelrecht«, gab Tom bekannt.


  Zwei weitere 18-Zoll-Geschütztürme hatten Treffer eingesteckt, während sie die Halsey angriffen. Das Schlachtschiff neben der 109 verstreute Funken im Weltraum. Eine der Yachten, durch Lunas Erfolg frei geworden, griff an, um zwei Triebwerke herauszuschneiden. Rohes Plasma schoss in den Weltraum… und in diesem Augenblick, als das Schlachtschiff langsamer als sonst auswich, lenkte Phil das Boot 106 heran, um eine solide Schussposition aufs Heck zu erhalten. Er konnte seinen Schuss landen, aber das nächste Schlachtschiff in der Linie erhielt Gelegenheit, auf Phil zu feuern. Sein Boot trudelte führungslos außer Kurs und verstreute dabei Rettungskapseln, während das eigene Plasma es langsam vom Heck her verzehrte.


  Es war ein Getümmel übelsten Zuschnitts, bei dem die kleinen Boote auf die großen Schiffe losgingen wie Hunde auf Bären. Die Bären waren verletzt; drei der Schlachtschiffe waren nur noch Dampf, aber das galt auch für ach so viele Hunde. »Tom, wir müssen das Flaggschiff erwischen.«


  »Verstanden. Fintch, lenke uns entlang der Kampflinie nach vorn.«


  Sie tanzten in die Schlacht um das mittlere überlebende Schiff hinein, wichen mehreren Schüssen seiner 5-Zöller aus, zerstörten einen Geschützturm, der ihnen die Gelegenheit dazu bot, und schlängelten sich in die fürstliche Schlacht um das Flaggschiff, während gerade die Überlebenden von Kris’ alter Abteilung zwei das letzte Schlachtschiff in der Linie aus dem All pusteten.


  Das war teuer erkauft. Nur ein Boot, die 108, war noch in guter Verfassung… litt aber unter nahezu gänzlich erschöpfter Energieversorgung. »Führt ein Rendezvous mit einem nahen Schlepper aus, wenn das möglich ist«, befahl Kris. »Ladet neu auf.«


  »Das macht sie irgendwie zum leichten Ziel«, wandte Tom ein.


  »Es liegt am Rest von euch, diesen anderen Schlachtpott lange genug zu beschäftigen, dass er die 108 nicht behelligen kann«, sagte Kris.


  Sie stürmten an, aber eine Yacht wurde sofort abgeschossen, und auch das letzte Systemboot starb. Immerhin: Die übrigen Einheiten hingen am Hals des Schlachtschiffs wie Hunde, die an einem blutenden Bären kauten. Die Bären starben, aber so viele Hunde starben mit ihnen.


  Kris stellte ihren Kommlink auf einen Kanal der Küstenwache ein. »Hier spricht Prinzessin Kristine Longknife, Kommandeurin der Streitkräfte, die Wardhaven verteidigen. Ich rufe die Streitkräfte, die in unseren Orbit eingedrungen sind und unsere Kapitulation verlangt haben. Sie sind besiegt. Nur zwei von ihnen haben bislang überlebt. Sind Sie bereit, sich zu ergeben?«


  »Niemals!«, antwortete der möglicherweise doch nicht angehende Gouverneur Wardhavens.


  »Sie schießen weiter auf uns«, stellte der Admiral fest und gab dem Gouverneur mit einem Wink zu verstehen, er solle den Mund halten. »Bieten Sie mir einen Waffenstillstand an?«


  »Nur, wenn Sie Ihre Reaktoren in den Weltraum ausstoßen«, wurde ihm sofort geantwortet.


  »Wie soll ich dann den Orbit verlassen?«, fragte er, schloss seine Seite der Funkverbindung und wandte sich an den Lieutenant vom Dienst. »Spüren Sie dieses Signal auf.«


  »Ihre Schiffe werden diesen Orbit nie wieder verlassen. Sie und Ihre Crew können mit jedem beliebigen Liner ausreisen, der von hier startet. Sicher wird der Typ, der Sie geschickt hat, Ihre Tickets bezahlen.«


  »Wir haben sie, Sir!«


  »Feuer!«


  »Kris, du hast lange genug gesprochen, damit sie dich triangulieren konnten.«


  »Ausweichen, Nelly!«, befahl Kris. »Schieße auf alles, was uns unter Feuer nimmt.«


  Die 109 sackte unter Kris weg und feuerte aus allen Rohren, aber irgendetwas stimmte nicht. Noch während sich ein Jubelchor im Netz ausbreitete, hallte der Rumpf der 109 wie eine Glocke. Dann ächzte er, während die Beleuchtung flackerte.


  Tom schrie »Nein!«, als sich gerade die Decke über Kris durchbog. Der Skipper der 109 stieß sich aus seinem Sitz ab. Im versagenden Licht konnte Kris mit knapper Not erkennen, wie er die Freigabe von Pennys Sicherheitsgurt drückte und sie von ihrer Station wegschleuderte, als die Decke dort gerade aufs Deck herabkrachte.


  Dann fiel der Strom aus, sogar der Reservestrom, und Kris fand sich in Dunkelheit getaucht wieder. Neben ihr keuchte Fintch vor Schmerzen. Irgendwo schrien andere lauthals. Und im Gesicht spürte Kris den Zug der Luft, die ins Vakuum des Alls hinausströmte. Nelly, versiegle den Schiffsrumpf!


  Kris, ich kann dieses unintelligente Metall nur einmal verändern. Was wenn…


  Versiegle den Rumpf jetzt, oder wir sind alle tot!


  Rumpf versiegelt.


  Kannst du ein bisschen an Beleuchtung herstellen?


  Das Netz ist ausgefallen. Ich kann die Moleküle am Rumpf herumkommandieren, aber auf dieser Wanne finde ich nichts Intelligenteres, womit ich reden könnte! Nelly klang richtig verärgert.


  Kris tastete herum. Nichts an ihrer Station reagierte. Sie griff nach Fintchs Station; sie war umgestoßen worden. Kris entdeckte Fintchs Hand, die sich als rutschig erwies. Blut? »Nelly, ich könnte wirklich ein wenig Licht gebrauchen. Ein kleines Hologramm, bitte.«


  Ein winziger Ball tanzte vor Kris. Er spendete kaum Licht, aber es reichte mit knapper Not, um eine blutige Hand aus den Trümmern ragen zu sehen. Kris entdeckte eine Notlampe dort, wo das Schott hätte sein sollen. Die Lampe hing nur noch an Kabeln. Kris musste sich aus dem eigenen Sitz förmlich herauskämpfen, da die Öffnungstaste völlig verbogen war. Sobald sie sich befreit hatte, hangelte sie sich Hand über Hand durch die Trümmer der Brücke bis zur Lampe vor. Der Schalter behauptete, dass sie eingeschaltet war.


  Kris ergriff die Lampe und schaltete sie erst aus und wieder ein. Nichts. Sie packte sie fest mit einer Hand und schlug mit der anderen kräftig drauf.


  Sie wurde geblendet, als das Ding aufleuchtete.


  Blinzelnd blickte sie sich um. Der Treffer musste die 109 irgendwo zwischen der Brücke und der Geschützbucht eingefaltet haben. Kris ignorierte die hängenden Apparaturen und Kabel und hielt Ausschau nach Menschen. Penny wurde von der herabgebrochenen Decke an den Schiffsrumpf gedrückt. Wo Pennys Station gewesen war, entdeckte Kris… Nein!


  Sie stieß sich mit den Füßen vom Schott ab und erreichte Tom eine Sekunde später. Das schiefe Grinsen war noch da, aber die Brust verschwand unter Rohren und Stromkabeln, die eigentlich in die Decke gehört hätten und nichts hier unten verloren hatten, wo sie den Atem aus Tom herausdrückten.


  Kris suchte nach einem Puls, nach Atem. Nach irgendeinem Lebenszeichen.


  Da war nichts.


  »Ich kann nichts erkennen«, wimmerte Penny leise zwischen klappernden Zähnen. »Ist Tom okay?«


  Ein Blick über die Trümmer hinweg zeigte Kris, wo Moose eingeklemmt war. Das Blut sprudelte inzwischen nicht mehr aus seinem Hals, sondern hing wie ein seltsames Kunstwerk rings um ihn und die Kabel der Station, die er erst vor so kurzer Zeit mit an Bord gebracht hatte. Kris wandte sich der einen Person auf der Brücke zu, die von ihrer Ersten Hilfe profitieren konnte.


  »Das Bein scheint gebrochen. Tut es weh?«, fragte sie Penny.


  »Ich vermute schon. Ich kann es nicht bewegen. Ich kann überhaupt nicht viel bewegen. Könntest du mich dorthin bringen, wo ich Toms Hand halten kann? Ich kann ihn nicht sehen. Ich kann ihn nicht hören. Ist er schlimm verletzt?«


  Kris suchte in all den Jahren aalglatten politischen Geredes nach einer Inspiration. »Tom hat keine Schmerzen«, war das, was sie schließlich herausbrachte.


  »Das freut mich«, sagte Penny leise, die von der Antwort anscheinend nicht überrascht war. Dann fuhr sie fort: »Ich frage mich, warum sie uns nicht aus dem Weltraum gepustet haben. Uns erledigt haben. Den anderen Schiffen, die sie erledigt hatten, haben sie immer den Gnadenschuss gegeben.«


  »Hatte ich gar nicht bemerkt.«


  »Ich arbeite an der Aufklärung. Man erwartet von mir, so was zu bemerken.«


  »Dann haben wir vielleicht gesiegt«, sagte Kris.


  »Ich wünschte nur, Siegen täte weniger weh.«


  »Ist da irgendjemand? Irgendjemand, der uns helfen kann?«, rief Kris. Niemand antwortete.


  Eine Ewigkeit später, als die Luft schon abgestanden war, ertönten Geräusche außen am Schiffsrumpf. Zuerst ein Scharren, dann Bohrgeräusche. Endlich strömte frischere Luft herein.


  Und Worte wurden vernehmbar. »PF-109, hier spricht wieder Schlepper 1040. Wir packen Sie in eine Bergungsblase, ehe wir versuchen, noch mehr von Ihnen zu öffnen. Halten Sie durch. Kann nicht mehr länger als fünf Minuten dauern. Glauben Sie mir, die Leute vom Bergungsunternehmen der Johanson Brothers sind erstklassig. Sie sind in kürzester Frist bei Ihnen.«


  Kris bekam keine Antwort durch ihren trockenen Hals. Oder an dem Schmerz vorbei, der ihr die Brust wie mit Eisenbändern einschnürte. Mit knapper Not brachte sie es fertig, sich vorsichtig neben Pennys verwundeter Gestalt auszustrecken und das mit ihr zu teilen, was sie an Körperwärme übrighatte.


  Sie bemühte sich, nicht dem fröhlichen Blick zu begegnen, der auf Toms Gesicht erstarrt war. Sie hatte keine Antwort für ihn, nicht mehr, als sie sie für den armen Eddy gefunden hatte. Warum liegst du da… tot? Warum bin ich hier… am Leben?


  Schon seit einer ganzen Weile kam von Penny nichts weiter als Zittern.


  »Halte durch, Mädchen, nur noch ein klein wenig«, flüsterte Kris. »Tom würde nicht wollen, dass du aufgibst, so kurz, bevor Hilfe eintrifft. Halte durch.«
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  Kris lag mit dem Gesicht nach unten im Bett und lauschte den eigenen Atemzügen, dem Schlagen des Herzens, dem Rascheln der weißen Uniform. Spitzte die Ohren nach irgendetwas… und tat nichts.


  Die Ordensbänder drückten ihr ins Fleisch, aber andererseits waren diese scharfen Stiche fast Freunde. Die sich ganz anders spürbar machten als der trockene Schmerz, der große Brocken aus ihrem Herzen fraß und sich einfach nicht legen wollte.


  Tom hatte ein schönes Begräbnis erhalten.


  Kris hatte nie zuvor an einem katholischen Begräbnis teilgenommen. Vater fand nicht, dass das gute Gelegenheiten für Fotos der Familie waren, und so waren Kris die leeren politischen Lobreden stets erspart geblieben. In einer Kombination aus Poesie und Grauen war die junge Priesterin, die den weiten Weg von Santa Maria für Toms Hochzeit zurückgelegt hatte, nun auch zugegen, um seine Totenmesse zu lesen. Nein. Sie hatte sich beeilt zu sagen, dass dies eine Messe der Auferstehung war, die Toms Leben und alle Hoffnung auf das künftige Leben feierte. An diesem Punkt verlor Penny jede Selbstbeherrschung.


  Penny hatte sich so sehr bemüht, als die standhafte Navy-Witwe aufzutreten– alle Gefühle unter Kontrolle und so–, aber das Versprechen kommenden Lebens und die Art, wie die Priesterin Pennys eigenen Prediger in diese Feier der Hoffnung mit aufnahm, war zu viel. Vielleicht wäre es anders gekommen, hätte Penny das Sehvermögen nicht inzwischen zurückerlangt, aber es war wieder da. Es war ein schöner Frühlingstag, mit einem Himmel von diesem entsetzlichen Tiefblau, das sich so weit zu erstrecken scheint, dass man beinahe das Paradies erblickt. Flauschige Wolken, perfekt für die Engel, um darauf Platz zu nehmen. Auch die Heiligen, setzte die Priesterin in ihrem irischen Dialekt hinzu.


  Jemand trieb einen Dudelsackspieler auf, der »Amazing Grace« und »You’ll No Come Home Again« anstimmte. Und einen Trompeter, der Tabulaturen spielte.


  Und alle weinten. Alle außer Kris.


  Sie stand während der ganzen Zeremonie mit trockenen Augen da und erlebte mit, wie ein weiterer tapferer Soldat, gestorben für die Longknife-Legende, zu Grabe getragen wurde. Wie viele Menschen hatte Opa Ray begraben? Opa Trouble? Wie viele Menschen würde Kris noch beerdigen, wenn sie im Familiengeschäft blieb? Sie wagte nicht, sich Gefühle für sie alle zu gönnen. Wagte nicht, um sie alle zu weinen. Von ihr bliebe sonst nichts übrig. Vielleicht würde sie das Wagnis eingehen zu weinen, wenn sie allein war.


  Nur war sie ja jetzt allein, und ihre Augen waren so feucht wie eine Wüste. Dabei hatte sie doch Gefühle. Lieber Gott, der Schmerz in ihrer Brust war fast unerträglich. Aber von Tränen– keine Spur.


  »Bist du da drin, Kris?«, rief Jack von der Tür her.


  »Geh weg.«


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde. Bist du schon zur Wahl gegangen?«


  »Nein, und ich habe es auch nicht vor.«


  »Darüber wird dein Dad nicht besonders froh sein.«


  »Er kann ohne mich gewinnen oder verlieren. Er sollte es lieber.«


  Jemand probierte den Türgriff. »Die Tür ist abgeschlossen.«


  »Es gefällt mir so.«


  »Nelly, würdest du bitte die Tür aufschließen?«


  »Ja, Jack.«


  »Nein, Nelly.« Aber Jack hatte die Tür schon geöffnet.


  »Tut mir leid, Kris.« Das Türschloss aktivierte sich mit einem Klickgeräusch erneut.


  »Das nützt jetzt aber viel, Nelly. Das Pferd ist drin, und die Scheune ist abgebrannt.«


  »Tut mir leid, Kris«, wiederholte Nelly, klang aber gar nicht zerknirscht. Wieder etwas, worüber Kris im Hinblick auf eine Reparatur mit Tantchen Tru reden musste. Mal vorausgesetzt, dass selbst Tru Nelly noch reparieren konnte.


  »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«, fragte Jack und setzte sich am Fußende von Kris’ Bett auf einen Stuhl.


  »Vor einem oder oder zwei Jahren«, vermutete Kris. »Geht dich nichts an.«


  »Na ja, nach ersten Wählerbefragungen zu urteilen, könnte mich dein körperliches Wohlbefinden aufs Neue etwas angehen, ungeachtet deiner Weigerung, für deinen Dad zu stimmen.«


  »Vielleicht sucht sich die Partei einen anderen Premierminister aus.«


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Der Name Longknife hat sich ein neues und recht spezielles Gütesiegel zugelegt. Nicht, dass du irgendetwas damit zu tun hättest.«


  Kris schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«


  Jack warf ihr einen finsteren Blick zu. »Hör mal, in Anbetracht der Tatsache, dass ich vermutlich wieder für dich verantwortlich sein werde, und angesichts des Umstands, dass du dahinzuschmelzen scheinst, drängt sich mir der Eindruck auf, dass du etwas essen solltest. Du kannst jetzt wie eine Dame aus dem Zimmer gehen, oder ich werfe dich mir wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter und trage dich hinaus. Welche Variante wird es?«


  »Den ganzen Weg bis hinab zur Küche?«, fragte Kris, dachte über diese starken Arme nach und fragte sich, wie es wohl sein würde, einige Augenblicke lang von ihnen gehalten zu werden, selbst wenn es nur… Aber er drohte ja damit, sie sich über die Schulter zu werfen, nicht sie auf den Armen zu tragen. Das bot weder Würde noch Spaß. Sie rollte dieses Bild zusammen und verschloss es in einer kleinen Kassette, die sie für solche Gelegenheiten hatte… einer sehr kleinen Kassette… und setzte sich auf.


  »Im Grunde dachte ich an eine gewisse Spelunke. Eine Örtlichkeit, wo arbeitende Menschen wie du und ich einen Bissen zu essen und einen Schluck zu trinken bekommen könnten. Nichts Privates oder Spezielles.«


  »Muss ich mich umziehen?«


  »Matrosen erhalten freie Kost.«


  »Und Offiziere?«


  »Na ja, sie müssen vielleicht bezahlen. Weiß nicht. Komm schon, gehen wir, ehe alle schmierigen Löffel ausgegeben wurden.«


  Kris ließ sich beschwatzen, ihr Zimmer zu verlassen und in Jacks Auto zu steigen. Er hatte nicht gescherzt, als er von einer Spelunke sprach. Die Schmugglerstube lag auf der raueren Seite der Stadt, unweit des alten Shuttlehafens und dicht neben der industriellen Verladestation des Orbitalfahrstuhls. Jack parkte gegenüber der Kneipe. Die unansehnliche Kneipe beanspruchte das Untergeschoss eines alten Backsteingebäudes. Die nach unten führenden Stufen waren aufgesprungen und uneben. Der dunkle Holzfußboden verriet etliche Jahrhunderte der Abnutzung durch Arbeiterstiefel. Leuchtreklame an den Wänden bot etliche Sorten Bier vom Fass an. Das von dort ausgehende Licht tat nicht mehr, als zu zeigen, wo überall die nackten Mauersteine unter dem abbröckelnden Putz zum Vorschein kamen. Kris war schon in Studentenkneipen gewesen, die sich um ein solches Ambiente bemüht hatten, aber hier war es kein Versuch, sondern echtes Original.


  Während Kris die vielen freien Tische betrachtete, fielen ihr auch einige Tische weiter vorn auf, an denen sich Männer und Frauen in den Monturen hart arbeitender Menschen drängten. Es war jedoch die Nische an der Rückwand, die ihr offenbarte, dass sie hereingelegt worden war.


  Sie wirbelte herum, um zu gehen, und prallte auf Jack. »Du kannst jetzt nicht gehen.«


  »Da achte mal drauf!« Er hatte sie jedoch schon am Arm gepackt. Der Griff war erstaunlich kräftig. Jack drehte Kris um, und halb ging sie, halb schob er sie quer durch den Raum.


  »Hallo Kris«, begrüßte König Ray sie.


  »Schönen Tag auch«, warf Uropa Trouble ein. Er steckte heute in grüner Galauniform, nahm wahrscheinlich für Opa Ray an Begräbnissen teil.


  »Schön, Sie zu sehen«, sagte Sandy.


  »Hallo«, sagte Kris ausdruckslos.


  »Ist es so schlimm?«, fragte Ray.


  »Scheint ganz so«, antwortete Jack, schob Kris neben Uropa Trouble in die Nische und zog einen Stuhl für sich heran, um sie an einer raschen Flucht zu hindern. Der König trug Flanellhemd und -hose. Sandy hatte Shorts gewählt, um dem Gipsverband am Bein Rechnung zu tragen. Ein Tanktop ließ Raum für den Gipsverband am Arm. Hier passten alle zueinander.


  »Machst du die Beerdigungsrunde?«, fragte Trouble.


  »Heute das von Tom. Dieselbe Priesterin, die vergangene Woche seine Hochzeit leitete, hat ihn heute beerdigt.«


  Beide Männer schüttelten die Köpfe und nahmen kräftige Schlucke von ihrem Bier. »Verdammte Schande, das«, fand Trouble.


  »Schöne Beerdigung«, fand Jack.


  »So etwas wie eine schöne Beerdigung für einen Mann von dreiundzwanzig Jahren gibt es nicht«, wandte Ray leise ein.


  »Nein, Sir«, pflichtete ihm Kris bei.


  »Trinken Sie das Gleiche wie der Rest dieser alten Wracks hier, Navy?«, fragte ein alter Mann in kariertem Hemd und Jeans und mit grauem Pferdeschwanz, der ihm bis auf halben Weg zum dicken schwarzen Ledergürtel fiel.


  »Soda«, sagte Kris.


  Er zog eine Braue hoch, notierte sich jedoch ihre Bestellung und die Jacks– ein Bier– und ging.


  »Süße, ich denke immer noch, dass es die ganzen Tabletten waren, mit denen dich deine Mutter vollgestopft hat«, sagte Trouble.


  »Und nicht der Brandy, den ich aus Vaters Bar entwendet habe, oder der Wein aus Mutters Vorrat? Tut mir leid, Opa, aber ich werde nicht in einer Woche aufwachen, nur um festzustellen, dass ich mich durch wie viele Beerdigungen gesoffen habe?« Sie musterte Jack.


  »Eine Menge«, antwortete er.


  »Chandra Singhs Mann hat mich heute angerufen und mich gefragt, ob wir ihre Leiche gefunden hätten. Die Sikhs haben sehr spezielle Anforderungen an Begräbnisse. Ich sagte ihm, dass wir immer noch nach dem Wrack des Bootes 105 suchen. Wir werden damit auch fortfahren.« Kris schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung von dem, was da oben im Orbit geschieht. Uns hat man aus der 109 herausgestemmt und ins Krankenhaus verfrachtet.« Unbewusst wanderte ihre Hand zum sich abschälenden Verband über dem rechten Auge. »Ich weiß nicht, was da oben abläuft.«


  »Sie sind der Commodore von Geschwader Acht; Sie sollten sich darüber auf dem Laufenden halten. Fragen Sie«, schlug Sandy vor.


  »Nein. Mandanti ist der Commodore.«


  »Mit dem Recht des Blutes, des Titels, des Namens beanspruche ich die Befehlsgewalt«, zitierte Jack. »Ich war dabei.«


  »Yeah, als ich ihm die Befehlsgewalt raubte.«


  »Sah mehr danach aus, als bäten Sie darum und er reichte den Stab bereitwillig an Sie weiter«, warf Sandy ein. »Was ich von ganzem Herzen unterstützte.«


  Kris blinzelte. »Ich habe Ihnen keine große Wahl gelassen.«


  »Das Wasser stand uns dermaßen zum Hals, dass keiner von uns eine große Wahl hatte«, knurrte Ray in sein Bier. »Ich war so bemüht, gegenüber diesem dummen Höhlenmenschen, der gerade meinen Enkel aus dem Amt gedrängt hatte, unparteiisch zu bleiben, dass ich mich letztlich kräftig verbog und mir den eigenen Hintern küsste.«


  Er schüttelte reuig den Kopf. »Dein Bruder Honovi hat mich gestern besucht und ein langes Gespräch mit mir geführt. Wir müssen Wardhavens Verfahren für Interimsregierungen ändern. Mit einem so klugen Jungen in der Familie besteht vielleicht Hoffnung für uns.«


  Der König nahm einen kräftigen Schluck Bier und bannte dann Kris mit festem Blick. »Kris, wenn Leute wie ich es verpfuschen und Leuten wie dir die heiße Kartoffel zuwerfen, und euch Schlachten zumuten wie die, die du letztlich austragen musstest, bleiben uns zwei Möglichkeiten. Wir können das eigene Herz verzehren, jeden Tag ein Stückchen. Oder wir akzeptieren, dass das, was wir taten, zum fraglichen Zeitpunkt eine gute Idee schien. Dass das, was wir taten, nach dem aussah, was in genau diesem Augenblick zu tun wäre. In meinem Fall und dem deines alten Herrn waren wir es, die für Wardhaven das ganze Spiel fast in den Sand gesetzt hätten. Aber du hast uns den Hals gerettet. Du hast etliche verdammt feine Leute zusammengetrommelt, um sich einer fast unmöglichen Aufgabe zu stellen. Die Besten ließen das, was sie gerade taten, liegen und folgten deinem Ruf.« Er unterbrach sich und schien geistesabwesend, während er an Kris’ Kopf vorbei ins Leere starrte. »Warum sind es immer die Besten, die wir verlieren?«


  Trouble räusperte sich. Ray blinzelte zweimal und fuhr fort: »Du und diese Menschen, ihr habt getan, was getan werden musste. Manche von euch haben wider alle Erwartungen überlebt. Andere nicht. Nichts daran war richtig oder fair. Dein Tommy hatte nach dem, was ich hörte, mehr Entscheidungen als andere offen. Er entschied sich für das Leben seiner Frau.«


  Opa Ray rutschte auf seinem Stuhl herum. »Jetzt bist du in einer Position, in der wir alle uns schon einmal wiedergefunden haben. Sitzt in den Reihen der Überlebenden fest. Vorläufig. Morgen wirbelt anderswo jemand Staub auf. Irgendwo kommt es immer zu einer neuen Krise. Du kannst dich also in einer Ecke verkriechen, das eigene Herz verzehren und sterben, oder dir etwas zu essen bestellen und uns Lebenden treu bleiben.«


  »Was für aufmunternde Worte vom eigenen Urgroßvater«, sagte Sandy. »Wie könnte sie sich da für etwas anderes entscheiden, als weiterzumachen?«


  Trouble versetzte Kris einen Klaps auf den Rücken. »Was möchtest du essen?«


  Kris bestellte sich einen Hamburger, als die Getränke gebracht wurden. Der Barkeeper ließ die Getränke und eine Fernbedienung auf dem Tisch zurück. »Dachte mir, Leute wie Sie möchten vielleicht erfahren, was da draußen vor sich geht.«


  »Ich hatte gewissermaßen gehofft, es zu ignorieren«, sagte Ray, während er die Wähltaste drückte und von der Bierwerbung auf Nachrichten umschaltete.


  »Auf Grundlage der entscheidenden Informationen, die ich an das Flaggschiff Wardhavens weitergab, sowie meiner eigenen präzisen Analyse der uns drohenden Gefahr«, sagte Adorable Dora gerade in die Kamera, »führten unsere Streitkräfte einen Angriff auf diese nicht identifizierten Invasoren durch.«


  Jack entfuhr ein sehr schlimmes Wort, und er setzte dann hinzu, während er weiter kochte: »Also wirklich! Sie hat sich auf der Toilette des Flitzers versteckt, zwei Rettungskapseln griffbereit. Ich weiß nicht, wie genau sie beide zu nutzen plante, aber sie hielt in jeder Hand eine Rettungskapsel.«


  »Ich dachte, ihr wäret weit genug hinter uns gewesen, um nicht in Gefahr zu schweben«, sagte Kris.


  »Das waren wir, aber verrate das nicht Adorable Dora. Und sage mir nicht, sie hätte irgendwas von der Schlacht gesehen. Sie hat sich auf der Toilette hinter abgeschlossener Tür versteckt. Bin nur froh, dass wir anderen nicht mussten.«


  Ray drückte erneut die Taste für Senderwechsel. »Auf Grundlage solchen Materials werden die Geschichtsbücher geschrieben. Also, Kris, der arme Jack ist dir in zwei Schritten Abstand gefolgt, und du hast ihn nicht mal gebraucht.«


  »Wir wussten ja nicht, was geschah, solange wir hinter Milna unterwegs waren. Brauchten dazu nun mal ein Relaisboot. Leider habe ich Doras Boot ausgesucht, und sie bestand darauf mitzufahren. Hat Jack dafür nicht eine Verletztenauszeichnung verdient?«, fragte sie scherzhaft. Dann erinnerte sie sich an den Preis, den andere für ihre Orden entrichtet hatten, und ihr wurde schlecht.


  »Eine Verletztenauszeichnung und einen Verdienstorden«, sprang ihr Opa Trouble zur Seite. »Außerdem brauchen wir noch eine Auszeichnung für heroische Selbstbeherrschung unter Gefechtsbedingungen. Schließlich hat er diese Reporterin nicht erwürgt. Wie wäre es mit der Einführung eines Ray-Kreuzes?«


  »Wie wäre es mit einer rechten Geraden?« Ray schwenkte die Faust vor seinem Freund und Sohn.


  »Schluss damit«, verlangte Sandy. »Da spricht Winston Spencer von AP, mein Reporter. Hören wir uns mal seine Story an.«


  Auf dem Bildschirm war ein Mann mit einem Gipsverband am linken Arm zu sehen. »Inzwischen war die Halsey auf fünftausend Kilometer ans feindliche Flaggschiff heran. Sie hatte kräftig eingesteckt, war aber nach wie vor im Gefecht, und sie hatte ihre zehn Impulslaser noch nicht abgefeuert. Captain Santiago wartete auf eine günstige Schussgelegenheit, aber da das Schlachtschiff inzwischen ebenso herumsprang wie der Zerstörer, war damit nicht zu rechnen.«


  Das Bild wich einer Darstellung winziger Schiffssymbole, die eine Kursbahn voller abrupter Richtungswechsel durchs schwarze All zogen.


  »Ich hielt mich in der Gefechtsinformationszentrale auf, der Kommandostelle des Schiffs«, fuhr die Stimme des Reporters so ruhig, so sachlich fort, »als es der Skipper riskierte, die Ausweichmanöver abzubrechen, um lieber einen guten Schuss zu setzen. Ehe sie erneut Ausweichbewegungen einleiten konnte, schlug es auf der Halsey ein. Dadurch verloren wir die gesamte Stromversorgung, aber ich habe die sich anschließenden Ereignisse aus anderen Quellen rekonstruiert, nachdem man uns Überlebende aus dem Wrack der Halsey geborgen hatte.«


  Sandy fummelte an ihren eigenen Gipsverbänden herum und blickte zu Boden.


  »Wir wussten, dass das feindliche Flaggschiff in schlechtem Zustand war, sowohl aufgrund des Angriffs der Halsey als auch derer vieler anderer. An diesem Punkt bot Prinzessin Kris Longknife, der amtierende Commodore des Schnellen Patrouillenbootgeschwaders acht, den Invasoren eine Chance, sich zu ergeben.«


  Kris richtete sich kerzengerade auf.


  »So gehst du in die Geschichtsbücher ein, Kätzchen«, flüsterte Opa Trouble.


  »Während der Verhandlungen spürte der Feind anscheinend das Signal auf und feuerte, während er über eine Kapitulation sprach, eine Salve auf unser Flaggschiff ab. Lieutenant Tom Lien, der Skipper der PF-109, auf der Prinzessin Kris mitfuhr, hatte genau darauf gewartet. Er wies seine Steuerfrau, Specialist dritten Grades Mary Fintch, zu einem Ausweichmanöver an, während er auf das Schlachtschiff feuerte. Inzwischen hatte der alte Zerstörer Cushing unter Commander Mandanti– den man aus dem Ruhestand zurückgerufen hatte– wieder in Reichweite humpeln können und feuerte seinerseits sechs Impulslaser ab. Oder vielleicht drei. Ich versuche immer noch herauszufinden, wie viele von den Dingern funktioniert haben. Mehr war nicht nötig. Das feindliche Flaggschiff detonierte, auch wenn PF-109 schwere Schäden erlitt. Lieutenant Lien, 3/c Fintch und weitere Personen an Bord der 109 zählen zu den Helden, die den vollen Preis dafür zahlten, Wardhaven vor diesem unprovozierten Angriff zu schützen.«


  »Wo finden wir nur solche Menschen?«, fragte Kris niemanden speziell.


  »Wir finden sie nicht«, antwortete König Ray langsam. »Sie finden uns. Sie treten vor, wenn wir sie brauchen. Ich weiß auch nicht, womit wir das verdient haben.« Er unterbrach sich. »Und Gott helfe uns, wenn wir jemals diese besondere Quelle eindämmen, aus der sie kommen, wenn wir sie so verzweifelt benötigen.«


  Niemand am Tisch hatte dem etwas hinzuzufügen.


  Auf dem Bildschirm rang der Reporter mit der Antwort auf die Frage, die die Gedanken aller zuvorderst beschäftigte. »Woher kamen diese Schiffe?«


  »Auf keinem von ihnen hat irgendjemand überlebt. Eine Überprüfung der größeren Wrackteile hat ergeben, dass ihre Rettungskapseln defekt waren. Wir haben Leichen aus ihnen geborgen, aber es hatte diesen Menschen nicht geholfen, eine Rettungskapsel erreicht zu haben. Als jemand, der selbst mehrere Stunden in so einer verbracht hat, während er darauf wartete, aus der CIC der Halsey geborgen zu werden, kann ich Ihnen verraten, Todd, dass Rettungskapseln sehr einfach aufgebaut und leicht zu bedienen sind.«


  »Die Navy beklagt sich gern darüber, dass immer der billigste Anbieter genommen wird«, warf der Anchorman ein. »Klingt so, als hätte jemand einen noch billigeren Hersteller gewählt.«


  »Klingt wirklich danach. Inzwischen sichtet die Navy das, was sie an Trümmern findet, um zu bestimmen, wer die Schiffe hergestellt hat. Man hat mir allerdings berichtet, dass man nicht mit nennenswerten Erkenntnissen rechnet. Achtzig Jahre lang wurden in der Society of Humanity Baupläne ausgetauscht. Produkte eines Planeten werden in die Produkte anderer Planeten eingebaut und in die Schiffe anderer Planeten. Wer immer uns hier angegriffen hat, wollte nicht erkannt werden, und jetzt scheint es, dass Tote keine Geschichten erzählen.«


  »Hmm. Nun, danke, dass Sie uns von Ihrer grauenhaften Reise berichtet haben, der letzten Reise, wie es scheint, des guten Schiffs Halsey.«


  »Ich habe sie mit einer Menge guter Männer und Frauen geteilt, Todd. Ich hoffe, dass wir das nie vergessen und dass wir diese Menschen nie vergessen.«


  »Und jetzt, fünf Minuten vor der vollen Stunde, informieren wir Sie lieber über den aktuellen Stand der Wahl.«


  »Tun wir das lieber nicht und behaupten das Gegenteil«, sagte Ray und wechselte den Kanal. Nach zehn weiteren Kanalwechseln stellte er den Bildschirm auf die Bierwerbung zurück.


  »Worüber meckern Sie eigentlich?«, ertönte es hinter Kris. »Sieht so aus, als würde mir aufgrund der Wahlergebnisse der Urlaub gestrichen.« Mit diesen Worten setzte sich General Mac McMorrison, der ehemalige Vorsitzende der vereinten Stäbe, auf den Stuhl neben Ray.


  Kris traf Anstalten, aufzuspringen und Haltung anzunehmen, was schwierig war, wenn man an einem Tisch saß. Besonders wenn der Barkeeper gerade einen Teller voller Hamburger und Fritten vor ihr abstellte und einen weiteren vor Jack.


  »Entspannen Sie sich, Commodore«, sagte Mac.


  »Diese Commodore-Geschichte tut mir leid«, sagte Kris.


  »Mir nicht«, sagte Mac. »Jemand musste die Truppen zusammentrommeln. Mir war das nicht möglich. Man hatte meinen Rücktritt verlangt, und ich war gerade dabei, meine restliche Dienstzeit abzufeiern. Admiral Pennypacker ist schon immer auf die übelste Art hinter meinem Job her gewesen. Mir war nur nicht klar, wie sehr er ihn wollte. Er kehrte aus dem Ruhestand zurück, um ihn zu übernehmen, und leistete dann die schlechteste Arbeit, die jemals jemand auf diesem Posten geleistet hat.« Mac schüttelte den Kopf.


  »Nun, wenn du in den Ruhestand gehen möchtest«, sagte Trouble, »habe ich da diesen Hühnerhof in den Vorbergen der Nordkette. Kaum jemals Besucher. Perfekter Platz; deine Frau wird ihn lieben. Ruth tut es. Fragt mich immer wieder, wann wir uns dorthin zurückziehen.«


  »Verkaufe den Hof nur nicht übertrieben schnell«, brummte König Ray. »Der zurückliegende Schlamassel hat mich nachdenklich gemacht. Ich brauche Repräsentanten auf jedem Planeten, die dort besser aufpassen, als es mir möglich ist. Vielleicht bessere Arbeit dabei leisten. Wie würde es dir gefallen, Herzog Trouble von Wardhaven zu werden?«


  Trouble stieß einen ungesitteten Laut hervor, aber Kris fiel auf, dass er nicht Nein sagte. War der arme Opa Trouble bereit hinzunehmen, dass ihm ein Longknife erneut einen schwierigen Job übertrug? Brauchte Opa Ray wirklich so dringend Hilfe?


  Mac schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, mich zwischen euch zwei alte Kriegskameraden zu drängen, aber, Trouble, ich denke nicht, dass ich auf dem Markt für das Ruhestandsgeschäft bin. Vor einer halben Stunde wurde ich vom Vater dieses jungen Lieutenants angerufen. Anscheinend denkt er, dass seine Partei die Wahl gewinnen wird und er womöglich wieder im Regierungssitz einzieht. Möchte, dass ich wieder meinen alten Job übernehme und Wardhavens Militär leite. Die Flotte noch etwas mehr ausbaue.«


  »Wie wohl die Farmer darauf reagieren?«, fragte Kris.


  »Die Farmer-Koalition gehört zu seinen stärksten Befürwortern. Scheint, dass jemand bekannt gemacht hat, wie die Agrarpolitik auf Greenfeld aussieht. Nicht sehr nett. Man verkauft dort seinen ganzen Ertrag an die Regierung, zu einem Preis, den diese festsetzt.«


  »Warum die Agrarpolitik von Greenfeld?«, fragte Sandy.


  »Nun, auch wenn dieser Typ, dem Sie zugehört haben, die offizielle Linie vertrat, dass wir die Herkunft dieser Schiffe nicht kennen, so hören doch eine Menge Leute Gerüchte darüber, dass viel von dem Zeug, das wir gefunden haben, sehr nach Greenfeld riecht.«


  »Haben wir Laser von Whistler & Hardcastle gefunden?«, fragte Ray.


  »Stücke davon.«


  »Hat Vater vor, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen?«, fragte Kris.


  Mac kaute auf der Unterlippe. »Möchten Sie wirklich in der Navy von neunzig Planeten dienen, die gegen achtzig Planeten kämpfen?«


  Kris trank einen Schluck Sodawasser. Beim Gedanken an einen langen Krieg zwischen zwei gleich starken Bündnissen lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Im Grunde nicht, aber, verdammt, ich möchte auch nicht einfach inaktiv bleiben! Falls wir uns völlig passiv verhalten, probieren es die Peterwalds nur aufs Neue.«


  »Das hat etwas für sich«, pflichtete ihr Trouble bei.


  »Oh ja!« Mac nickte.


  »Ich habe gehört, dass sich die Flotte, die Boynton bedrohte, von dort zurückgezogen hat«, sagte König Ray.


  »Hat sich richtig schnell verdrückt, kaum dass Kris unsere Angreifer erledigt hatte«, bestätigte Mac. »Boynton bewirbt sich nun offiziell um die Mitgliedschaft in deiner Union, Ray. Macht jetzt richtig Druck. Wie ich es verstanden habe, wollen Boynton und sechs weitere Planeten da draußen gemeinsam beitreten.«


  »Und Kris hat auch Hikila dafür gewonnen«, sagte Ray nachdenklich, schwenkte sein Bier und musterte die Bläschen. »Drei weitere Planeten in ihrer Nähe werden es ihnen gleichtun. Sobald die Runde macht, dass Henry Peterwald nach Wardhaven gegriffen hat– und dabei auf die Nase fiel–, werden noch etliche Planeten mehr beitreten.«


  »Also expandieren wir«, stellte Trouble fest. »Schneller als Greenfeld. Und vielleicht nehmen wir ihnen mit der Zeit ein paar ihrer Planeten weg.«


  Sandy hob ihr Glas mit der linken Hand zum Gruß. Die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Kris blickte finster drein. »Dann muss eine Menge Territorium verteidigt werden.«


  »Boynton hat uns um die technischen Daten der schnellen Patrouillenboote gebeten«, sagte Mac. »Ich habe vor, sie ihnen zu schicken.«


  Kris öffnete den Mund.


  »Allerdings…« Mac forderte sie mit erhobener Hand auf zu schweigen. »… verändern wir die Konstruktion. Stellen die Boote künftig aus Smart Metal her. Mit intelligenten Rümpfen und verbesserten Computern können sie sich dann reparieren, wenn sie Treffer einstecken, können im Gefecht erlittene Schäden beheben.«


  »Hätten wir doch nur…«, begann Kris.


  Mac schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe gerade den vollständigen Bergungsbericht zur 109 gelesen. Denken Sie, ich wäre nur für ein Plauderstündchen mit diesen alten Säcken hergekommen? Junge Frau, als Sie diesen schicken Computer, den Sie da haben, anwiesen, den Rumpf der 109 abzudichten, haben Sie den drei Überlebenden im Vorderschiff das Leben gerettet und ebenso zumindest vier Crewmitgliedern achtern, deren Rettungskapseln in der Schlacht beschädigt worden waren. Hätten Sie nur fünf Sekunden lang gewartet, um die Lage zu analysieren, dann hätten Sie alle Vakuum atmen müssen. Sie haben eine spontane Entscheidung getroffen, und es war die richtige Entscheidung. Was die drei Personen auf der Brücke angeht: Sie waren schon tot, ehe das Licht ausfiel, waren zerdrückt worden, als die 109 um die Schiffsmitte gefaltet wurde. Sie, Lieutenant, hätten nichts tun können, um sie zu retten. Sie können sich nun genau anhören, was ich sage, oder Sie lassen es, aber das wird nichts mehr ändern.«


  Mac schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich mich von den verdammten Erbsenzählern nicht hätte überreden lassen, das experimentelle Geschwader aus diesem verdammten semi-intelligenten Metall herstellen zu lassen. Selbst wenn Ihr dreister Computer das Metall sofort herumkommandiert hätte, sobald Sie den Treffer einsteckten– wir hätten in jedem Fall fünf gute Männer und Frauen auf der 109 verloren.« Er wurde langsamer, die Stimme leiser. »Longknife, Sie waren gut, aber niemand ist so gut, und diese Schlachtschiffe waren nun einmal unglaublich große Monstrositäten.«


  »Große Monstrositäten mit jeder Menge Geschützen«, sagte Sandy und legte Kris die Hand auf den Arm.


  »Ich hätte Tommy nicht retten können«, sagte Kris, und die Augen wurden ihr feucht.


  »Haben Sie es nicht gesehen, ehe Sie evakuiert wurden?«, fragte Mac.


  »Was gesehen?«


  »Die Station des Skippers war völlig unbeschädigt.«


  »Wie?«


  »Wäre Tom auf seinem Platz geblieben, hätte er keinen einzigen Kratzer erhalten.«


  »Oh mein Gott!«, sagte Kris, und die Tränen liefen. »Penny wird…«, fuhr sie fort. Sie weinte jetzt heftig. Leise. Sie erschauerte, als etwas aus ihr herausfloss.


  »Er starb, indem er sie rettete«, flüsterte Opa Trouble, legte den Arm um Kris und hielt sie, während sie zum ersten Mal weinte, seit sie die 109 verlassen hatte. Sie überließ sich dem Schluchzen, das von tief innen kam und sie bis in die Grundfesten erschütterte.


  Sandy streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter. Jack fügte eine auf ihrem Rücken hinzu. Kris ließ den quälenden Schmerz heraus, teilte ihn mit ihren Freunden, und er umspülte sie alle und rann dann langsam hinaus.


  Als sie auftauchte, um Luft zu holen, lieh ihr Jack sein Taschentuch. Kris richtete sich auf, aber sie konnte nicht übersehen, wie Opa Trouble über den Tisch hinweg Ray musterte.


  Der Mann aus den Legenden wirkte sehr alt und ließ den Kopf hängen. Als er sprach, ertönten die Worte leise, von Schluchzern unterbrochen. »Ich sagte Rita, ich müsste das Ablenkungsmanöver kommandieren. Sie sagte mir, ich müsste bei der Hauptstreitmacht zurückbleiben. Sie könnte sich um die Ablenkung kümmern. Und sie tat es erfolgreich. Was auch nur gut war, denn es waren verdammt viel mehr Iteeche-Bastarde aufgetaucht, als wir jemals für möglich gehalten hatten.«


  Ein Schauer lief durch Ray. Er schüttelte den Kopf, griff nach seinem Bier und nahm einen tiefen Schluck. »Und als wir gesiegt hatten, schien es, dass ihre Einsatzgruppe einfach verschwunden war. Spurlos.«


  »Und er hätte sich in zehn Fässern Bier ertränkt, hätte ich ihn nicht herausgezogen«, warf Trouble leise ein. »Ray, muss ich dich auch heute Abend herausholen?«


  »Nein, heute Abend nicht, aber jemand muss sich Zeit für Penny nehmen und ihr zu akzeptieren helfen, dass sie zum Leben verdammt ist.«


  »Ich mache das«, versprach Kris. Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, warum Longknifes und Santiagos so oft zusammenstanden: Die Gefallenen besiegelten ein lebenslanges Bündnis der Lebenden. Sie dachte an Penny, und die Einsicht erschien in ihrem Blick. Der Zerstörercaptain nickte und hob das Glas zum Gruß dieses neuen Wissens.


  Kris seufzte. Opa Ray hatte Recht.


  Sie konnte in kleinen täglichen Happen das eigene Herz verzehren. Sie konnte sich aber auch mit ganzem Herzen der Aufgabe widmen, jeden neuen Tag zu leben, der ihres Weges kam. Sie konnte die Entscheidung später treffen… oder es jetzt gleich tun und sich damit eine Menge an vergeudeter Kraft ersparen. Jetzt aufgeben oder sich zusammenreißen. Den Tod Toms, den Tod von ihnen allen zu einem schwarzen Loch heranwachsen lassen, das ihr das Herz zerriss. Oder die nötige Kraft finden. Die Kraft, die Penny brauchte. Die viele von ihnen brauchten.


  Man war nicht ein Longknife, indem man tat, was getan werden musste, und indem man es zum verlangten Zeitpunkt tat. Nein, Longknifes taten das Nötige auch am nächsten Tage und am übernächsten. Sie setzten Tag für Tag einen Fuß vor den anderen, für sich selbst und für die Menschen, die sie führten… bis aus Gewohnheit Absicht wurde.


  Wenn sie also… weitermachen und dabei andere mitnehmen wollte, brauchte sie eine Aufgabe. Was konnte eine geschundene alte Meuterin, Deserteurin, ein schon einmal des Kommandos enthobener Junioroffizier heutzutage tun? Kris spürte, wie sich Ansätze eines Lächelns in ihren Zügen formten.


  »General, mir scheint, dass schnelle Patrouillenboote nicht viel Besatzung benötigen und sehr schnell und billig gebaut werden können. Und zumindest nach dem zu urteilen, was man in den Talkshows hört, scheinen sie wirklich fähig, selbst Schlachtschiffen wehzutun.«


  »Falls jemand dumm genug ist, Schlachtschiffe ohne Zerstörer- und Kreuzereskorte zu schicken«, brummte Sandy. »Ein Haufen politischer Dilettanten.«


  »Wir brauchen das ja in den Talkshows nicht zu erwähnen«, fand Mac.


  »Mir scheint also«, fuhr Kris fort, »wenn ein Haufen Planeten auf einmal eine Menge schnelle Patrouillenboote bestellt, dann klingt das für mich danach, als bräuchten sie auch jemanden, der sie in deren Gebrauch ausbildet. Ich könnte mich darin irren, aber wenn Wardhaven nicht nur die Boote selbst anbietet, sondern, sagen wir mal, außerdem Ausbildungsunterstützung durch den früheren amtierenden Commodore, Prinzessin Kristine Longknife, und Mitarbeiter vom berühmten Geschwader Acht– ob die Kundschaft dann wohl auf das Angebot anspringt?«


  »Und würden dann einige Leute, die wir nicht erwähnen, sie vielleicht für gefährlicher halten, als sie tatsächlich sind?« Trouble grinste boshaft.


  Ray seufzte. »Schall und Rauch.«


  »Die Lügen, nach denen manche Menschen ihr Leben ausrichten«, seufzte Sandy.


  »Wenn sie dumm genug sind, Sie damit durchkommen zu lassen, warum sie dann nicht weiter am Nasenring führen?«, fragte Mac. »Außerdem habe ich mich schon gefragt, was ich als Nächstes mit Ihnen anfange. Mir gehen die Jobs aus, die ich für Sie finden kann, Kris. Und es ist doch irgendwie poetisch, wenn die verurteilte Frau sich ihren letzten Walzer selbst aussucht.«


  »Und mit etwas Glück führt mich diese Arbeit ja auch fort von Wardhaven, sodass ich Ihnen hier keine Mühen mehr bereite. Und Vater. Und König Ray. Vielleicht weit genug weg, damit manche Leute vergessen, dass ich ihnen je zur Last gefallen bin.«


  Sandy schüttelte den Kopf. Jack und Trouble fielen ein. »Keine Chance«, entgegneten sie im Chor.


  Danksagung


  Ich bedanke mich aufrichtig bei Heather Alexander für die Erlaubnis, ihren Song »The March of Cambreadth« im vorliegenden Roman häufig anzusprechen. Wer noch nicht gehört hat, wie über hundert Menschen »How Many of Them Can We Make Die!« singen, hat einen großen Augenblick im Leben versäumt. Jeder kann sich Heathers »The March of Cambreadth« selbst anhören, indem er www.heatherlands.com anklickt und das Album Midsummer bestellt. Ach verdammt, bestellt einfach alles dort! Ich habe es getan… regelmäßig. Jedes Mal, wenn eines meiner Kinder ausgezogen ist, hat es meine Heather-Sammlung mitgenommen, und ich musste sie erneut bestellen.


  Ich bedanke mich außerdem bei den Teilnehmern der Diskussionsrunde zum Ersten Weltkrieg dafür, dass ich die hypothetische Frage aufwerfen durfte, was womöglich geschehen wäre, hätte die Irische Frage im Juli 1914 zum Sturz der britischen Regierung geführt und sich diese dann mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges konfrontiert gesehen. Insbesondere danke ich Syd Wise für die Auffrischung über das britische und das kanadische Modell und Luke Taper und Geoffrey Miller für das australische Modell… welches ich in abgeänderter Form für Wardhaven benutzt habe. Offenkundig sind die Änderungen und alle daraus möglicherweise resultierenden Fehler mir zuzuschreiben.
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